4 


1 yon 
wur 4 


* 


nn en Dr 
Bibliothek-Ordnung des Rigaer Kaufmännischen Vereins. 


1) Zur Instandhaltung und Kompletierung der Vereins-Bibliethek wird von 


den dieselbe Benutzenden folgender Betrag pränumerando erhoben: 
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Vorwort. 


Das im Spätherbſt 1889 in zwei raſch aufeinanderfolgenden Auf⸗ 
lagen erſchienene Büchlein iſt ſeit einiger Zeit im Buchhandel ver⸗ 
griffen. Die vorliegende Neubearbeitung iſt etwas ausführlicher ge⸗ 
halten, bietet aber immerhin nur ein Gerüſt. Auf Darſtellung habe 
ich verzichtet, Betrachtungen vermieden, die Tatſachen ſprechen laſſen. 
Das 18. und 19. Jahrhundert, die Provinzialgeſchichte, haben Berück- 
ſichtigung gefunden. Die Vorgänge der letzten Jahre, noch nicht 
hiſtoriſch abgeklärt, mußten beiſeite gelaſſen werden. Eine vortreffliche 
Orientierung darüber bieten die beiden bei ⸗G. Reimer, Berlin, er⸗ 
ſchienenen, von Prof. Th. Schiemann mit einem Geleitwort verſehenen 
Bändchen. Mit Quellennachweiſen habe ich das Buch nicht beſchwert, 
hin und wieder einen Autornamen aber nicht unterdrückt. Das dies⸗ 
mal hinzugefügte Inhaltsverzeichnis und die Verweiſungen, vor⸗ und 
rückwärts im Text, ließen ein Regiſter entbehrlich erſcheinen. In den 
Randziffern und in den Beigaben zum Schluß ſind nach Möglichkeit 
genaue Tagesdaten gegeben. Es wird niemand zugemutet, damit ſein 
Gedächtnis zu belaſten; in dem Rahmen, der im übrigen eingehalten 
worden ift, wären fie zu entbehren geweſen. Sie leiſten aber wohl hin 
und wieder einen Dienſt beim Nachſchlagen. 


Saſſenhof bei Riga, im September 1907. 
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Bemerkungen zur Karte. 


Die alten Landſchaftsnamen ſind, mit Ausnahme Semgallens (da ſonſt die 
Überſichtlichkeit gelitten hätte), aufgenommen, ohne daß die Grenzen derſelben ge- 
nauer angedeutet werden konnten. Ortsnamen ſind in moderner Form gebracht. 
Die mit einer Farbe gedeckten Flächen markieren die Bistümer gemäß den Ergeb- 
niſſen der Forſchungen K. v. Löwis' of Menar (Livland im Mittelalter, Reval 
1895); ) die Tafelgüter des Biſchofs von Reval, der keinen ausgedehnteren Terri⸗ 
torialbeſitz hatte, find unterſtrichen,?) das biſchöfliche Schloß zu Reval iſt angedeutet. 
Die mit den entſprechenden Farben der fünf Bistümer umrandeten Territorien ent⸗ 
ſprechen den fünf Diözeſen. Die aus dem Mittelalter bekannten Kirchſpiele konnten 
nicht alle berückſichtigt werden. Die Stadtgebiete (Stadtmarken) von Riga, Reval 
und Narva, ebenſo die Beſitzungen des Ciſterzienſerkloſters Ruma (oder Guthval) 
auf Gotland ſind kenntlich gemacht. 

Unbeſtimmteres iſt punktiert. Die Südgrenze iſt ganz unſicher; die nördlich 
von ihr verlaufende Linie deutet die zwiſchen Kurland und Litauen 1583 zuſtande 
gekommene Grenzregulierung an. 

Alles übrige iſt im Beſitz des Deutſchen Ordens geweſen. Es iſt hier der 
Verſuch gemacht, die Abgrenzung der einzelnen Gebiete anzudeuten (durch feine rote 
Linien), was bei dem geringen Maßſtabe möglich war, bei dem ſelbſt größere 
Verſchiebungen und Abweichungen kaum hätten kenntlich gemacht werden können. 
Die um das Jahr 1500 und bis zum Ausgang des Ordens beſtehende Einteilung 
iſt zur Anſchauung gebracht; nur die Vogtei Karkus iſt noch ſpäter (1535) aufge⸗ 
hoben und dem Gebiet des Meiſters angegliedert worden. Das Gebiet Allenküll 
(Kirchſpiel Turgel) hat im 15. und 16. Jahrhundert bald einen Beſtandteil der 
Komturei Fellin, bald der Vogtei Jerwen gebildet. 

Altere Gebiete waren um 1500 ſchon endgültig aufgehoben: außer nördlich 
von Wenden gelegenen Gebieten (Wolmar, Burtneck, Trikaten uſw.) gehörten dem 
jeweiligen Meiſter die ehemalige Komturei Riga (mit Neuermühlen, Rodenpois, 


) Perkunen war eine Exklave des Stifts Kurland. 

) Außer dem biſchöfl. Schloſſe und Hofe auf dem Dom zu Reval find es die 
Schlöſſer Borkholm und Fegefeuer, Sitz und das Dorf Wawe in Jerwen, Ländereien 
des Dekans bzw. des Kapitels bei Koil in Harrien und bei Jaggowal, 
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Neugut und Kirchholm) und das Gebiet Tuckum; dem Landmarſchall außer Sege⸗ 
wold (nebſt Nitau uſw.) die ehemaligen Komtureien Aſcheraden, Dünamünde und 
Mitau. Die Vogtei Oberpalen war (ſeit ca. 1480) zu Fellin geſchlagen, die (in 
ihrer Ausdehnung unbeſtimmte) Enklave (und ehemalige Komturei) Leal zu Pernau. 
Selbſtändige Gebiete waren um 1500 die folgenden, wobei die hier eingehaltene 
Reihenfolge ihrer Bedeutung, d. h. Rangfolge um dieſe Zeit entſpricht: die Kom⸗ 
tureien Fellin, Reval, Goldingen, Marienburg, Pernau, Dünaburg, Dobten, Windau, 
Bremen und Talkhof; die Vogteien Jerwen (mit Weißenſtein), Karkus, Soneburg, 
Weſenberg, Roſitten, Narva, Kandau, Bauske, Selburg, Grobin, Neuſchloß und 
Tolsburg. 


1. Geographiſches. Ethnographiſches. 
Ur⸗ und Vorgeſchichte. 


Der Schauplatz der zu ſchildernden Begebenheiten wird im Weſten 
und Norden von der Oſtſee (Sinus balticus beim Meiſter Adam, 
Scholaſtikus zu Bremen, um 1070; ſpäter häufig Stagnum) begrenzt. 
Landeinwärts aber, ſowohl im Oſten wie im Süden iſt eine natürliche 
Abgrenzung nicht vorzunehmen: Livland erſcheint nur als Ausläufer 
einer mächtigen Kontinentalmaſſe. Die Küſten, ſtellenweiſe nicht arm 
an Buchten, weiſen im ganzen nur geringe Gliederung auf; eine größere 
wenn auch wenig ausgeſprochene Abſchnürung bildet die Kuriſche Halb— 
inſel. Vom nordweſtlichen Teil ſondern ſich Inſeln (Oſel, Moon, 
Dagö u. a.), iſoliert liegt Rund im Rigiſchen Meerbuſen (im Mittel- 
alter: der boddem). Die höchſte ſenkrechte Gliederung, der Munna⸗ 
mäggi ſüdlich von Werro, beträgt nur an 1050 Fuß (ca. 350 m). 
Ein Teil der Oberfläche iſt welliges Hügelland, in den Flußtälern 
nicht ohne landſchaftlichen Reiz. Die fruchtbare Mitauſche Ebene er- 
hebt ſich nur wenig über den Meeresſpiegel. Im ſüdlichen und mittleren 
Teil des Gebiets gehen Sanddünen weit ins Land hinein; ebenſo iſt 
Zeuge einer weitvorausliegenden Vorzeit der aus Grant, d. h. Geröll 
beſtehende ſogenannte Galgenberg bei Tuckum leine Gletſchermoräne). 
Nach Norden fällt die Küſte in mäßiger Erhebung ſchroff zum Meere 
ab (Glint); eine Reihe kurzer in den Finniſchen Meerbuſen mündender 
Flußläufe, ebenſo die Narowa, der Abfluß des Peipusſees ſtrömen 
daher nicht weit von ihrer Mündung beſchleunigt dahin, bilden mehr 
oder weniger ausgeſprochene Fälle. 

Die Waſſeradern Kurlands haben faſt parallelen Lauf, ihre 
Mündungen gehen weit auseinander: die Windau (ein Nebenfluß der- 
ſelben iſt die Abau) fällt in die Oſtſee, die (Semgaller . Kuriſche) 


Arbuſo w, Geſchichte der Oſtſeeprovinzen. 
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Aa (deren Quellflüſſe: Muhs und Memel) in den Rigiſchen Meer- 
buſen, ſeitdem eine ältere Mündung ſchon lange, ebenſo wie ein ſpäterer 
Durchbruch ins Meer verſandet iſt, faſt zuſammen mit der Düna 
(liviſch Veina, ruſſiſch Dwina, vgl. den Wortſtamm von „zwei, duo“; 
der trennende Fluß), deren unterer Lauf hier allein in Betracht 
kommt. Geſondert fließen die Livländiſche Aa (Coiva) und die Salis 
dahin. Der Embach (Mater aquarum beim Chroniſten Heinrich) gabelt 
ſich, nachdem er den Wirzjärw (finniſch järw ſ. a. See) durchfloſſen: 
im Weſten mündet ein Arm in die Oſtſee (bei Pernau), oſtwärts geht 
der Lauf in den Peipus. 

Zu Anfang des 13. Jahrhunderts, da das Gebiet zum größten 
Teil noch mit dichten Wäldern (nur Jerwen wird als waldarm ge⸗ 
ſchildert) bedeckt war, hatten die Flüſſe durchweg einen höheren Waſſer⸗ 
ſtand (um 1875 fand ſich ein großes Boot oder Schiff weit oben im 
Grunde der Livländiſchen Aa). Weite Strecken des Landes bedeckten 
bei dem Waſſerreichtum und bei der kaum noch begonnenen Kultur des 
Bodens ausgebreitete Sümpfe. Demnach kann auch die Zahl der Be— 
wohner nur eine beſchränkte geweſen ſein; während jetzt auf rund 
1700 geogr. O Meilen (über 95000 qkm einſchließlich der Landſeen) 
ſich etwa 2½ Millionen Einwohner verteilen, wird die Geſamtbevölke⸗ 
rung zu Anfang des 13. Jahrhunderts nach einer ſelbſtverſtändlicher⸗ 
weiſe nur ungefähren Schätzung, wahrſcheinlich noch zu hoch, auf faſt 
eine halbe Million angeſchlagen. 

Völker lieben es, ſich Ureingeborene ihrer Länder zu rühmen, 
Autochthonen (terra editi, Tacitus) zu ſein. Aber in Widerſpruch zu 
ſolchem Selbſtruhm ſtehen ſagenhafte Erinnerungen von einem „Goldenen 
Zeitalter“, paradieſiſchen Zuſtänden, da ohne Kampf und Arbeit alles 
Erwünſchte mühelos in den Schoß fiel. Und ebenſo dunkle Erinnerungen 
an eine Zeit, da ihre Väter flüchtig und unſtet dahinzogen, um erſt 
nach langer Wanderung ſich in eine neue Heimat einzuwohnen. Und 
ſo haben auch unſere „Eingeborenen“ das fremde Land nicht herrenlos 
gefunden. Lange vor Beginn unſerer Zeitrechnung haben Völker hier 
gehauſt, denen die Metalle noch unbekannt waren. Die Spuren, die 
ſie hinterlaſſen, ſind unſcheinbar und leicht zu überſehen. Dennoch 
ſind ſie dem Spürſinn der Forſcher nicht entgangen. Auf eine aus 
Jagd und Fiſchfang ihre Nahrung beziehende Bevölkerung deuten die 


Er 


Funde,) die am Rinnekalns bei Burtneck, am Arraſchſee (Pfahlbauten), 
bei Kunda in Nordeſtland gemacht worden ſind; vielleicht iſt auch der 
Muhkukalns an der unteren Düna hierher zu rechnen. Waffen und 
Werkzeuge wurden aus Steinen (vorherrſchend Feuerſtein) gefertigt, aus 
Horn und Knochen. Halbfertige Stücke, Bohrkerne lentſtanden bei 
Durchlochung von Waffen uſw., die einen Stiel erhalten mußten) be⸗ 
weiſen die Anfertigung im Lande. Das Material iſt einheimiſch oder 
findet ſich doch in der nächſten Nachbarſchaft. Die Verfertiger können 
nicht als Vorväter unſerer „Nationalen“ gelten. Aus ſolchen Vor⸗ 
ſtufen entwickeln ſich nicht Zuſtände, wie ſie uns um die Wende des 
12. und 13. Jahrhunderts, da unſere geſchichtliche Überlieferung in ein 
helleres Licht tritt, begegnen. Vielmehr brachten die Völkerſchaften, 
ſowohl die indogermaniſchen (ariſchen) Letten wie die ural⸗altaiſchen 
Finnen (Eſten) die Grundlagen ihrer Exiſtenz ſchon mit, hatten ſie 
errungen, als ſie noch in Gemeinſchaft mit anderen Völkern ihre 
Wanderung, die ſie zuletzt in dies Gebiet führte, vollzogen. Der Aus⸗ 
gangspunkt läßt ſich wie die Dauer der Wanderung nicht beſtimmen; 
jedenfalls war es keine ſtetig vorrückende zielbewußte Ortsveränderung, 
ſondern eine häufig verlangſamte und mannigfach gehemmte Ver⸗ 
ſchiebung, die vor ſich ging. 


Heute geht die Stamm- und Sprachgrenze zwiſchen Letten e) und 
Eſten in einer Linie, die nördlich von Salismünde, Rujen, Walk, Adſel, 
Oppekaln verläuft. Eſten, der Sprache nach in einen revalſchen und 
dorpat⸗werroſchen Dialekt geſchieden, wohnen auch auf den Inſeln, ſo⸗ 
weit dieſe nicht, wie z. B. Runs, ſeit alter Zeit von Schweden beſetzt 
ſind. Am Nordrande der Kuriſchen Halbinſel hat ſich ein Reſt von 
Liven erhalten, eines mit den Eſten verwandten Volksſtammes, das einſt 
die Küſte von Kur- und Livland inne hatte, die jetzige Provinz Livland 
weit ins Land hinein beſiedelte, von denen im Mittelalter das ganze 


) Die weitſchichtige Literatur kann hier ſelbſtverſtändlich nicht einmal ange⸗ 
deutet werden. Zu verweiſen iſt auf den Katalog der larchäologiſchen) Ausſtellung, 
Riga 1896 (mit 34 Lichtdrucktafeln), mit einer ausführlichen orientierenden Ein⸗ 
leitung von R. Hausmann. 

) A. Bielenſtein (geſt. 1907, 23. Juni a. St. im 82. Lebens j.), Die Grenzen 
des lettiſchen Volksſtammes, St. Petersburg 1892, mit einem Atlas. 
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Land feinen Geſamtnamen bekam. Das ſüdliche Gebiet nahmen die 
Letten ein: Lettgallen (Hochletten), weit nach Oſten reichend, Selen 
(ſüdlich von der Düna), weiter ſüdlich im heutigen Kurland die Sem- 
gallen (Niederletten), nach Weſten und Süden die Kuren. Nicht mehr 
in dem uns hier beſchäftigenden Gebiet hauſten die mit den Letten ver⸗ 
wandten Jadwingen, Litauer (deren weſtliche Stämme die Shmuden, 
Samaiten), die alten Preußen; alle zuſammen auch als Letto-Litauer 
(Aiſten) bezeichnet, ariſcher Abſtammung. Den Letten wird die Priorität 
im Gebiet zugeſtanden. Doch ſind finniſche Stämme aus Karelien von 
der See aus weit hinein in das von Letten beſetzte Land eingedrungen, 
haben ſie vom Meere abgedrängt. Der Name des Fl. Windau (Venta) 
ift finniſchen Urſprungs. Der Name der Eindringlinge (Chori, Cori) 
ift haften geblieben, ift auf die Letten im Kurenlande übertragen worden, 
auch nachdem dieſe die fremden Beſtandteile im Laufe der Zeit auf⸗ 
geſogen und ſich aſſimiliert hatten. 

In der Siedelung dieſer Völkerſtämme machen ſich wichtige Unter- 
ſchiede bemerkbar: die Letten hauſen vorherrſchend in Einzelhöfen, ſpäter 
von den Deutſchen „Geſinde“ genannt, die Eſten und ihre Verwandten 
in Konglomeraten von Einzelhöfen, Dörfern (doch ohne Dorſverfaſſung). 
Doch ſind dieſe Unterſchiede vielfach ausgeglichen, weiſen bei den Litauern, 
die in Dörfern wohnten, ſchon früh eine Ausnahme auf. 

Ein kleiner Völkerſplitter waren die Wenden, die (vermutlich erſt 
im 12. Jahrh.) ſich an der Mündung der Windau feſtzuſetzen verſuchten. 
Von dort ebenſo vertrieben wie wenig ſpäter von der Mündung der 
Düna, fanden ſie erſt im Herzen Livlands einen Ruheplatz, gründeten 
Wenden (Kies). 


Zeitliche Beſtimmungen laſſen ſich verſuchen. In Schweden gilt 
als oberſte Grenze für das ältere Steinzeitalter der Anfang des 
5. Jahrtauſends vor unſerer Zeitrechnung (ca. 4800 vor Chr.; von 
einzelnen Forſchern viel weiter heraufgerückt), für das jüngere Steinzeit⸗ 
alter der Anfang des 2. Jahrtauſends (ca. 1800). In dieſe jüngere 
Zeit wären die frühen bei uns bemerkbaren Spuren der Beſiedelung 
zu ſetzen (ſ. oben S. 2). Die Niederlaſſung von gotiſchen Stämmen 
in unſerem Gebiet (im 4. Jahrhundert vor Chr., von einigen in die 
erſten Jahrhunderte nach Chr. geſetzt) wird von ſkandinaviſchen Forſchern 
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(Thomſon) behauptet und verteidigt; die Aufnahme von fremden (Lehn⸗) 
Wörtern in die finniſchen Dialekte wird zur Stütze dieſer Hypotheſe 
herangezogen. Unſere Gräberfunde unterſtützen ſie nicht. Ein eigent⸗ 
liches Bronzezeitalter hat das Oſtbaltikum nicht gehabt. Stücke aus 
echter (Edel⸗) Bronze, einer Miſchung aus Kupfer und Zinn, find bisher 
kaum ein Dutzend bekannt; ſie ſind zufällig wie manches andere (z. B. 
die römiſche Lampe, in der Nähe Dorpats gefunden, u. a.), hierher 
verſchleppt. Unſere Grabaltertümer aus einer minderwertigen, aus 
Kupfer und Zink beſtehenden Bronze ſind im ſogenannten Eiſenzeitalter 
(das ältere bis ins 8. Jahrh. nach Chr., das jüngere bis zu Anfang 
des 13. Jahrh. reichend) im Gebrauch geweſen, ja hin und wieder bis 
ins ſpätere Mittelalter hinein. Weder Kupfer noch Zink kommt bei uns 
vor; Eiſen freilich läßt ſich aus dem Sumpf- oder Raſenerz gewinnen. 
Aber auch Eiſen iſt zum größten Teil, wie die Bronze ein Einfuhr- 
artikel geweſen. Die Handelswege, quer durch Europa, laſſen ſich ver- 
muten. Da gewiſſe Schmuckſachen (z. B. die Fibeln) ſich in ihren 
Formen an ſolche provinzialrömiſcher Herkunft anlehnen, iſt ein Finger⸗ 
zeig gegeben, wo die Stätte ihrer Anfertigung zu ſuchen iſt. Die all- 
mähliche Verwilderung, die z. B. in den Sproſſenfibeln zum unerfreu⸗ 
lichen Ausdruck kommt, wird auf Herſtellung im Lande zurückzuführen 
ſein; man gewann ſie durch Umſchmelzung älterer, aus der Mode 
gekommener Stücke. Für frühere Zeit iſt wohl ausſchließlich Import 
anzunehmen. Dem Geſchmack der verſchiedenen Völkerſchaften (denn es 
iſt heute gelungen, Schmuck und Gerät entſprechend zu ſondern) paßten 
ſich die Herſteller, die vielleicht zugleich die Händler waren, an. 
Fundſtücke ſkandinaviſchen Charakters find durch Seeraub her- 
gelangt, auch haben Skandinavier unſere Küſten ſchon früh heimgeſucht, 
ja ſind mehr oder weniger tief ins Land vorgedrungen. Schiffgräber, 
d. h. Steinſetzungen, die Schiffe nachahmen (ſymboliſche Andeutung der 
in Skandinavien üblichen Beſtattung in wirklichen Schiffen) ſind in 
Kurland gefunden Motahden, Lub⸗Eſſern); zu unterjcheiden find davon 
die in Livland nachgewieſenen Steinreihengräber (3. B. bei Camby). 
Römiſche und Samanidenmünzen (aus Samarkand öſtlich vom Kaspi; 
uneigentlich kufiſche, von Kufa bei Bagdad, benannt) haben ſich im 
Gebiet gefunden. Sie ſind Spuren eines uralten quer durch Rußland 
gehenden Karawanenhandels, der erſt im 9. Jahrhundert einging. Kein 
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Römer iſt ins Land gelangt. Bernſtein, dieſer im Altertum ſo hoch 
geſchätzte Handelsartikel, den unſer Gebiet übrigens nur in geringer 
Menge geliefert hat, iſt auf dem Wege quer durchs Feſtland Europas 
ausgeführt, auf dem Seewege von der Weſtküſte Jütlands. Auch kein 
Griechenſchiff hat unſer Geſtade erreicht: der Entdecker eines „Griechen⸗ 
grabes“ bei Peterskapell war arg getäuſcht worden; hier hatte Fälſchung 
mitgearbeitet. 

Zugänglich war das Land von Weſten her auf dem Land- und 
Seewege, offen ſtand es den Einflüſſen von Oſten her. Stellen klaſſiſcher 
und nachklaſſiſcher Schriftſteller, die ihre Nachrichten von Hörenſagen 
und aus zweiter, dritter Hand empfingen, an ſich dunkel und vieldeutig, 
können auf unſer Gebiet bezogen werden. Aber ſelbſt die Aeſtii des 
Tacitus ſind kaum durch „Eſten“ zu erklären, ſondern beziehen ſich ganz 
allgemein auf öſtlich wohnende Völkerſchaften. Verhältnismäßig ſpät 
tauchen beſſer beglaubigte Nachrichten auf. Rimbert (Erzbiſchof von 
Hamburg⸗Bremen, 865—888) erzählt, daß ein ſchwediſches Heer bei 
einer Seeburg (Saeborg) an der Küſte der Cori gelandet ſei und fünf 
Tagereiſen davon eine Hauptfeſte derſelben, Apulia (Opule, Gouverne⸗ 
ment Kowno, Kreis Telſch), reiche Beute machend erſtürmt habe. Ein 
zu Nedervalla (Södermanland) gefundener Runenſtein meldet, daß Sirid 
ihrem Manne Swen dieſen Denkſtein errichtet, und daß er oft auf 
reichbeladenen Schiffen um Domesnees (Tumisnis) herum nach Semgallen 
geſegelt ſei. Andere Runenſteine ſprechen von Fahrten nach Eſtland, 
Wirland, Livland. Der Isländer Egil Skallagrimsſon und ſein Bruder 
ſegeln nach Kurland, machen mit den Einwohnern auf einen halben 
Monat Frieden und halten Markt ab; nach Ablauf der Zeit aber ver- 
heeren ſie das Land. Die Wikinger waren alſo unter Umſtänden nicht 
bloß Seeräuber, ſondern auch Händler. Auf einer Reiſe nach Gaͤrderike 
(d. h. Rußland) wird die Königin Eſtrid von Wikingern, die von der 
Küſte aus angreifen, gefangen, auf einem Markt in Eſtland als Sklavin 
feilgeboten, aber von einem Norweger erkannt und freigekauft. Bald 
nach der Mitte des 11. Jahrhunderts wird auf Veranlaſſung des 
dänischen Königs Swen III. Eſtrithſon (1049 — 76) von einem Kaufmann 
eine Kirche in „Churland“ erbaut. Über deren weitere Schickſale ſind 
wir nicht unterrichtet; die Erzählung von der Gründung eines däniſchen 
Bistums in Kurland iſt ſpäte tendenziöſe Erfindung, wohl noch aus 
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dem 14. Jahrhundert. Die urkundlich zu belegenden Beſtrebungen, die 
zwiſchen 1150 und 1178 von Lund aus, dem Sitze eines Erzbiſchofs 
(1169 Eskil, 1178 Abſalon), dem Chriſtentum in Eſtland Eingang zu 
verſchaffen unternommen ſind, ſind vieldeutig; es kann ſich auch um 
Finland handeln. Ein Miſſionar, Rudolf von Weſtgotland, predigt 
um dieſelbe Zeit in Finland; er wird von den Kareliern erſchlagen. 
Ebenſo mag ſich die Tätigkeit des Mönches Fulko, eines Franzoſen 
(aus dem Kloſter Moutier de la Celle, bei Troyes), der vom Erzbiſchof 
von Lund zum Eſtenbiſchof geweiht wurde, trotz dieſer Bezeichnung nicht 
auf Eſtland, ſondern auf Finland bezogen haben. Drei Reiſen hat er 
mit zäher Ausdauer unternommen. Noch um 1185 führte der Prieſter 
Ozur mit mehreren Schiffen einen Piratenzug in die Wiek aus. Sogar 
als die Dänen in Eſtland ſchon feſten Fuß gefaßt (ſ. unten), verſuchte 
eine ſchwediſche Expedition ſich in Leal feſtzuſetzen. Die noch heidniſchen 
und unbezwungenen Oſeler litten den Eindrang nicht; Biſchof Karl 
von Linköping fand dabei ſeinen Tod. Übergangen können hier die 
abenteuerlichen, „jeder chronologiſchen Zwangsjacke“ ledigen Berichte des 
Saxo Grammaticus (ſchrieb um 1200) werden. 


Wie kühne Normannen auf ihren Drachenſchiffen!) die Salzflut 
durchfurchten, bis Island vordrangen, Grönland, Winland (Nordoſten 
Amerikas) entdeckten, die Küſten des Frankenreichs heimſuchten, den 
Weg ins Mittelmeer fanden, auf Sizilien eine Herrſchaft begründeten, 
daran mag erinnert werden. Wikingerfahrten haben aber auch in den 
fernen Oſten ſtattgefunden, den Dniepr abwärts, auf zerlegbaren und 
wieder zuſammengefügten Fahrzeugen, oder dieſe über ſeichtere Stellen 
fortziehend, ſind Skandinavier nach Konſtantinopel (Miklagaͤrd, ſ. a. 
große Stadt) gelangt. Die byzantiniſchen Kaiſer umgaben ſich mit 
einer Leibgarde aus Warangoi (Warjäger, von warh, Eidgelöbnis) 
gebildet. Die Berufung von drei Brüdern aus dem fkandinaviſchen 
Stamme der Ros, ebenfalls Warjäger, von denen der älteſte (Hrurikr, 
Rurik) ſich zuerſt in Aldeigiaborg (Ladoga), dann in Holmgarder (Now⸗ 
gorod am Ilmenſee) niederließ, führten zur Gründung des Ruſſiſchen 


) Ein Pleonasmus, denn „Drache“ iſt Schiff; erſt ſpäter werden die Bilder 
am Bug (darunter auch Drachenköpfe) in den Quellen erwähnt. 
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Reichs. Nur einige Etappen aus der Reihe der Beziehungen zu den 
Völkern des Oſtbaltikums können hier erwähnt werden: 

Im Jahre 1030 zog der Großfürſt Jaroslaw I. von Nowgorod 
gegen die Tſchuden (Eſten), beſiegte ſie und baute am Embach die Stadt 
Jurjew. Doch nach ſeinem Tode zerſtörten die Eſten dieſe Gründung 


und unternahmen einen Einfall in das Gebiet von Pfkow. Im Jahre 


1107 zogen füd- und weſtruſſiſche Fürſten gegen die Semgallen, erlitten 
aber eine Niederlage. 1116 eroberte Mſtislaw, der Sohn Wladimir 
Monomachs, die eſtniſche Grenzfeſte Odenpäh. 1177 unternahmen die 
geſamten Streitkräfte der Eſten abermals einen Einfall ins Gebiet von 
Pfkow. Was dazwiſchen liegt, bleibt verborgen. — Auch in Polozk 
an der Dina hatte die Niederlaſſung eines Normannenfürſten ſtatt⸗ 
gefunden. Um 975 regierte dort Rogwolod (Ragnwaldr). Von hier 
aus ſind die Fühler am weiteſten nach Weſten vorgeſtreckt worden: es 
war (ganz unbeſtimmt, wann) zur Gründung von Gerzike (gegenüber 
Dubena) und weiter abwärts von Kukanois am rechten Ufer der Düna 
gekommen. Die oft angeführte Stelle aus der Chronik des ſogenannten 
Neſtor (Abt Silveſter in Kijew, Anfang des 12. Jahrhunderts), daß 
„Litwa, Simigola, Kors', L'et'gola (beziehungsweiſe Noroma), Lib'“ 
tributpflichtig ſeien, beſagt in ihrer Allgemeinheit und Kürze nur, daß 
zeitweiſe Berührungen mit dieſen Völkern ſtattgefunden haben, dieſe 
aber noch nicht in eine dauernde Abhängigkeit geraten waren. 


2. Die Aufſegelung Livlands. Die Biſchöfe Meinhard und 
Berthold. 


Nachdem eine im Jahre 1143 an der Trave auf damals ſlaviſchem 
Boden durch den Grafen Adolf II. von Holſtein erbaute Stadt im 
Herbſt 1157 einem verheerenden Brande zum Opfer gefallen war, 
gründete der Welfenherzog Heinrich der Löwe im Jahre 1158 in der 
Nähe, aber an günſtiger gelegener Stätte eine neue Anſiedelung, wie 
die untergegangene Lübeck genannt. Von hier aus begannen nun 
lebhafte Handelsbeziehungen, die die Länder des Oſtens in ihren Bereich 
zogen. Wis by an der Weſtküſte Gotlands bildete die Hauptſtation 
für den Zwiſchenhandel. Das Gedeihen dieſes Stapelplatzes beweiſt 
die Ausdehnung, die der Ort bald erreichte: innerhalb der durch 48 
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Befeſtigungstürme geſchützten Stadtmauer zeugen die ſtattlichen Reſte 
von 18 Kirchen — davon eine (S. Maria Teutonicorum, d. h. der 
Deutſchen) noch heute im Gebrauch — für die Dichtigkeit der Be⸗ 
völkerung, nicht weniger wie die Ruinen von 91 Kirchen auf der jetzt 
verhältnismäßig dünn bevölkerten Inſel. Um 1163 gibt es in Wisby 
ſchon eine feſtgegliederte, der gotiſchen (ſkandinaviſchen) gleichgeſtellte 
Gemeinde deutſcher Kaufleute. Dieſer Scheidung entſpricht auch die 
ſchon fürs 12. Jahrhundert in Groß-Nowgorod nachzuweiſende Exiſtenz 
eines Deutſchen⸗ und eines Gotenhofs: dieſe waren als Ausgangspunkt 
des überſeeiſchen Handels dort entſtanden, überſeeiſch, auch wenn die 
letzte Strecke zu Lande oder mit Zuhilfenahme von Binnengewäſſern 
zurückgelegt wurde. Für die damaligen Schiffe mit geringem Tiefgang 
waren auch Binnenſtädte, z. B. Köln „Seehäfen“. Hier in Wisby 
wurden die Waren umgeladen (Stapelrecht); die Schiffe, die hin und her 
gingen, konnten ihre Fahrten dadurch weſentlich verkürzen, aber auch 
gewinnreicher geſtalten, den Umſatz wenigſtens verdoppeln, von Lübeck 
aus mehr als einmal in der der Schiffahrt günſtigen Jahreszeit die 
Reiſe nach Wisby unternehmen, wenn von dort aus anderen Schiffen 
die Weiterbeförderung der Ladung nach den Mündungen der Narowa 
und der Newa übertragen werden konnte, und umgekehrt. Der Land⸗ 
weg hat erſt ſicher eingeſchlagen werden können, nachdem die deutſche 
Herrſchaft ſich in Livland befeſtigt hatte; an Verſuchen hat es früher 
nicht gefehlt. Aus Oſt und Weſt wurden ſo die Waren zunächſt in 
Wisby aufgeſpeichert, dann verladen. Rohprodukte, ſpäter auch Halb⸗ 
fabrikate, vor allem Pelzwerk, Häute, Honig, Wachs (im Mittelalter, 
da die Kirchen viel verbrauchten, einer der wichtigſten Handelsartikel), 
auch Teer, Aſche, Talg, Seife, Leder (Juchten), ſpäter aus Livland 
Getreide, Leinſaat, Holz (namentlich Eichenholz, ſog. wagenschot, auch 
Maſten) wurden gegen Erzeugniſſe des Gewerbfleißes der Städte des 
Weſtens oder Naturprodukte von dort umgeſetzt: Tuche, Seidenwaren, 
vor allem Metalle jeder Art, auch ſchon zu Werkzeugen verarbeitet; 
ferner Salz, Heringe (deſſen Verſchwinden aus der Oſtſee im 14. Jahr⸗ 
hundert die Hochſeefiſcherei in der Nordſee emporbrachte), Weine (Rhein⸗ 
weine, zu dem auch der Elſäſſer gehörte, franzöſiſche Rotweine, auch 
„heiße“ Südweine). Hatten viele Städte Flanderns damals doch ſchon 
eine hoch entwickelte Gewerbtätigkeit, in dem heute ſtillen und menſchen⸗ 
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leeren Brügge einen Welthandelsplatz. Direkte Verbindung zwiſchen 
Weit und Oſt war im 12. Jahrhundert übrigens nicht ausgeſchloſſen; 
die Kaufleute weſtfäliſcher Städte, z. B. von Medebach, hatten Be- 
ziehungen zu Rußland (Rucia), der Verkehr ruſſiſcher Schiffe nach 
Schleswig (Heideby) iſt fürs 12. Jahrhundert belegt; er hört ſpäter 
ganz auf. 

Das neugegründete vom Herzog Heinrich mit wichtigen Privilegien 
ausgeſtattete Lübeck hat den Oſtſeehandel (über Wisby) an ſich gezogen. 
Von Lübeck aus iſt auch die „Aufſegelung“ Livlands erfolgt. Lange 
hat Bremen dieſe folgenreiche Tat für ſich in Anſpruch genommen. 
Nachdem eine Nachricht unſeres Chroniſten Heinrich ſich als ſpäterer 
willkürlicher Zuſatz einer Gruppe voneinander abhängiger Handſchriften 
erwieſen hat, iſt dieſer an und für ſich unwahrſcheinlichen Anſicht jede 
Grundlage entzogen. Wohin in älterer Zeit die Handelsbeſtrebungen 
Bremens gerichtet waren, deuten fürs 12. Jahrhundert bezeugte Be⸗ 
ziehungen zu Drontheim an, ferner ſolche zu Flandern und England. 
Und das Beſtreben der bremiſchen Kirche, in Livland eine herrſchende 
Stellung einzunehmen, darf uns in der Erkenntnis des Richtigen nicht 
beeinfluſſen. Lübecker waren es, die, nachdem ſchon ein Verkehr zwiſchen 
einem Hafen auf Oſel und einem auf Gotland eingeleitet war, die 
Mündung der Düna auffanden, den Fluß hinaufſegelten und in direkten 
Verkehr (denn dieſe wichtige Waſſerader hatte den Um- und Anwohnern 
ſchon längſt als Straße gedient) mit den Bewohnern des unteren 
Stromgebiets traten. „Jahr und Tag der ‚Aufjegelung‘ Livlands 
werden uns von den Zeitgenoſſen nicht überliefert“; das früher gern 
genannte Jahr 1158 (oder 1159) iſt aus der Luft gegriffen. So ganz 
zeitlos iſt die Begebenheit übrigens nicht: ſie fällt wohl wenig ſpäter 
als die Feſtſetzung der deutſchen Stadtgemeinde in Wisby und hat die 
Gründung Lübecks zur Vorausſetzung. 

Von dieſen Kauffahrern kam die Kunde von den fremden Ländern 
und ihren Bewohnern nach Norddeutſchland. Im Auguſtiner-Chor⸗ 
herrenſtift zu Segeberg in Holſtein (Nordalbingien), von dem die 
Chriſtianiſierung der umliegenden Heidenſchaft ausgegangen war, lebte 
ein Kanonikus namens Meinhard. Schon deckte ſilbernes Haar 
ſeinen Scheitel, da erfaßte ihn der Geiſt des Herrn und hieß ihn aus— 
ziehen und unter den Heiden in Livland die Saat des Wortes aus⸗ 
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ſtreuen. Im Frühjahr, wenn die Küften ſich vom Wintereiſe befreit 
hatten, pflegten die Schiffe des Kaufmanns ihre Fahrt um Gotland 
herum an die Dünamündung anzutreten. Den Sommer über trieben 
ſie hier ihren Tauſchhandel, gegen den Einbruch des Herbſtes kehrten 
ſie wieder heim, ehe die Stürme der Jahreszeit ihren Fahrzeugen mit 
der koſtbaren Ladung gefährlich wurden. Einer ſolchen Handelsflottille 
ſchloß ſich Meinhard an und landete einige Jahre vor 1184 an der 
Stätte feiner jpäteren Wirkſamkeit. Vom Fürſten Wolodimer (Wladimir) 
von Polozk, der in dieſen Gegenden eine Art Oberherrlichkeit ausübte, 
verſchaffte er ſich die Erlaubnis, im Lande bleiben und ſeine Miſſions⸗ 
tätigkeit unter den Liven betreiben zu dürfen. Bei dem Livendorfe 
Üxküll erbaute er nun ein hölzernes Kirchlein und begann ſeine Tätig- 
keit, die bald von Erfolg begleitet war. Nach Abzug der Kaufleute 
brach für ihn aber ein böſer Winter an; Litauer unternahmen einen 
Einfall (von dem faſt ununterbrochenen Kriege aller gegen alle werden 
wir noch hören) in das Land: mit der geſamten Bevölkerung des 
Dorfes flüchtete Meinhard in die ſchützenden Wälder. Nach Abzug des 
Feindes, als ſie in das zerſtörte Dorf zurückgekehrt waren, benutzte der 
Prieſter die niedergeſchlagene Stimmung ſeiner Gaſtfreunde, erzählte 
ihnen von den Steinhäuſern ſeiner Heimat und bewog ſie zu einem 
Vertrage mit ihm, wonach er ihnen eine Steinburg zu errichten ver⸗ 
ſprach, falls ſie ſich zur Taufe verpflichteten. Im nächſten Frühjahr 
kamen denn auch die aus Gotland beſtellten Maurer (Steinmetzen) und 
errichteten das feſte Haus und die Kirche zu Uxküll. Meinhard war 
alſo nicht ohne Mittel, auch iſt anzunehmen, daß er nicht ganz allein 
und verlaſſen unter den Liven hauſte, ſondern ſchon von Anfang an 
Gefährten ſeiner Mühen und Erfolge, auch der Enttäuſchungen hatte, 
obgleich darüber die Überlieferung (wohl als ſelbſtverſtändlich) nichts 
berichtet. 

Die getauften Liven aber lohnten ihrem Wohltäter mit Undank, 
denn gleich nach Fertigſtellung des Baues kehrten ſie zu ihren alten 
Göttern zurück. Ein gleiches wiederholte ſich, als zwei Jahre darauf 
Meinhard von den Bewohnern der großen Dünainſel Holm unter 
den gleichen Bedingungen, wie fie den Üxküllern gewährt waren, um 
die Errichtung einer Befeſtigung angegangen wurde. Mitten im Fluß, 
auf dem heutigen Martinsholm (ſo nach der Kirche benaunt), der 
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damals übrigens vielleicht noch mit der Hauptinſel (Dalen) zuſammen⸗ 
hing, wurde mit aus dem Strombett der Düna gebrochenen Quadern 
(die ganz wie im Ziegelverbande, Läufer und Binder abwechſelnd, be- 
handelt ſind) ein Schloß und eine Kirche errichtet. Schon waren be⸗ 
nachbarte Heiden auf dieſe Vorgänge aufmerkſam geworden: Semgallen 
verſuchten vergeblich mit Schiffstauen das emporſtrebende Mauerwerk 
in den Fluß herabzuziehen. 

Inzwiſchen aber hatte Meinhard auch eine Anerkennung ſeines 
gefahrvollen und bisher ſo wenig Erfolg verſprechenden Unternehmens 
gefunden: der Erzbiſchof Hartwich II. von Bremen weihte ihn zum 
Biſchof von Uxküll, und die Aufmunterung, unentwegt in Ausführung 
des Begonnenen zu beharren, erging vom Oberherrn der Kirche, dem 
Papſte. Man ließ den Glaubensboten auch nicht im Stich, bewaffnete 
Männer zogen zu ihm in ſeine Befeſtigungen. Auch iſt überliefert, 
daß um dieſe Zeit die Kaufleute an der Düna, aber auch im Lande 
der Eſten zu überwintern begannen. Aus geringem, faſt erſticktem 
Keime, trotz manchen Mißerfolgs und hemmenden Rückſchlags ging das 
Bekehrungswerk vorwärts. Meinhard aber bleibt der Ruhm un— 
benommen, hier ein Pfadfinder geweſen zu ſein, als er am 14. Auguſt 
1196 nach mehr als zehnjähriger Tätigkeit das Zeitliche ſegnete. In 
der Kirche zu Üxküll ward er begraben; feine Gebeine wurden im 
14. Jahrhundert in die Domkirche zu Riga übertragen: das auf dieſem 
neueren, noch erhaltenen Grabſtein zu leſende Datum des 12. Oktobers 
(ohne Jahresangabe) mag der Tag der Überführung ſein. 

Im Frühjahr 1197 bereits langte ſein Nachfolger, Berthold, bisher 
Abt des Ciſterzienſerkloſters Loccum (Prov. Hannover) an. Es gelang 
ihm nicht, mit Güte bei den Liven etwas auszurichten, die doch dem 
ſterbenden Meinhard die Zuſicherung erteilt hatten, daß fie einen Nach— 
folger in ſeinem Amte wünſchten und im Glauben beharren wollten. 
So ſollte denn das Schwert entſcheiden. Nachdem Berthold, mit einer 
Kreuzzugsbulle ausgerüſtet, im Winter darauf Niederſachſen, Weſtfalen, 
Friesland durchzogen hatte, kehrte er im Frühjahr von glaubenseifrigen 
Streitern begleitet zurück. Unterhandlungen verliefen ergebnislos; in 
den Sandbergen, wo ſpäter Riga errichtet werden ſollte, kam es am 
24. Juli zum Kampf. Die Deutſchen ſiegten. Aber den Biſchof trug 
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fein feuriges Schlachtroß mitten unter die fliehenden Liven; von Lanzen⸗ 
ſtichen durchbohrt, ſank er, der erſte Märtyrer der livländiſchen Kirche, 
entſeelt zu Boden. 


I. Die Periode der Selbständigkeit Livlands. 
(Lockerer Bund von geiſtlichen und Stadt⸗Staaten) 


3. Biſchof Alberts Anfänge. 


Albert,“) Domherr zu Bremen, ein Schweſterſohn des ſchon ge⸗ 
nannten Erzbiſchofs Hartwich II., noch jung an Jahren, übernahm es 
die junge Pflanzung, die ihrem Untergang verfallen ſchien, zu retten. 
Im Frühjahr 1199 (März oder April) fand ſeine Biſchofsweihe ſtatt. 1199 
Nicht ohne vorbereitende Schritte ging er an ſein mühevolles Werk. 
Noch bewegten die Ideen, die zu den Kreuzzügen nach Paläſtina geführt 
hatten, die Gemüter der Chriſtenheit. Nicht nur gegen die Sarazenen, 
auch gegen andere Feinde des Glaubens konnten Streiter willig gemacht 
werden. So bezeichnete im Sommer desſelben Jahres Biſchof Albert 
etwa fünfhundert Männer auf Gotland mit dem Kreuze und weihte ſie 
damit zu Kämpfern gegen die Heiden in Livland. Dann begab er ſich 
zum Könige Knut von Dänemark, zum Herzog Waldemar von Schleswig 
(ſeit 1202 König von Dänemark) und zum Erzbiſchof Abſalon von Lund, 
endlich, nachdem er vom Papſte Innocenz III. eine Bulle erwirkt hatte, 
in der die Gläubigen Sachſens und Weſtfalens aufgefordert wurden, 
zur Vergebung ihrer Sünden die Kirche in Livland gegen die Heiden 
zu ſchützen, an den Hof des deutſchen Königs. Zur Zeit des Weihnachts- 


) Seinen Geſchlechtsnamen kennen wir bis jetzt nicht. Brüder von ihm, zum 
Teil Stiefgeſchwiſter, werden als „von Buxhövden“ (Bekeshovede), aber auch ein⸗ 
mal als „von Appeldern“ (Appelderin) bezeichnet, nach Orten in der Nachbarſchaft 
Bremens. Nachkommen ſeiner Brüder, der Laien Dietrich und Johann (die übrigen 
bekannten ſind Geiſtliche) führten den Namen Buxhövpden weiter, oder wurden nach 
ihren Lehen (wie die Uxküll und viele andere Geſchlechter) von der Ropp, von Purdis 
benannt. Den gemeinſamen Urſprung läßt das Wappen (gezinnter Sparren) er⸗ 
kennen. Alberts Mutter, Alheidis, war übrigens eine Stiefſchweſter des Erzbiſchofs 
Hartwich II., aus dem Hauſe der Utlede. 
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feſtes traf er den König Philipp in Magdeburg, der dort mit ſeiner 
Gemahlin Maria (Irene) Hof hielt.“) Tatkräftige Unterſtützung ward 
ihm hier nicht zuteil, er mußte ſich mit Verſprechungen und Zuſagen 
begnügen. Doch hatten ſich inzwiſchen aus den verſchiedenen Gebieten 
Niederſachſens Teilnehmer an ſeinem Unternehmen eingeſtellt. Der 
Sammelplatz iſt uns nicht überliefert, kann aber nicht zweifelhaft ſein; 
es war Lübeck. Mit dreiundzwanzig Schiffen fuhr Albert im April 
1200 die Düna hinauf. In der Burg Holm traf er noch einige ver- 
ſchüchterte Mönche, die ſich aus Uxküll dorthin gerettet und trotz aller 
Angriffe gehalten hatten. Das Werk mußte von neuem und faſt von 
Grund aus wieder begonnen werden. Noch oft (man zählt im ganzen 
14 Reiſen) hat der Biſchof den Weg in die alte Heimat und wieder 
zurück nach Livland gemacht. Und dieſer fortwährenden, nie ermüdenden 
Tätigkeit, ſeiner unentwegten Tatkraft und Umſicht iſt es zu danken, 
daß aus Zuſtänden, die einer faſt völligen Vernichtung der Saat gleich 
kamen, die von allen Seiten gefährdete Pflanzung zu neuem Leben und 
voller Entfaltung gelangte. 

Das Reich als ſolches hatte kein Verſtändnis gezeigt für die Aus⸗ 
ſichten, die ſich zur Kräftigung der Reichsgewalt und zur Betätigung 
der nach Ausdehnung ihres Wirkungskreiſes ſtrebenden Volkskraft hier 
im Nordoſten des Erdteils boten. Die Staufer zumal wandten ſich 
vom deutſchen Meere ab und ſtrebten nach dem Süden, nach Italien. 
Anders die Kirche; und ſie wußte ihre Diener zu finden, die ihre Ideen 
zu verkörpern übernahmen. Der Prieſter, der Vaſall (Ritter) wirkten 
auf ein Ziel hin; der Kaufmann, dem ſich der Handwerker geſellte, 
ſchloſſen ſich an. Nur der deutſche Bauer, der die Auswanderung auf 
dem Seewege damals, ſchon und noch, ſcheute — und anders war 
Livland noch auf lange hinaus nicht zu erreichen, hatte unmittelbar 
keinen Anteil an der Beſiedelung. Das wurde für die Kolonie ver- 
hängnisvoll. 8 

Durch Verträge wußte ſich zunächſt Albert die widerſtrebenden 
Liven fügſam zu machen. Am Rigebach, einem Nebenarm der Düna, 
breit genug, daß an ſeiner Mündung ein geräumiger Hafen angelegt 


1) Zur ſelben Zeit weilte der Dichter Walter von der Vogelweide am könig⸗ 
lichen Hofe. 
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werden konnte, ließ er den Raum für einen Markt abgrenzen, aus dem 
ſich verhältnismäßig raſch die Stadt Riga entwickelte. Die Domkirche 
und der Hof des Biſchofs können anfangs nur proviſoriſche Holzbauten 
geweſen ſein, die aber ſehr bald, noch vor dem Brande von 1215 durch 
Steinbauten erſetzt worden ſind. Ein offener Ort wäre hier ein Unding 
geweſen; deshalb wurde bald zur Errichtung einer Stadtmauer (ſonſt 
kein durchaus notwendiger Beſtandteil einer Stadt) geſchritten. Denn 
ſchon im nächſten Jahre langte Alberts Stiefbruder, Engelbert von 
Appeldern, ein Geiſtlicher Auguſtiner Ordens aus Neumünſter (Holſtein) 
mit den erſten Bürgern an. Ihnen ward zur Richtſchnur das Recht 
der Deutſchen auf Gotland!) verliehen. Ein Vogt des Biſchofs übte 
den Gerichtsbann aus; vor 1226 iſt von Ratmannen nichts zu hören. 
Indem der Biſchof den neuen Bürgern gewiſſe Vorrechte erteilte, ſie 
vom gerichtlichen Zweikampf, ebenſo vom Ordal des glühenden Eiſens 
(Eiſenprobe) entband, und ſie vom Strandrecht befreite, den Gäſtehandel, 
d. h. den Handel und Verkehr der ortsfremden angereiſten, ſich an ihm 
nicht niederlaſſenden, Kaufleute keinerlei Beſchränkung unterwarf, ſuchte 
er ſeiner Gründung lebhaften Zuzug zu ſichern. Verboten wurde die 
Gründung einer allgemeinen Gilde, wie ſie in manchen Städten des 
Weſtens beſtand, und dort Grund zu Zerwürfniſſen des Oberherrn mit 
der Stadtgemeinde gegeben hatte. Dem Zuſammenſchluß in Gilden anderer 
Art ſtand nichts im Wege; ſie finden ſich auch verhältnismäßig früh in 
Riga. Ihre Zuſammenkünfte (Beratungen, „Trünke“; gemeinſame Be— 
gehung von Feſten) hielten ſie zu beſtimmten Zeiten des Jahres, Männer 
und Frauen gehörten ihnen an; Fürſorge bei Krankheit, Schiffbruch, 
Löſung aus der Gefangenſchaft der Heiden, Begängnis und Seelmeſſen 
nach dem Tode ihrer Mitglieder boten ſie dieſen. Den Wettbewerb 
anderer benachbarter Handelsplätze mit den Bürgern Rigas abzuſchwächen, 
den Handel an ſeinem neuen Markt zu konzentrieren, hatte Albert eine 
Bulle des Papſtes ausgewirkt, durch die unter Androhung des Bannes 
die Einfahrt in den Hafen der Semgallen, d. h. die untere Aa unter⸗ 
ſagt ward. 


) Bis vor kurzem galt die Annahme, daß dieſes anfangs nur durch münd⸗ 
liche Überlieferung ſich erhalten habe und derart übertragen worden ſei. Neuer⸗ 
dings ſind aber Reſte dieſer ſehr frühen Rechtsaufzeichnungen in deutſcher Sprache 
von Nik. Buſch aufgefunden worden. 
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Schon zu Zeiten Meinhards hatte der Ciſterzienſerprieſter Dietrich 
von Treiden (Theodericus de Thoreyda), ſo von ſeinem Wirkungs⸗ 
gebiet benannt, unter den Liven miſſioniert. Im Jahre 1203 erhielt 


er vom Biſchof den Auftrag nach Rom zu gehen; ihn begleitete einer 
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der angeſehenſten bereits getauften Livenhäuptlinge, Kaupo (Kope). 
Huldvoll ward der Fremdling vom Papſte empfangen, — — ſeiner 
Heimat erzählend berichten und ward reich beſchenkt entlaſſen. Mancherlei 
hatte Dietrich an der Kurie zu beſchaffen; das Wichtigſte war wohl die 
Beſtätigung deg-von ihm in Abweſenheit des Biſchofs Albert, aber auf 
deſſen Anregung hin (1202?) erfolgte Stiftung eines geiſtlichen Ritter⸗ 
ordens. Die meiſten Pilger kamen nur auf ein Jahr, verließen das 
Land nach Erfüllung ihrer Gelübde; ihr Zuzug war überhaupt nicht 
zu regeln. In dem Orden der Ritterſchaft Chriſti (fratres militiae 
Christi) hoffte der Biſchof ſich eine ſtets zur Verfügung bereite Kriegs⸗ 
mannſchaft zu bilden. Außer zu den drei Mönchsgelübden verpflichteten 
ſich die Brüder zum Kampf gegen die Ungläubigen. Der Papſt ſtellte 
ſie unmittelbar unter den Gehorſam des Biſchofs und gab ihnen die 
Regel der Templer. Von ihrem Abzeichen, auf der linken Seite des 
weißen Mantels ein rotes Schwert, darüber ein rotes Kreuz, wurden 
ſie ſchon frühzeitig Schwertritter (Schwertbrüder, Schwertorden) 
genannt. Der erſte Meiſter, der ſeinen Sitz in Riga auf dem 
St. Jürgenshof hatte (der alſo vermutlich um dieſe Zeit, 1204 oder 
1205 erbaut worden iſt), hieß Wenno (Vinno). Seinen Geſchlechtsnamen 
kennen wir nicht; ſpäte Chronikanten haben ihn mit hochtrabendem 
Namen bedacht. 

Bei der der heiligen Jungfrau geweihten Domkirche ſetzte der 
Biſchof ein Kapitel (Domherren) ein, das aus Uxtüll nach Riga verſetzt 
feine klöſterliche Verfaſſung und das Zuſammenleben in einem Konvent 
beibehielt; neben dem Propſt fungierte (bis 1374) kein Dekan, ſondern 
ein Prior als Vorſteher dieſes Beirats des Biſchofs. Nach dem Tode 
des erſten Propſtes, ſeines Bruders Engelbert (1209), gelang es Albert 
zu deſſen Nachfolger den aus dem Prämonſtratenſer-Kloſter Scheda 
(Weſtfalen) ſtammenden Johannes als tüchtigen Mitarbeiter ſeines 
Werkes zu gewinnen. Die ſchwarze Auguſtinertracht des Domkapitels 
wandelte der Biſchof damals in die weiße der Prämonſtratenſer, deren 
Regel er ihm auch erteilte (Ende 1210). 
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Einem anderen Mönchsorden, den Ciſterzienſern,)) wurde in Düna⸗ 
münde (auf dem Berge des heiligen Nikolaus, einer hohen Düne) am 
rechten Dünaufer eine Heimſtätte bereitet. 1205 begann der Bau, 
wurde der ſchon genannte Dietrich zum Abt eingeſetzt; 1208 konnte 
der Konventsbau feierlich bezogen werden. Hart am Meere, in dürrem 
Sandboden angelegt, hatten die Mönche durch Urbarmachung des 
mageren Bodens für ihren Lebensunterhalt zu ſorgen, ihre auch ſonſt 
bewährte Kenntnis in Anlagen von Dämmen, Mühlenſtauungen, Fiſch⸗ 
teichen zu betätigen. Aber auch am Miſſionswerk fand Biſchof Albert 
aus der Schar dieſer Kloſterbrüder manchen wichtigen Mitarbeiter. Sie 
ſtammten aus den verſchiedenſten Gegenden des Mutterlandes; Be⸗ 
ziehungen zum Kloſter Porta (Schulpforta), aber auch zu den Klöſtern 
Himmelspforte, Marienfeld und Sittichenbach (Weſtfalen), Köln beſtehen; 
aus dem oberfränkiſchen Kloſter Langheim kommt als Miſſionar nach 
Livland der bisherige Prior Marſilius (nach 1276). 

Inzwiſchen hatten aber die Waffen nicht geruht. Nicht bloß die 
Feſtſetzung der Deutſchen in dem Lande war die Urſache fortwährender 
Kämpfe. Längſt vor ihrer Ankunft hatte das ſtärkſte und ſeiner Stärke 
ſich bewußte, kriegeriſche Volk der Litauer die Völkerſchaften Alt⸗Livlands, 
verwandte und nichtverwandte, durch ihre Angriffe und Beutezüge be⸗ 
unruhigt. Noch war die Stadt Riga nur mit einer mäßig hohen 
Mauer umgeben, an deren Fertigſtellung unausgeſetzt durch die Pilger 
gearbeitet wurde, als im März 1205 eine litauiſche Kriegsſchar unter 
dem Anführer Swelgate, Riga ſtreifend, einen Einfall ins Land der 


) Das Mutterkloſter Citeaux (Cistereium) war 1098 von dem aus Clugny 
hervorgegangenen Abte Robert gegründet: Rückkehr zur alten Strenge und Einfach⸗ 
heit, Entſagung und Arbeit, und zwar harte körperliche Arbeit in der reinen Urform 
als Landbau war die Loſung. Der heilige Bernhard (ſtarb 1153) ftellte ſich in den 
Dienſt der Reformbewegung. Nicht in Städten ſollten die Klöſter angelegt werden, 
ſondern in der Einſamkeit, entfernt vom Gewühl und Getriebe der Welt. Es gab 
in dieſem Orden Halbmönche (conversi oder barbati), vorzugsweiſe Handwerker und 
Arbeiter. In Deutſchland kommt ſpäter die Bezeichnung „Feldmönche“ für 
Ciſterzienſer vor. — Die kirchlichen Verhältniſſe Alt⸗Livlands, die freilich nicht 
ganz außer acht gelaſſen werden konnten, ſind bisher von der livländiſchen Ge⸗ 
ſchichtsforſchung arg vernachläſſigt worden. Eine grundlegende Arbeit verdanken 
wir jetzt H. von Bruin ingk (Bd. 19 der „Mitteilungen aus der Geſchichte Livlands“, 
abgeſchloſſen 1904); dazu kommt eine ganze Reihe von Einzelforſchungen desſelben 
Verfaſſers. 
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Eſten, alſo weit nach Norden hin, unternahm. Weſthard aber, ein an⸗ 
geſehener Häuptling der Semgallen, der zu Terweten ſaß, war in Riga 
als Warner erſchienen; auf dem Rückzuge würden die Litauer die junge 
Stadt ihre Übermacht fühlen laſſen. Er bot ſeine Hilfe, ja Bundes⸗ 
genoſſenſchaft an, die man nicht von ſich wies. Bei Rodenpois erwartet 
man den Feind, der mit Beute beladen in aufgelöſten Reihen durch 
den Schnee watet, ſich dann aber raſch, als er den Hinterhalt gewahr 
wird, in eine keilförmige Schlachtordnung formiert. Die ſemgalliſchen 
Hilfsvölker fliehen entſetzt ſchon beim bloßen Anblick der kampfbereiten 
Litauer; Ritter Konrad von Meyendorp aber (ſpäter vom Biſchof mit 
Uxküll belehnt, und danach benannt) bricht mit ſeiner ſchwerbewaffneten 
Reiterſchar in die dicht gedrängten Feinde ein, die auseinandergeſprengt 
werden. In dem ſich anſchließenden zerſtreuten Gefecht, an dem ſich 
auch die Semgallen wieder beteiligen, werden die Litauer faſt ganz 
aufgerieben, auch der Anführer getötet. Fünfzig Weiber daheim aber 
geben ſich ſelbſt den Tod, da ſie den Glauben hegen, in einem anderen 
Leben mit ihren Gatten wieder vereinigt zu werden. 

Auch ſonſt iſt dieſes und das folgende Jahr von Kriegsgetümmel 
erfüllt. Mit den Litauern hatte man gebrochen, in Weſthard und ſeinen 
Semgallen, denen man übrigens zunächſt die Taufe noch erließ, auf 
lange Jahre Bundesgenoſſen erworben. Ende 1206 galten die Liven, auch 
die von Aſcheraden, als unterworfen. Beim Vorrücken in dieſer Richtung 
war man in Konflikt mit den auf Kukanois hauſenden Ruſſen geraten, 
der zunächſt friedlich beigelegt ward. Da aber auch die um Treiden 
lebenden Liven ihre feindliche Geſinnung verraten hatten, wurde gegen 
ſie vorgegangen, ja die kriegeriſchen Unternehmungen erſtreckten ſich bereits 
über Wenden hinaus. 

Den Winter von 1206 auf 1207 hatte Biſchof Albert einen 
großen Teil Niederſachſens durchzogen, überall zum Kreuzzuge auf⸗ 


1207 April fordernd. Im Frühjahr 1207 begab er ſich an den Hof des Königs 


Philipp, trug ihm das eroberte Livland auf und empfing es von ihm 
als Lehen zurück; damit wurde er Fürſt des Reichs. Denn nicht als 
eine von ihm ausgehende Privatunternehmung konnte Albert die Unter- 
werfung und Taufe Livlands anſehen, hatte es auch nie getan. Aber 
er hatte erſt einen gewiſſen Erfolg abgewartet, ehe er für ſeine Gründung 
in ein näheres Verhältnis zum Reiche trat. 


4. Wachſen der Ordensmacht, Teilung des Landes. 


Um Pfingsten 1207 traf der Biſchof, von zahlreichen und vor— 
nehmen Pilgern begleitet, in Riga ein. Der Orden, „vom Herrn täglich 
gemehrt an Rittern und Knechten“, hatte ſich an den Kämpfen in hervor⸗ 
ragender Weiſe beteiligt, er verlangte nun den Lohn für ſeine Arbeit 
und zwar den dritten Teil des eroberten wie des noch zu erobernden 
Landes. Biſchof Albert konnte dieſe Anſprüche nicht zurückweiſen, wenn 
er auch hinſichtlich des noch nicht Eroberten ſeine Entſcheidung vor⸗ 
behielt. Die Kirche konnte ohne Mithilfe des weltlichen Arms, und 
beſtand dieſer auch aus einem geiſtlichen Ritterorden, ihre Pläne über⸗ 
haupt nicht verfolgen. Eine Abgrenzung der Machtſphären war keine 
unbillige Forderung; im Dienſt der Kirche und im Einvernehmen mit 
dem Biſchof war immer noch auf eine erſprießliche Tätigkeit des Ordens 
zu hoffen. Und ſo geſtand Albert dem Orden den dritten Teil des 
Landes zu und übergab ihm dieſen, wie er ſelbſt Livland vom Reich 
empfangen hatte, mit allem Recht und aller Herrlichkeit (dominium), 
behielt ſich aber ein Viertel des Zehnten (der Abgaben) vor, als 
Anerkennung des ihm ſchuldigen Gehorſams (ad obedientiae recogni- 
tionem). Der Biſchof behielt die Gegend um Treiden und die Land⸗ 
ſchaften Idumäa und Metſepole (dieſe zum Meere hin); der Orden er- 
hielt den Teil diesſeits der Coiwa (livl. Aa). Hier legte er bald darauf 
die Burgen Wenden und Segewold an, dann Aſcheraden an der Düna. 
Zu Vorſtehern der Konvente wurden auf ihnen Brüder eingeſetzt, die 
ebenſo wie der Vorgeſetzte des ganzen Ordens in Riga den Titel 
Meiſter führten (magistri provinciales; die Reimchronik nennt ſie 
„ Pfleger“). ) 

Mit dem Fürſten Wiatſchko auf Kukanois ſchien ſich ein freund- 
ſchaftliches Verhältnis anbahnen zu wollen; mit zahlreichem Gefolge 
trat er in Riga auf und bat um tatkräftige Hilfe gegen die Litauer, 
deren Einfälle auch ihn beläſtigten. Als Gegengabe bot er die Hälfte 


) Bei fortſchreitenden Erfolgen und Ausdehnung im Lande errichtete der 
Orden noch folgende Gebiete: Meiſter ſaßen noch auf Fellin (1215, bleibend ſeit 
1224) und Reval (ſeit 1227). Verwaltungsbeamte des Ordens waren die Vögte 
(advocati) in den Landſchaften Sackala, Jerwen, Harrien und auf Oſel (nicht 
vor 1227). 
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feines Gebiets und feiner Burg an. Der Biſchof ging auf den Vor⸗ 
ſchlag ein. Zunächſt erfolgte eine Züchtigung der Litauer, die um 
Weihnachten einen Verheerungszug in die Gegend von Treiden, dann 
über die Coiwa hinaus als Vergeltung für die ihnen vor zwei Jahren 
beigebrachte Niederlage unternommen hatten. Bei Aſcheraden wurden 
ſie auf dem Rückzuge geſtellt und ihnen die Beute, darunter viele 
Weiber und Kinder, die ſie geraubt hatten, abgejagt. Darauf wurde, 
ſchon im neuen Jahre, die Hauptburg der Selen an der Düna einge⸗ 
nommen, da dieſe Gegend den Litauern als Einfalltor gedient hatte. 
Unterwerfung und Annahme der Taufe wurden zugeſagt, Geiſeln ge⸗ 
ſtellt. An all dieſen Unternehmungen hatte ſich auch der Orden beteiligt. 

Inzwiſchen hatte das Bekehrungswerk ſich auch bis in die Wohn⸗ 
ſitze der Letten erſtreckt. An der in den Burtneck⸗See (Aſtijärw) ſich 
ergießenden mera (Sedde) waren namentlich zwei Prieſter, Heinrich 
(der Chroniſt) und Alobrand, mit Erfolg tätig. Aber auch die Be⸗ 
wohner der weiter öſtlich gelegenen Landſchaft Tolowa, die Lettgallen, 
hatten die Taufe angenommen; da ſie zum Teil den Pleskauern tribut⸗ 
pflichtig waren, ſtanden Konflikte mit dieſen, die auch nicht ausblieben, 
in Ausſicht. Noch im Sommer desſelben Jahres nahmen die Be⸗ 
ziehungen zu Wiatſchko auf Kukanois eine unvorhergeſehene Wendung. 
Dem Vertrag gemäß waren Leute des Ritters Daniel auf die Burg 
gezogen. Kleine Reibereien führten zu einem völligen Zerwürfnis. 
Die ſchwache deutſche Beſatzung wurde bis auf drei Mann, die nach 
Riga flohen, niedergemacht. Der Fürſt aber ſandte die ſchönſten Beute⸗ 
pferde, Wurfmaſchinen und die geraubten Panzer an den Fürſten 
Wolodimer nach Polozk mit der Mahnung: jetzt ſei es an der Zeit, 
das ſchwach bemannte Riga dem Erdboden gleich zu machen. Der 
Oberherr rüſtete, ſchlug aber nicht ſofort los. Widrige Winde hatten 
den Biſchof und die auf dem Heimwege befindlichen Kreuzfahrer in 
Dünamünde zurückgehalten. Albert bewog dreihundert der Pilger, von 
neuem das Kreuz zu nehmen; zugleich ſtrömte von allen Seiten Zuzug 
von Deutſchen und Liven herbei. Riga war nicht ſo verlaſſen, wie 
man in Polozk und Kukanois gewähnt hatte. Doch eine Verteidigung 
ſeines Sitzes wagte Wiatſchko gar nicht; er ſteckte ſeine Holzburg in 
Brand und zog mit den Seinen ab. An der Stelle von Kukanois 
ward eine ſtattliche Burg erbaut, Kokenhuſen (ſo wurde der Name um⸗ 
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gedeutſcht), die vom Biſchof zur Hälfte einem Pilger aus dem Magde⸗ 
burgiſchen, dem Ritter Rudolf von Jericho, verlehnt wurde, während 
der Orden, dem Teilungsvertrag gemäß, ein Drittel zugeteilt erhielt. 

In Abweſenheit des Biſchofs erſchien Weſthard der Semgalle in 
Riga und bat um Unterſtützung, da er einen Zug gegen die Litauer 
plante. Die Stellvertreter des Biſchofs gewährten ihm fünfzig Mann, 
denen ſich einige Ordensritter anſchloſſen. Zwar änderten die Sem⸗ 
gallen ihren Sinn; die Befragung ihrer Götter ließ ſie von dem Unter⸗ 
nehmen abſtehen. Doch ließen ſie ſich durch die kampfluſtigen deutſchen 
Hilfsvölker umſtimmen. Regengüſſe erſchwerten das Vordringen in 
Feindesland, die Dörfer fanden ſie leer, da die Bewohner, einen Ein⸗ 
bruch vorausſehend, in die Wälder geflohen waren. Unverſehens von 
den Litauern überfallen, erlitt das verbündete Heer eine völlige Nieder⸗ 
lage. In Riga aber beſchloß man, ſich auf derartige Anträge nie 
wieder einzulaſſen. 

Da eine von den Lettenhäuptlingen Ruſſin, Waridote und Talibald 
gemeinſam mit dem Bruder Berthold auf Wenden zu den Eſten der 
Landſchaft Ugaunien abgefertigte Geſandtſchaft die Auslieferung des auf 
früheren Raubzügen ihnen genommenen Gutes nicht erlangen konnte, 
ward von den Letten ein Zug gegen Odenpäh unternommen. Dieſe 
große eſtniſche Bauerburg wurde eingeäſchert, das Gebiet ringsum ver⸗ 
heert. Die Rache der Eſten blieb nicht aus. Die Ugaunier brachen 
verbündet mit den Sackalern in die Landſchaft Trikaten ein. Zwar 
hoben ſie die Belagerung Beverins, der Burg Talibalds, auf, als der 
aus Riga zur Hilfe aufgerufene Meiſter Wenno heranzog. Dieſer aber 
konnte ſie auf ihrem Rückzug nicht mehr ereilen, da die ſchweren 
Schlachtroſſe bei dem plötzlich eintretenden Froſt ihre Hufen verletzten. 
Die erbitterten Lettenhäuptlinge unternahmen darauf auf eigene Hand 
einen Einfall in Sackala, metzelten dreihundert wehrhafte Männer 
nieder und verwüſteten die Landſchaft von Grund aus. Es bedurfte 
der ernſtlichen Mahnung des biſchöflichen Vogts, um fie zu einem ein- 1208 Dzbr. 
jährigen Waffenſtillſtand mit den Eſten zu bewegen, auf den dieſe be⸗ 
reitwillig eingingen. Zum nächſten Jahre meldet der Chroniſt ſogar 
von einem Kriegszuge der Letten gegen die Litauer. Die Beweggründe 
werden nicht genannt; es iſt ein typiſches Beiſpiel des Krieges aller 
gegen alle in dieſem Landſtrich. 5 
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Wigbert von Soeſt, ein Ordensbruder, hatte ein Amt auf Wenden 
gehabt, es aber ſchlecht verwaltet, und war davon entfernt worden. Er 
heuchelte ſpäter Reue und Bereitwilligkeit, ſich dem Urteilsſpruch des 
Meiſters in Riga zu unterwerfen. Hier aber überfiel er den ahnungs⸗ 
loſen Wenno und ſtach ihn und ſeinen Kapellan nieder, auf dem Söller, 
wohl des Jürgenshofes. Aus dem Aſyl, in das Wigbert geflüchtet war, 
holte man ihn hervor und übergab ihn dem weltlichen Gericht, das ihn 
verurteilte und hinrichten ließ. Zum zweiten Meiſter des Schwert⸗ 
bruderordens wurde Folkwin (Volquinus) gewählt. 

Gegen den Herbſt unternahm ein ſtattliches Pilgerheer, verſtärkt 
durch mancherlei Hilfsvölker, einen entſcheidenden Zug gegen Gerzike. 
Der Fürſt dieſer Landſchaft, Wſewolod, hatte ſich ſchon lange als ein 
entſchiedener Widerſacher der Beſtrebungen Biſchof Alberts erwieſen, 
namentlich den Litauern fortwährend Vorſchub geleiſtet und ſie zu Ein⸗ 
fällen ermuntert. Im Morgengrauen wurde die Holzburg überrumpelt; 
der Fürſt ſelbſt entkam über die Düna: machtlos war er Zeuge der 
Einäſcherung ſeiner Burg und der ausgedehnten ſich daranlehnenden 
Stadt. Unter der Beute befand ſich auch ſeine Gemahlin (Tochter des 
Litauers Daugeruthe). Wſewolod erſchien darauf ſelbſt in Riga, trug 
dem Biſchof Unterwerfung an und fügte ſich ſeinen Bedingungen. Er 
entſagte feierlich jeder Gemeinſchaft mit den Heiden und brachte ſeine 
Herrſchaft der Kirche dar. Albert aber belehnte ihn auf dem Petri⸗ 
kirchhof zu Riga mit drei Fahnen!) und ſetzte ihn derart wieder in 
ſein Reich ein. Später wurde die Herrſchaft Gerzike geteilt, ihr und 
ihrer Fürſten Ausgang iſt dunkel; weiterhin erſcheint ſie als großes 
biſchöfliches Lehen, u. a. der Urküll. 

Es war zu Auseinanderſetzungen zwiſchen dem Biſchof und dem 
neuen Meiſter Folkwin gekommen, der beſtimmter und rückſichtsloſer 
als ſein Vorgänger auftrat. Er war geſonnen, den Orden der geiſt⸗ 
lichen Oberhoheit zu entziehen und als ein Gleichberechtigter neben dem 
Biſchof dazuſtehen. Beide begaben ſich nach Rom. Doch der Papſt, 
Innocenz III., beſtätigte die bereits 1207 (ſ. S. 19) bei Teilung des 
Landes und der Gewalt getroffenen Beſtimmungen. Die erzbiſchöfliche 
Würde enthielt er (ebenfo ſeine Nachfolger) dem Biſchof von Livland 


) Fahnenlehn, wie es in Weſteuropa bei fürſtlichen Belehnungen vorkommt. 
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vor, erteilte ihm aber die Befugnis, ganz wie ein Erzbiſchof, in Livland neue 
Biſchöfe von ſich aus einzusetzen und zu weihen. Formell hatte der Papſt 
dem Orden nichts eingeräumt, durch dieſe Maßregel aber die Machtvoll⸗ 
kommenheit des Biſchofs eingeſchränkt, neben dem von nun ab noch andere 
Hirten in den für ſie abzugrenzenden Bistümern zu ſchalten und zu walten 
hatten. Innocenz verfolgte im fernen Oſten größere Pläne, direkt ihm 
und ſeinen Nachfolgern auf dem Stuhle Petri ſollte Livland, als „das 
Land der heiligen Jungfrau“ unterſtellt ſein und bleiben. Schon das 
Erzſtift Bremen war beim Papſt auf entſchiedenen Widerſpruch ge⸗ 
ſtoßen, als es den Verſuch machte, Livland ſeiner Metropolitangewalt 
unterzuordnen. Nicht ſo gleichgültig wie das Reich ſtand die Kurie 
dieſer jungen Pflanzung gegenüber. 


Gegen Ende des Jahres 1209, nachdem der Waffenſtillſtand 
(ſ. S. 21) abgelaufen, hatte Meiſter Berthold von Wenden mit ſeinen 
Letten einen erfolgreichen Zug gegen die Ugaunier unternommen. Sie 
wurden in ihren Dörfern überfallen, da ſie es verabſäumt hatten, ſich 
in ihre Burg Odenpäh zurückzuziehen. Beim Abſchluß eines neuen 
Stillſtandes trat der Zwieſpalt zutage, der ſich zwiſchen den Oberherren 
des Landes anzubahnen begann: die Liven um Treiden herum, die 
übrigens auch geheimes Einverſtändnis mit den Eſten unterhielten, und 
die Letten im Gebiet des Biſchofs jenſeits der Coiwa ſchloſſen Frieden 
mit den Eſten; Bruder Berthold aber und der Lettenhäuptling Ruſſin 
von Sotekle bereiteten ſich zu weiteren Kämpfen vor. Damals belagerten 
Mſtislaw von Groß⸗Nowgorod und ſein Bruder Wladimir von Pfkow 
eine Woche lang Odenpäh und erzwangen deſſen Übergabe. Den Be⸗ 
ſiegten wurde eine Schatzung von 400 Mark Nagaten ) auferlegt, ein 
Teil von ihnen wurde, was bisher nicht üblich geweſen war, der Taufe 
unterworfen. Die Zuſendung von Prieſtern wurde verſprochen, die 
Abſicht aber kam nicht zur Ausführung. Eins war klar, bei weiterem 
Vordringen hatte man es in dieſen Gegenden nicht nur mit den Be⸗ 
wohnern des Landes zu tun, ſondern auch mit den Nachbarn. 


) Eine Art von Fell- oder Ledergeld, urſprünglich eine Abgabe koſtbarer 
Pelzſorten. Daneben kommen Oſeringe vor, d. h. ein großer ſchwerer ſilberner 
Bruſtſchmuck der Weiber; ſie galten 50 Mark. 
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Eine große Gefahr türmte ſich jetzt gegen Riga auf. Die Kuren 
beſandten die Liven, weiterhin die Eſten, Letten, Semgallen, die benach⸗ 
barten ruſſiſchen Fürſten: Riga ſollte zerſtört, die deutſchen Eindring⸗ 
linge aus dem Lande vertrieben werden. Ein vorbereitender Schritt, 
die Berennung Kokenhuſens, mißlang. Schon getaufte Liven von Adia 
aber wußten ganz Kurland aufzuwiegeln. Der Handſtreich wäre faſt 
gelungen. Ein heimkehrender Pilger, Graf Markward von Schladen, 
der im Kloſter Dünamünde übernachtet hatte, entdeckte früh morgens 
die Heranfahrenden, deren unzählige Fahrzeuge einer Wolke gleich weit⸗ 
hin das Meer bedeckten. Eine Warnung konnte er nach Riga nicht 
mehr gelangen laſſen. Zwar ließen die Kuren die Pilgerſchiffe unbehelligt 
und ruderten aufs ſchnellſte in die Mündung des Fluſſes hinein; aber 
Fiſcher bemerkten ſie und gaben die Meldung weiter. In der Stadt 
herrſchte große Aufregung, da die Zahl der Kampffähigen zur Zeit 
überaus gering war. Aber Bürger und Ordensbrüder, Kleriker und 
Frauen griffen zu den Waffen, als die Sturmglocke vom Dom erſcholl. 
Am Ufer der Düna wurden Wurfmaſchinen aufgeſtellt und die An⸗ 
kömmlinge gebührend empfangen. Die Kuren ſprangen aus ihren Böten 
und griffen in geſchloſſenen Reihen an, hinter gewaltigen Holzſchilden 
Deckung ſuchend. Dicht vor der Stadt, an der Ratspforte, entbrannte 
der Kampf und währte bis zur dritten Tagesſtunde (d. h. neun Uhr 
morgens). Die Bürger zündeten das Liven⸗Dorf, das vor der Stadt 
lag, an und warfen ringsum Fußangeln aus. Nach dem Frühmahl 
erneuerten die Kuren den Sturm, ſchleppten auch Holz heran und ver⸗ 
ſuchten es an der Mauer aufzuſchichten, um die Stadt auszuräuchern. 
Viele von ihnen werden durch Wurfgeſchoſſe und Pfeile getötet oder 
verwundet; die Verwundeten erſchlagen ſie ſelbſt. Sie ziehen ſich erſt 
zurück, als eine Reiterſchar von der Burg Holm anlangt, deren Schwert 
in ihren Reihen zu wüten beginnt. Auf ihren Böten erlangen ſie das 
jenſeitige Ufer, raſten hier bis in den dritten Tag und verbrennen ihre 
Toten, die ſie mitgenommen. Schauerlich klingt ihr Klagegeheul zur 
Stadt hinüber. Jetzt nahte weiterer Entſatz: in der Nacht langt Kaupo 
mit ſeinen Liven an, früh am anderen Morgen Konrad von Meyendorp 
mit einer ſtattlichen Schar. Dieſe übt vor der Stadt angeſichts der 
Kuren Reiter⸗ und Waffenſpiele, ſucht den Feind zum Kampf heraus⸗ 
zufordern. Aber die Kuren entwiſchen, ohne einen weiteren Angriff zu 
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verſuchen. Die abtrünnigen Liven, ebenſo das Heer der Semgallen, 
die ſchon bereit waren, über die Stadt herzufallen, ziehen ſich zurück. 
Die Liven bitten um Vergebung, die ihnen auch gewährt wird. Die 
Stadt aber beſchließt den Tag der heiligen Margarete, an dem ſie 
aus ſo großer Gefahr befreit ward, alljährlich mit beſonderer Feſtlichkeit 
zu feiern. 

Die Kämpfe im Norden hatten unterdeſſen nicht geruht. Im März 
1211 wurde darauf unter Leitung Meiſter Bertholds von Wenden 
Fellin im Lande Sackala eingenommen. Die Landſchaft unterwarf ſich, 
doch nur ſcheinbar. Denn gleich flammte ihr Kriegseifer wieder auf 
und ſie brachen ins Land der Letten und Liven ein, Kirchen einäſchernd 
und die geflüchteten Bewohner in den Wäldern niedermachend. Damals 
fuhren die Oſeler die Coiwa bis Treiden hinauf und raubten die ganze 
Provinz aus. 

Um dieſe Zeit traf Biſchof Albert, der nach Rom gegangen war 
(ſ. S. 22), in Livland ein. Die vom Papſt erneuerte Kreuzzugsbulle 
erfüllte ihn mit neuer Hoffnung; er hatte ſie nebſt ſonſtiger freudiger 
Botſchaft den Seinen ſchon im Winter auf dem Landwege durch Preußen, 
ein damals ſehr gefahrvolles Unternehmen, verkünden laſſen, allgemeine 
Freude erregt und das Zutrauen des Chriſtenhäufleins in ſich ſelbſt 
geſtärkt. Nun erſchien er mit einer anſehnlichen Pilgerſchar; drei 
deutſche Biſchöfe, die von Ratzeburg, Verden und Paderborn, begleiteten 
ihn, unter den vielen Edlen befanden ſich Helmold von Pleſſe und 
Bernhard von der Lippe.!) Der Zuzug kam erwünſcht, denn immer 
weitere Kreiſe hatte der gegen die Eſten entbrannte Kampf gegen die 
Deutſchen und die getauften, mit ihnen verbündeten Nationalen als 
Gegner erſtehen laſſen. Übermächtige Streitkräfte zu Fuß und zu Roß 
waren von den Oſelern, Revelern, Rotalern (in der Wiek) aufgeboten 
und bedrängten die große Burg des Kaupo, die damals dicht von Liven 


) Bernhard Herr zur Lippe, ein Kampfgenoſſe Heinrichs des Löwen. Nach 
einem kriegsbewegten Leben hatte er ſeine Herrſchaft einem Sohne überlaſſen und 
ſchon vor 1200 an einem Kreuzzuge nach Livland teilgenommen. Er trat dann als 
Mönch in das von ihm geſtiftete Ciſterzienſerkloſter Marienfeld ein. Seit 1211 
Abt von Dünamünde, 1218 Biſchof von Selonien, geſt. 1224. Als Stellvertreter 
Biſchof Alberts, wenn dieſer außer Landes ging, hat er auch als Geiſtlicher in 
Livland noch kriegeriſche Unternehmungen geleitet. 
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beſetzt war, die ſich vor den in ihr Land Einfallenden geborgen hatten. 
Ihnen konnte jetzt von Riga Entſatz zugeführt werden: auf der „großen 
Straße “,!) die auf Wenden ausmündete, zog das Fußvolk, die Reiterei, 
zum Teil auf ſchweren gepanzerten Schlachtroſſen, rechts von dieſem 
Wege. Als ſie der Burg anſichtig wurden, nur ein tiefes Tal trennte 
ſie noch von ihr, ließen ſie Trompeten und Heerpauken erſchallen und 
ſtimmten einen Schlachtgeſang an. Dann ging es, durch die Wurf- 
maſchinen von der Burg aus unterſtützt, in den Kampf. Die Belagernden 
erlitten eine vollſtändige Niederlage. Viele von ihnen wurden auf der 
Flucht getötet. Eine Schar, die ſich zwiſchen Burg und Coiwa zum 
Widerſtande entſchloſſen geſammelt hatte, ergab ſich, floh aber nachts zu 
ihren unbewacht gelaſſenen Raubſchiffen. Das blieb nicht unbemerkt. 
Auf einer raſch über die Coiwa geſchlagenen Brücke führte Bernhard 
zur Lippe eine Truppe über den Fluß, die den abwärts fahrenden den 
Weg verlegte. Sie ließen ihre Fahrzeuge in Stich und flohen in die 
Wälder, wo fie größtenteils dem Hunger erlagen.?) 

Dieſer Sieg machte Eindruck. Von allen Seiten kamen die Liven 
und baten, ſich unterwerfend, um Regelung ihres Verhältniſſes zur 
Kirche. Dies geſchah. Als Zins beſtimmte Biſchof Albert ein gewiſſes 
Getreidemaß, „von jedem Pferde“ zu leiſten. Vorausſetzung blieb 
ſelbſtverſtändlich, daß die Getauften den angenommenen Glauben treu 
bewahrten. 

Vor ſeiner Abreiſe weihte Albert den Abt Theoderich von Düna⸗ 
münde zum Biſchof von Eſtland, der wenig ſpäter ſeinen Sitz in 
Leal nahm. Mit dieſem Orte war eine ſtrategiſch äußerſt wichtige 
Stellung gewonnen; denn noch ſtanden entſcheidungsreiche Kämpfe bevor. 


) Ein Werk der Deutſchen. 

2) 2000 Mann an Toten zählte der Feind, gegen 2000 Pferde waren ihm 
abgenommen, 300 größere und zahlreiche kleinere Böte wurden als Beute nach 
Riga gebracht. Die Verluſte der Deutſchen waren gering; vom Orden nur ein 
Bruder, namens Eberhard, gefallen. Ahnliches berichtet der Chroniſt über den 
Ausgang anderer Kämpfe. Nur wenn die Deutſchen, Ritter und Herren ſchwer 
gepanzert, ſich auf den Fußkampf einlaſſen mußten, oder bei ungeeigneter Boden 
geſtaltung ihre ſchweren Roſſe nicht zur Geltung bringen konnten, da waren ihre 
Niederlagen totale und die verhältnismäßigen Verluſte ganz enorme. Vgl. weiter 
die Schlacht bei Saule (1236), die bei Durben (1260). 
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5. Weitere Kämpfe; die Dänen in Eſtland. 


Heinrich, der Prieſter der Letten, unſere einzige erzählende Quelle 
aus dieſer Zeit, ſchildert uns ausführlich von Jahr zu Jahr die weitere 
Entwicklung der gegen die Eſten gerichteten Kämpfe, deren Unterwerfung 
und Taufe. Wir dürfen hier nur die Hauptetappen bezeichnen, nicht 
jede uns überlieferte Unternehmung berückſichtigen. Nach wie vor dienten 
dem Eroberer die nationalen Gegenſätze der Völkerſchaften, die ſich unter⸗ 
einander bekriegten, bei Erreichung ſeiner Erfolge. Noch im Jahre 1211 
ſammelten ſich die Sackaler und Ugaunier und fielen ins Land der 
Letten ein (Trikaten, Beverin). Zu Riga erfolgte ein allgemeines Auf⸗ 
gebot, das bis Jerwen vordrang und die Hauptburg daſelbſt zerſtörte. 
Viermal brachen im ſelben Jahre Letten ins Gebiet der Ugaunier ein; 
als im Dezember ein von Deutſchen und Nationalen unternommener 
Zug dahin geht, findet man die Hauptburg Tharbata denn auch ver⸗ 
laſſen und unbeſetzt: es folgen wilde Kämpfe in Wäldern und Verhauen. 
Im Januar rückt dann ein Heer aus 4000 Deutſchen und ebenſoviel 
Liven und Letten beſtehend abermals in Ugaunien und Waiga ein; ſie 
brechen weiter in Jerwen ein, verwüſten die Landſchaften Mocha und 
Normegunde, und kehren über die gefrorene Fläche des Wirzjärw zurück. 
Inzwiſchen war Mſtislaw von Nowgorod mit 15000 Mann auf- 
gebrochen, fand in Jerwen das deutſche Heer, auf das es abgeſehen war, 
nicht mehr vor; er belagerte darauf Warbola in Harrien, zog aber, als 
ihm dort 700 Mark Nagaten gezahlt wurden, ab, ohne die Feſte weiter 
zu beläſtigen. Weitere ununterbrochene Kämpfe führten 1215 zur Be⸗ 
ſetzung Fellins, 1220 zur Einnahme Meſotens (womit die damalige 
Ausbreitung im Norden und im Süden angedeutet iſt) und in allen 
den bekriegten Gegenden zur Unterwerfung, Stellung von Geiſeln, An⸗ 
nahme der Taufe. 

Doch es fehlte auch nicht an hemmenden Rückſchritten. Im Jahre 
1218 ſperrte der Erzbiſchof von Bremen den Hafen Lübecks, und ver⸗ 
hinderte dadurch den Zufluß neuer Streitkräfte nach Livland. In dieſer 
Notlage entſchloß ſich Biſchof Albert, die Hilfe Dänemarks in Anſpruch 
zu nehmen. Mit den Biſchöfen Theoderich von Eſtland (Leal) und 
Bernhard von Selonien erſchien er auf dem Reichstage, den König 
Waldemar zu Schleswig abhielt. Seine Bitte fand williges Gehör: 1218 Juni 
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ein Angriff auf Eſtland wurde verſprochen. Damit nahm Waldemar 
Pläne wieder auf, die er ſeit 1206 hatte ruhen laſſen; denn damals 
hatte er einen Verſuch gemacht, ſich in Livland feſtzuſetzen (auf Oſel), 
ſeine Stellung aber nicht behaupten können. 

Bei ſeiner Rückkehr (Frühjahr 1219) erkannte Biſchof Albert, daß 


9 die gefährliche Hilfe, die er ſich ins Land gerufen, zu entbehren geweſen 


wäre. Denn ein Einfall, der von Oſten her mit bedeutenden Streit⸗ 
kräften bis nach Wenden unternommen worden war, war glücklich zurück⸗ 
geſchlagen worden. Auch landete damals Herzog Albert von (Nieder- 
Sachſen mit einem ſtarken Kreuzheere; er hatte die Blockade bei Lübeck 
durchbrochen. Im Juni aber landete König Waldemar an der Nord- 
küſte Eſtlands; eine Eſtenfeſte, Lindaniſe, ward zerſtört, an ihrer Stelle 
eine Dänenburg (Reval) errichtet. Wenige Tage darauf kam es zu 
einem entſcheidenden Kampfe; die Dänen ſiegten, ) Biſchof Theoderich 
aber, der ſich dem Dänenkönig angeſchloſſen hatte, wurde in ſeinem Zelte 
niedergeſtochen, da man in ihm den König, dem der Meuchelmord galt, 
vermutete. 

Biſchof Albert beſtimmte zum Nachfolger Theoderichs ſeinen eigenen 
Bruder Hermann (mit dem Sitze Leal), während König Waldemar bereits 
ſeinen Kaplan Wescelin zum Eſtenbiſchofe (mit dem Sitze Reval) ein⸗ 
geſetzt hatte; bald darauf wurde noch ein Biſchof für Wierland, namens 
Oſtrad, beſtimmt. Auch ſteigerte nun Waldemar ſeine Anſprüche, wenn 
überhaupt zu Schleswig etwas Beſtimmtes vereinbart war: ganz Liv- 
land und Eſtland nannte er fein und wußte den Orden durch Ver⸗ 
ſprechungen ſoweit zu bringen, daß dieſer in häßlichſter Weiſe ſich zur 
Verleugnung der wohlberechtigten Anſprüche Alberts und Hermanns 
verſtand. Übrigens war dem Orden bei der erſt zu vollbringenden Er⸗ 
oberung Eſtlands die Hauptarbeit zugemutet. Auch wurde der däniſche 
Miſſionseifer, von dem bis dahin nichts zu ſpüren war, auf einmal wach: 
däniſche Prieſter wurden weit ins Land der Eſten hineingeſandt, und 
es kam zwiſchen ihnen und den von deutſcher Seite abgeſchickten 
Miſſionären in den Grenzbezirken zu widerlichen Konflikten. Die 
Stimmung im Lande aber nahm für Biſchof Albert Partei. Ein 
) An dieſe Schlacht bei Reval (15. Juni 1219) knüpft die däniſche Sage 


vom Danebrog an, dem Reichsbanner (weißes Kreuz im roten Felde), das damals 
vom Himmel gefallen ſei. 


— 


däniſcher Ritter, Godeskalk, der nach Riga gekommen war, um im 
Namen des Königs als deſſen Vogt die Regierung des Landes in die 
Hand zu nehmen, fand dort keinen Anhang und räumte fluchtartig das 
Land. König Waldemar, der jetzt zur Überzeugung gelangt war, daß 
ohne Beiſtand der Deutſchen kaum an eine Behauptung des nördlichen 
Eſtlands, geſchweige an weitere Erfolge zu denken ſei, ſchloß nun mit 
Albert und dem Orden ein Schutz- und Trutzbündnis, wobei er aus⸗ 
drücklich auf Livland (d. h. die Gebiete der Liven und Letten) Verzicht 
leiſtete. 

Ein allgemeiner Aufſtand der Eſten war die Folge. Zuerſt wurde 
die neue Dänenburg auf Oſel zur Übergabe gezwungen. Dann empörte 
ſich Harrien, Jerwen, Wierland. Auch die Ordensburg Fellin ward 
überrumpelt; die Nowgoroder und Pfkower zu Hilfe aufgerufen, Reval 
bedroht. Die Erhebung bezweckte Abſchüttelung des aufgezwungenen 
Chriſtentums und war vorzugsweiſe gegen Dänemark gerichtet, erſt an 
zweiter Stelle gegen die Deutſchen. Dänemark aber ſtand dem An⸗ 
ſturm ganz hilflos gegenüber; im Mai 1223 war König Waldemar 
von einem ſeiner Vaſallen, dem Grafen Heinrich von Schwerin, ge⸗ 
fangen genommen (mehr als zwei Jahre hat er im Kerker zugebracht), 
und nun zeigte ſich, daß die Perſönlichkeit des Königs, nicht die innere 
Kraft der Nation, Dänemark zu der wichtigen Stellung verholfen hatte, 
die es damals unter den nordiſchen Reichen einnahm. Im Augenblick 
der Gefahr aber hatten Biſchof und Orden allen alten Hader vergeſſen, 


und dicht aneinandergeſchloſſen begann die Widereroberung der ver⸗ 


lorenen Landſtriche. Noch im ſelben Jahre, am 15. Auguſt, wurde 
nach vierzehntägiger Belagerung unter Leitung des Biſchofs Bernhard 
Fellin wiedererobert; der Orden machte ſich ſofort an den Ausbau und 
die fortifikatoriſche Verſtärkung der wichtigen Burg. Sie wurde zur 
größten und feſteſten Anlage Alt⸗Livlands, ſelbſt Wenden übertreffend. 
Dorpat, das wieder beſetzt worden (ſ. S. 27), und wohin zu den Eſten auch 
eine ruſſiſche Beſatzung gezogen war, wurde von den Streitkräften des 
Ordens im April 1224 vergeblich belagert. Seit dem 15. Auguſt aber 
lag das geſamte deutſche Heer mit allen Hilfsvölkern davor. Die Be⸗ 
lagernden errichteten Holztürme (ſog. Ebenhoch), die in den oberen 
Stockwerken mit Bogenſchützen, unten mit Mineuren beſetzt waren, und 
die an die Wälle auf mächtigen Baumſtämmen, die als Rollen dienten, 
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herangeſchoben, die Erdwerke zu untergraben begannen. Die Belagerten 
überſchütteten die Angreifenden mit Wurfgeſchoſſen aller Art, ließen 
brennende räderartige Gebilde den Abhang herunter gleiten. Tag und 
Nacht wurden ununterbrochen die Angriffe und die Verteidigungsmaß⸗ 
regeln fortgeſetzt. Erſt in den erſten Tagen des Septembers gelang 
es den Belagerern durch einen kühnen Angriff ſich in einer Lücke des 
Walles feſtzuſetzen und von hier unter fortwährenden Kämpfen ins 
Innere vorzudringen. Unter der Beſatzung wurde ohne Gnade auf⸗ 
geräumt. 

In Dorpat war ein wichtiger Stützpunkt für Ugaunien gewonnen. 
Es wurde zum Biſchofsſitz von Hermann auserſehen, der ſich danach 
übrigens erſt 1234 zu nennen begann; denn bis dahin war verſucht 
worden, ihm auch das wichtige Leal zu erhalten, das aber damals als 
Kernpunkt des neuen Bistums Oſel⸗Wiek dieſem ausgeliefert werden 
mußte. 

Ein Jahr nach der Einnahme Dorpats erfolgte die Belehnung des 
Biſchofs Albert durch den römiſchen König Heinrich mit der geſamten, 
aus Livland, Lettland, Leal mit der Wiek beſtehenden Mark des Reichs 
(vgl. S. 18). 


6. Der Legat Wilhelm; Tod des Biſchofs Albert. 


Die Regelung der Verhältniſſe, die durch die gegenüber der 
Autorität Dänemarks, den Anſprüchen und der egoiſtiſchen Abſonderung 
des Ordens in wichtigen Angelegenheiten von Biſchof Albert einzu- 
haltende Richtung recht verwickelt ſich geſtaltet hatten,“) ſtellte dieſer 
einer höheren Macht zum Ausgleich vor. Er bat den Papſt Honorius III. 
um einen Legaten. Im Frühjahr 1225 landete dieſer, Wilhelm von 


) Auch in Riga gab es manches zu regeln. Ob aber die Einſetzung des Rats 
damit im Zuſammenhang ſteht, bleibt unentſchieden. Das Vorhandenſein dieſes 
wichtigen Kollegiums iſt fürs Frühjahr 1226 zu erſchließen. Die Möglichkeit liegt 
vor, daß der Rat ſich allmählich mit dem Emporblühen der Stadt ſchon früher ge⸗ 
bildet hat. Von anderer Seite (A. v. Bulmerineg) iſt ausgeführt worden, daß die 
Stadt ſelbſt, in bewußtem Gegenſatz zu ihrem Gründer, dem Biſchof Albert, ſich 
ihre Ratsverfaſſung ertrotzt habe. Die auseinandergehenden Meinungen ſollten hier 
nicht ſtillſchweigend übergangen werden. Genug, von dieſem Zeitpunkt an iſt der 
Rat ſicher bezeugt. 
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Savoyen, zur Zeit Biſchof von Modena, in Livland. Noch wiederholt 
(ſo 1234/35, 1238), wie hier vorgreifend bemerkt werden mag, und 
ſtets, wenn es ſich um Schlichtung wichtiger Konflikte handelte, iſt 
Wilhelm in gleicher Eigenſchaft nach Livland gekommen. Er lernte 
aus eigener Anſchauung die Bedürfniſſe des Landes kennen, von denen 
man in Rom wohl keine richtige Vorſtellung haben mochte. Und ſeiner 
allzeit vermittelnden und verſöhnenden Handlungsweiſe iſt es mit zu 
danken, daß die Kolonie wichtige Kriſen mit Ehren überwand. 

Bald nach ſeiner Ankunft ſandte der Legat einen vorläufigen Be⸗ 
richt an den Papſt; er ſtellte darin die Grundzüge feſt, nach denen in- 
folge ſeiner bis dahin gewonnenen Anſchauung zu verfahren ſei. Dann 
bereiſte er die Landſchaften im Norden der Düna, das Land der Liven, 
Letten, der Eſten bis nach Sakkala und Ugaunien hin. Nach Fellin 
kamen zu ihm Abgeſandte aus Reval und der Wiek, über Trikaten und 
Wenden kehrte er nach Riga zurück, wo am 4. Auguſt ein Tag abge⸗ 
halten wurde. Daran ſchloß ſich eine Reiſe die Düna aufwärts bis 
Kokenhuſen; in Ürfüll feierte er das Gedächtnis der dort zu ewiger 
Ruhe gebetteten erſten (der Chroniſt Heinrich nennt ſie heilige) liv⸗ 
ländiſchen Biſchöfe. Da es inzwiſchen im Norden wieder zum Aus⸗ 
bruch von Zwietracht mit den Dänen gekommen war, ſcheute der Legat 
vor einer nochmaligen Reiſe im Januar nicht zurück, die ihn bis nach 
Jerwen, Wierland, Reval führte. Er entzog die Wiek ſowohl den An⸗ 
ſprüchen Alberts als denen der Dänen, ebenſo Wierland und Jerwen, 
und nahm ſie zu Handen des Papſtes an ſich. Seinen Kaplan 
Johannes ließ er hier als Statthalter (Vikar) zurück. 

Im Frühjahr wurde in Riga eine größere Verſammlung abge⸗ 
halten. Die Kompetenzen des Ordens in der Stadt fanden ebenſo 
Regelung, wie manche bürgerliche Verhältniſſe. Auch fand eine Ab⸗ 
grenzung der Rigiſchen Stadtmark ſtatt. Ende Mai hat der Legat 
Wilhelm Livland verlaſſen und ſich zunächſt nach Wisby begeben. 

Im Januar 1227 wurde mit vereinten Kräften ein Heerzug über 
den feſtgefrorenen Sund gegen Oſel unternommen. tach heftigen 
Kämpfen unterwarfen ſich die Oſeler. Damit war wenigſtens das See⸗ 
räuberunweſen, das von dieſer Inſel ausging, und das vornämlich die 
Küſten und Meere Livlands bedroht hatte les hatte ſich dazwischen viel 
weiter ausgebreitet), einigermaßen beſchränkt. Ein von Albert hier ein⸗ 
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geſetzter Biſchof (1228, Gotfrid, bisher Abt des Kloſters Dünamünde) 
hat ſich übrigens nicht behaupten können. Aber auch der Statthalter 
Johannes (S. 31) hat die Wiek bald räumen müſſen. 

Nach ſeiner Freilaſſung aus der Gefangenſchaft (ſ. S. 29) hatte 
König Waldemar gegen den Grafen von Holſtein einen Krieg begonnen. 
Am 22. Juli 1227 ward er aber von dieſem bei Bornhöved vollſtändig 
geſchlagen. Der Orden brach darauf die vom Legaten Wilhelm ge⸗ 
troffenen Anordnungen und beſetzte Harrien und das Schloß zu Reval, 
wo um dieſe Zeit eine ſtädtiſche Anſiedelung ſchon im Entſtehen war. 
Die von Lund aus eingeſetzten Biſchöfe wurden heimgeſchickt; ſie kamen 
als Flüchtlinge nach Riga. Der Orden hatte ſoweit richtig gerechnet; 
der König griff zu keinen kriegeriſchen Gegenmaßregeln, ſondern wandte 
ſich an die Kurie. Doch dauerte es einige Zeit, bis von hier aus 
gegen das eigenmächtige Vorgehen des Ordens, der ſich ſeine neuen 
Beſitzungen vom römiſchen König Heinrich hatte beſtätigen laſſen, etwas 
unternommen wurde. 

Im Süden des Gebiets waren in der letzten Zeit keine beſonders 
bemerkbaren Vorteile errungen worden. Nach dem Tode des Biſchofs 
Bernhard von Selonien (1224) hatte Albert einen Biſchof, Lambert, 
eingeſetzt, der auf Selonien (das zum Stifte Riga geſchlagen wurde) 
verzichtend den Titel eines Biſchofs von Semgallen annahm. Außer 
dem einen Bezirk, Meſoten, den dieſer neue Biſchof (wie ſchon ſein Vor⸗ 
gänger Bernhard) beſetzt hielt, war das übrige Land, aus dem ſein 
Bistum beſtehen ſollte, noch zu erobern. Und ſo verſchärften ſich hier 
die Gegenſätze: der angeſehenſte Häuptling der Semgallen, Weſthard von 
Terweten, hatte ſich freilich im Jahre 1225 in Riga eingeſtellt, war 
aber den Zumutungen des Legaten Wilhelm gegenüber, der ihn zur 
Annahme des Chriſtentums zu bewegen ſuchte, unzugänglich geblieben. 
Seine bisher den Deutſchen, mit wenigen Ausnahmen, freundliche oder 
wenigſtens indifferente Geſinnung änderte ſich jetzt, da er ſeine Stammes⸗ 
genoſſen bedroht und vor dem Einfluß der Deutſchen nicht mehr ſicher 
wußte. Im Auguſt 1228 überfielen Semgallen im Verein mit Kuren 
das Kloſter Dünamünde, töteten einen großen Teil des Konvents und 
zerſtörten die Kloſtergebäude. Der Meiſter Folkwin erwiderte mit einem 
Vergeltungszuge und damit begannen hier im Süden die Kämpfe gegen 
die Kuren, Semgallen und die benachbarten Litauer. Die Macht der 


erſteren ſollte zwar gebrochen werden; an der erſtarkenden Kraft der 
Litauer aber hatte man es mit einem Feinde zu tun, der trotz jahr⸗ 
hundertelanger erbitterter Kämpfe nicht niedergeworfen werden konnte. 

Am 17. Januar 1229 iſt Biſchof Albert zu Riga geſtorben, ſein 
Grab!) fand er in der von ihm gegründeten Domkirche. 


7. Balduin von Alna. Ausgang des Schwertbrüderordens. 


Biſchof Albert war es von der Kurie verſagt worden, die erz⸗ 
biſchöfliche Würde zu erlangen. Nach ſeinem Tode machte der Erz⸗ 
biſchof von Bremen ſeine vermeintlichen Anſprüche als Metropolitan 
Livlands geltend und beſtimmte zum Biſchof von Riga (Livland) den 
aus Köln ſtammenden Domherrn (Scholaſtikus) ſeiner Kirche, Albert 
Suerbeer. Bereits aber hatte auch das Rigiſche Domkapitel einen 
Biſchof gewählt, den aus dem Magdeburgiſchen ſtammenden und dem 
dortigen Kapitel angehörigen Nikolaus. Papſt Gregor IX. beauftragte 
den Kardinaldiakon Otto, dem eine Legation nach Deutſchland und 
Dänemark übertragen war, mit der Ausgleichung des Streites. Otto 
kam nicht nach Livland, ſondern übertrug hier ſeine Funktionen ſeinem 
Vizelegaten Balduin, einem Mönch des Kloſters Alna (Aulne bei 
Thuin, Flandern). Anders als der Legat Wilhelm von Modena (S. 31) 
begann dieſer, als er im Herbſt 1230 in Livland eintraf, ſeine Tätig⸗ 
keit, indem er einſeitig die Intereſſen der Kurie vertrat, auch ſeinen 
eigenen Vorteil wahrnahm, die berechtigten Forderungen der Livländer 
aber unberückſichtigt ließ. Abgeſandte der Kuren hatten ſich im De⸗ 
zember 1230 in Riga eingefunden, um einen Vertrag abzuſchließen, in 
welchem es ſich namentlich darum handelte, von wem die Taufe der 
noch heidniſchen, aber zur Unterwerfung bereiten Kuren vorgenommen, 
von wem ſie mit Geiſtlichen verſorgt werden ſollten. Es handelte ſich 
um eine Neugründung, denn die von den Dänen vor 1070 in Kur⸗ 
land (an welcher Stelle, iſt vergebliches Raten) erbaute Kirche (S. 6) 
hatte ſchon längſt ihren Untergang gefunden, war eine ganz vorüber⸗ 
gehende Niederlaſſung geweſen. Balduin nahm das Recht, mit den 
Kuren zu paktieren, für ſich in Anſpruch und ſetzte auch wirklich mit 


) Es iſt ſpurlos verſchwunden. Auch ein Bericht über ſeine Zerſtörung iſt 
unſeres Wiſſens nicht vorhanden. - 
Arbuſow, Geſchichte der Oſtſeeprovinzen. 3 
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denſelben Kuren, die ſchon mit den Rigenſern abgeſchloſſen hatten, einen 
Vertrag zu ſeinen Gunſten durch. 

Inzwiſchen hatte der Kardinal Otto auf Grund der Erhebungen 
ſeines Vizelegaten ſeine Entſcheidung getroffen: er erkannte den Biſchof 
Nikolaus an und kaſſierte die Wahl Albert Suerbeers. Jetzt trat 
Nikolaus den Anſprüchen Balduins energiſcher entgegen und in voll- 
kommener Einmütigkeit ſchloſſen ſich die Livländer ihm an. Sie reizten 
durch dieſe Maßnahmen, die alle gegen Balduin gerichtet waren, dieſen 
nur zu ſehr und gingen entſchieden zu weit. Der Biſchof Nikolaus 
verlieh den Bürgern Rigas ein Drittel von Semgallen und Dfel, dazu 
ein Sechſtel von Kurland, und der Rat Rigas (die zwölf Konſuln) be⸗ 
lehnte nunmehr 70 Kaufleute (alſo Nichtbürger) in Kurland und Sem- 
gallen, dazu noch 56 andere in Kurland. In Jerwen aber, das nebſt 
Wierland Balduin durch einen Schiedsſpruch zuerkannt war, hatte der 
Orden 200 gotländiſche Kaufleute belehnt. — Erboſt verließ Balduin 
das Land; im Januar 1232 brachte er ſeine Klagen beim Papſt vor, 
und fand bei dieſem Gehör. Eine ganze Reihe von Bullen waren 
ebenſoviele Gnadenbeweiſe für Balduin. Der Papſt weihte ihn zum 
Biſchof von Semgallen, ungeachtet daß der von Biſchof Albert I. ein⸗ 
geſetzte Lambert damals noch lebte, vielleicht aber aus ſeinem Stift 
gewichen war. Balduin wurde ferner zum Legaten von Gotland, Fin⸗ 
land, Eſtland, Kurland, Semgallen ernannt, zur Nutznießung erhielt er 
Kurland auf Lebenszeit. Auch wurden wichtige, von Biſchof Albert I., 
dem Legaten Wilhelm, dem Papſt Innocenz III., ja ſogar von Gregor IX. 
ſelbſt erlaſſene Verfügungen aufgehoben. 

Mit weitgehenden Vollmachten ausgerüſtet begab ſich Balduin nach 
Livland zurück; doch eilte er nicht ſehr: den Reſt des Jahres 1232 hat 
er in Deutſchland zugebracht (Köln, Dobberan), noch im April 1233 
war er in Quedlinburg. Dies ſcheinbar zielloſe Umherziehen deutet an, 
daß er Mittel ſammelte, um ſein Bistum antreten und behaupten zu 
können. Erſt im Frühſommer traf er in Livland ein. Anfangs waren 
die Livländer durch ſeine, in die dortigen Verhältniſſe tief eingreifenden 
Machtbefugniſſe eingeſchüchtert; doch wagte der alte Gegenſatz gegen 
Balduin ſich bald wieder hervor. Er verſuchte nun mildere Saiten 
aufzuziehen, ſich mehr den gerechten Anforderungen anzupaſſen; doch 
war es zu ſpät. Namentlich hatte der Orden die Abweſenheit Balduins 
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benutzt und in den nördlichen Landſchaften, wo dieſer eigentlich gebieten 
jollte, ſchon feſten Fuß gefaßt und war nicht bereit, von ſeinen An⸗ 
ſprüchen zurückzutreten. In dieſem Zuſtande der Verwirrung ſuchte 
Balduin, der übrigens inzwiſchen ſeines Legatenamts bereits enthoben 
war, wieder Zuflucht beim Papſte. Irgend etwas durchzuſetzen, iſt ihm 
nicht vergönnt geweſen. Er verſchwindet aus der livländiſchen Geſchichte. 
Wilhelm von Modena, ſein Nachfolger im Legatenamt, wußte ſeinen 
zum Teil in übertriebener Weiſe beim Papſt vorgebrachten Klagen die 
Spitze abzubrechen. Noch im Herbſt desſelben Jahres ſetzte er einen 
neuen Biſchof in Oſel ein, Heinrich leinen Dominikaner), und wahr⸗ 
ſcheinlich hat er damals auch Kurland einen Biſchof, Engelbert, gegeben. 
Milde und ausgleichend, die Gegenſätze verſöhnend, wie das ſeine Art 
war, fiel in den Streitigkeiten ſein Schiedsſpruch aus, der im September 
1235 gefällt wurde. 

Biſchof Nikolaus blieb im unbeſtrittenen Beſitz ſeiner Würde und 
iſt dem Lande kein unebener Hirt geweſen; an deſſen Geſchicken hatte 
er feinen Anteil. Das organiſatoriſche Talent freilich Alberts I. und 
deſſen hervorragende Eigenſchaften gingen ihm ab. Den Beſitz ſeines 
Domkapitels vermehrte er durch vielfache Schenkungen. Zu ſeiner 
Zeit entſtanden in der Stadt Riga Niederlaſſungen der Dominikaner 
(Predigerbrüder; zu St. Johannes) und Franziskaner (zu St. Katharinen), 
jener Bettelorden, deren Stiftung nicht lange vorher erfolgt war. Nach 
ihren Statuten hatten dieſe Mönche ihren Sitz innerhalb der Städte 
zu nehmen. Indem ſie ſo mit der Laienſchaft in ſteter Beziehung blieben, 
gewannen ſie auf dieſelbe bedeutenden Einfluß; auch waren ihre Kirchen 
dem Volke geöffnet. Ein Ciſterzienſer⸗Nonnenkloſter (in der Nähe der 
Jakobikirche, zu St. Marien⸗Magdelenen) iſt erſt unter dem Nachfolger 
des Biſchofs Nikolaus eingerichtet worden. 


Der Orden der Schwertbrüder hatte ſeit ſeiner Gründung ſich an 
allen Kämpfen beteiligt. Er war oft in ſchroffen Gegenſatz zu der vom 
Biſchof Albert verfolgten Politik getreten; aber auch an Uneinigkeit 
innerhalb des Ordens ſelbſt hat es nicht gefehlt. Es kam ſogar zu 
Spaltungen. Etwa im Jahre 1228 hatte ſich ein Bruder Bruno mit 
15 Ordensrittern abgeſondert; ſie erhielten vom Herzog Konrad von 
Maſovien das Dobriner Land. Statt des Schwertes wählten ſie als 
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Abzeichen einen roten Stern. Ein Teil hat ſich dort 1235 dem Deutſchen 
Orden angeſchloſſen, ein Reſt iſt entweder ausgewandert!) oder hat im 
Mongolenſturm (um 1240) ſeinen Untergang gefunden. Auch ſpäter, 
während der Zwiſtigkeiten mit dem Legaten Balduin, war es im Liv⸗ 
ländiſchen Orden zu Parteiungen gekommen. Eine ſolche Partei ſetzte 
ihren eigenen Meiſter, Folkwin, ſogar eine Zeitlang gefangen, indem ſie 
ihn eines Verſtändniſſes mit den Biſchöfen beſchuldigte. 

So eigenmächtig der Orden oft vorging, ſo ſcheint er doch nie 
an Brüdern recht ſtark geweſen zu ſein. Meiſter Folkwin blickte deshalb 
nach Aushilfe aus, um ſeinem leitenden Grundſatze gerecht werden zu 
können, nämlich ein völliges Übergewicht über die livländiſche Kirche 
zu erlangen. Er knüpfte deshalb Verhandlungen mit dem Deutſchen 
Orden ) an, der in den zwanziger Jahren ſich mit einem Hauptzweige 
in Preußen feſtzuſetzen begann. Er ſtieß dabei auf widerſtrebende 
Meinungen. 


) In Prag tritt ſchon 1237 ein Hoſpitalorden auf (die älteſten Großmeiſter ſind 
Deutſche), der wenig ſpäter als Abzeichen ein Kreuz mit rotem Stern führt. „Kam 
eine bereits gegründete Kommunität von auswärts?“, fragt Fr. Jackſche, Entſtehung 
uſw. des ritterlichen Ordens der Kreuzherren mit dem roten Sterne (Kremſier 1902, 
S. 12). Dieſer Orden blüht noch. 

2) Wie die Templer und Johanniter war der Deutſche Orden in Paläſtina 
entſtanden, der jüngſte dieſer geiſtlichen Ritterorden. Während des dritten Kreuz⸗ 
zuges war er von deutſchen Bürgern aus Niederſachſen im Jahre 1190 im Lager 
vor Accon als Krankenpfleger für ihre Landsleute gegründet worden (1191 Febr. 6 
vom Papſte Clemens III. beſtätigt) und ſtand unter Aufſicht des Meiſters der 
Johanniter. In einen geiſtlichen Ritterorden wurde er erſt am 5. März 1198 in 
einer zu Accon von deutſchen Fürſten gehaltenen Verſammlung umgewandelt (päpſt⸗ 
liche Beſtätigung von 1199 Febr. 19). Damals erhielt er einen eigenen (Hoch-) 
Meiſter, Walpot. Der volle Titel lautete in der Folge „Orden der Ritter des 
Hoſpitals S. Marien der Deutſchen zu Jeruſalem“. Zu den drei Mönchsgelübden 
kam als viertes die Verpflichtung des Ritterdienſtes gegen die Ungläubigen. Die 
unterſcheidende Tracht war der weiße Mantel mit dem ſchwarzen Kreuz, die Regel 
war die der Templer. Accon wurde im Mai 1291 von den Sarazenen eingenommen. 
Teile des Ordens hatten ſchon viel früher den Kampf gegen die Heiden nach Europa 
verlegt. Zum Schutz der deutſchen Koloniſten in Siebenbürgen hatte der Ungar⸗ 
könig Andreas II. die Hilfe des Ordens gegen die Kumanen herangezogen (1211—24), 
ihn dann, indem er die Schenkung des Burzenlandes, das er ihnen überlaſſen hatte, 
rückgängig machte, zum Abzuge bewogen. Gleich darauf begann die Niederlaſſung 
des Ordens in Preußen, wohin ihn Herzog Konrad von Maſovien zur Hilfe gegen 
die Überfälle der heidniſchen Preußen berufen hatte, doch unter Bedingungen, die dem 
Orden freie Hand ließen, ſo daß dieſer die Eroberung des Landes für ſich, nicht 
den Maſovier unternahm. 
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Im Jahre 1236 war ein ftarfer Zuzug von Pilgern nach Livland 
erfolgt; halb wider beſſere Einſicht willigte Meiſter Folkwin in einen 
Herbſtfeldzug („Herbſtreiſe“). Man zog weit in Litauen hinein, das 
Land verheerend. Erſt auf dem Rückwege überfielen die Litauer ganz 
unerwartet bei Saule!) das deutſche Heer; den Kriegsgäſten und Hilfs⸗ 
völkern ſank der Mut, faſt ohne Widerſtand wurden ſie von den erboſten 
Litauern und den Semgallen, die ſich treulos zu dieſen geſellt hatten, 
niedergemacht. Was half die Tapferkeit der Ritterſchar; nachdem ihre 
Streitroſſe niedergeſtochen waren, kämpften ſie zu Fuß. So iſt Meiſter 
Folkwin mit fünfzig ſeiner Ordensbrüder den Keulenſchlägen der Litauer 
erlegen. Ganz Semgallen aber loderte auf und auch die Kuren ſchloſſen 
ſich an. Ein vierjähriger Aufſtand der Oſeler war eine weitere Folge 
dieſer Niederlage. 

Ein Schwertbruder, Gerlach der Rothe, wurde direkt an den Papſt 
geſchickt mit der Bitte, den Livländiſchen Orden mit ſeinen Reſten in 
den Deutſchen Orden aufgehen zu laſſen und dem ſchwer bedrohten 
Lande dadurch Hoffnung auf Rettung zu geben. Die Biſchöfe von Riga, 
Dorpat und Oſel hatten ſich dem Geſuch angeſchloſſen, erſchreckt durch 
die Kataſtrophe von Saule und deren Folgen. Es gab Schwierigkeiten 
zu überwinden; eben erſt hatte der Deutſche Orden in Preußen feſten 
Fuß gefaßt, an der Verwilderung des Schwertordens konnte mit Recht 
Anſtoß genommen werden. Doch gab der große Hochmeiſter Hermann 
von Salza (1210 —39) endlich ſeine Zuſtimmung und die Vereinigung 
kam zuſtande. Vom 13. Mai 1237 zu Viterbo iſt die Bulle datiert, 
die die vollzogene Tatſache bekannt gibt. Die Reſte des Ordens nahmen 
die Tracht und Regel des Deutſchen Ordens an (von „Schwertbrüdern“ 
darf hinfort nicht mehr geſprochen werden), 60 neue Brüder Deutſchen 
Ordens wurden nach Livland geſandt, ein eigener Landmeiſter,?) Hermann 
Balke, der bisher dieſe Stellung in Preußen eingenommen hatte, über 


1) Dieſen lettiſchen Namen führt Alt⸗Rahden bei Bauske; hier hat die Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht alſo möglicherweiſe ſtattgefunden. Aber auch Schaulen, weiter 
ſüdweſtlich, Mittelpunkt einer litauiſchen Landſchaft (terra Sauleorum), kommt in 
Betracht. 

2) Oder einfach: Meiſter, Ordensmeiſter; das weit verbreitete „Heermeiſter“ 
(leider mit klaſſiſchen Beiſpielen zu belegen, z. B. Goethes Fauſt II) verdankt ſein 
Daſein einer mißverſtändlichen Überſetzung aus dem lateiniſchen dominus magister, 
Auch „Herrmeiſter“ iſt lieber zu meiden. 
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fie als Ordenshaupt geſetzt. Anders als in Preußen, und das war 
mit eins der Bedenken gegen die Verſchmelzung geweſen, blieb die 
Selbſtändigkeit des livländiſchen Zweiges des Deutſchen Ordens, wenn 
auch nur theoretiſch, durch das Lehnsverhältnis zu den Biſchöfen be⸗ 
ſchränkt. Und noch eins: Reval, Harrien und Wierland ſollten, früheren 
Abmachungen gemäß, den Dänen ausgeliefert werden. Daran iſt 
das Einigungswerk dann faſt noch geſcheitert und ein verſchärfter 
Konflikt ſtand in Ausſicht. Wilhelm von Modena nahm anfangs die 
Partei der Livländer, die ſich weigerten, das von ihnen koloniſierte 
nördliche Eſtland den Dänen auszuliefern. Erſt als das Gerücht ſich 
verbreitete, daß König Waldemar eine Flotte ausrüſte, um nötigenfalls 
mit Gewalt den ihm zugeſprochenen Beſitz zu behaupten, gab man nach. 
Es gab der Feinde ringsum zu viele; man hatte Wichtigeres zu tun. 
Am 7. Juni 1238 wurde zu Stenby (Seeland) der Vertrag abgeſchloſſen 
und Wilhelm von Modena (bald darauf zum Kardinalbiſchof von Sabina 
ernannt) begab ſich in Perſon mit dem Ordensmeiſter Hermann nach 
Reval, wo die Übergabe erfolgte. Bis ca. 1345 verwaltete von Reval 
aus nunmehr ein däniſcher Hauptmann das Land. Kirchlich blieb 
Nordeſtland Suffragan der Erzdiözeſe Lund, von wo aus der neue 
Biſchof, Torkil, nach Reval geſandt ward. Jerwen behauptete der Orden, 
freilich unter der beengenden Bedingung, daß er dort ohne Einwilligung 
Dänemarks keine weiteren Burgen errichte. 

So hat denn der Deutſche Orden im weſentlichen die Erbſchaft 
der „Brüder von der Ritterſchaft Chriſti“ angetreten. Dieſelben Inter⸗ 
eſſen nahm er zu ſeinem Angelpunkt; auch ihn leitete das Streben, ſich 
von der biſchöflichen Gewalt unabhängig zu machen. Er hat ſich ſein 
Ziel noch höher geſteckt: er ging darauf aus, das ganze weite Gebiet 
unter ſeine Oberherrſchaft zu bringen. 


Albert (Suerbeer), der 1231 dem als Biſchof von Riga beſtätigten 
Nikolaus hatte weichen müſſen, gab trotzdem ſeine Hoffnung nicht auf, 
noch einmal hier im Norden eine dominierende Stellung einzunehmen. 
Er war inzwiſchen vom Papſte zum Erzbiſchof von Armagh (Irland) 
ernannt worden, ſeit 1245 zum Erzbiſchof von Preußen, Livland uſw. 
und ihm zugleich das Legatenamt im Oſten übertragen. Aber er hatte 
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keinen feſten Sitz; an Lübeck war gedacht worden. Dann, noch zu Leb⸗ 
zeiten des Biſchofs Nikolaus, ward ihm die Ausſicht auf das Stift 
Riga, und zwar als Erzbistum, ſo daß die livländiſchen und preußiſchen 
Bistümer ſeine Suffragane werden ſollten, geſichert. Nach dem Tode 
des Nikolaus (1253) kam Albert nach Riga, als Erzbiſchof beſtätigte 
ihn der Papſt im Januar 1255. Er iſt einmal hart mit dem Orden 
zuſammengeſtoßen (1268 oder 1269), der ihn eine Zeitlang in Ge⸗ 
wahrſam hielt. Seine beiden Nachfolger (Johannes I. und Johannes II.) 
auf dem erzbiſchöflichen Stuhle können hier bloß erwähnt werden. 

Der erſte Biſchof von Kurland, Engelbert (Hengelbert) iſt um 
1240 von den Kuren ermordet worden. Ein Nachfolger iſt ganz 
ſchattenhaft. Erſt 1251 wurde der bisherige Biſchof von Semgallen, 
Heinrich von Lützelburg, deſſen Bistum aufgehoben wurde, ins Stift 
Kurland eingeſetzt. Doch hatte der Orden es hier erreicht, daß ihm 
zwei Drittel des Landes, dem Biſchof (ganz wie in Preußen) bloß ein 
Drittel zufielen; natürlich behielt der Biſchof in rein geiſtlichen An⸗ 
gelegenheiten (u. a. der Weihe der Kirchen, Glocken, kirchlichen Gefäße 
und Geräte, aber auch der Gerichtsbarkeit über die Geiſtlichen) das 
Recht über ganz Kurland. Um 1242 hatte der Orden in Kurland die 
Burg Goldingen (zeitweilig Jeſusborg genannt) erbaut. 1252 ſchritten 
Orden und Biſchof gemeinſchaftlich zur Anlage der Memelburg; hier 
wurde nach denſelben Grundſätzen, die nunmehr maßgebend waren, eine 
Teilung vorgenommen. In Semgallen und Livland wurde (und war) 
nach einem anderen Prinzip das Land geteilt werden: hier erhielt der 
Orden bloß ein Drittel, der Biſchof (bzw. Erzbiſchof) deren zwei. 
Übrigens verzichtete der Erzbiſchof in Semgallen auf die Hälfte ſeiner 
Beſitzungen zugunſten ſeines Kapitels, das er auch im eigentlichen Liv⸗ 
land mit vielfachen Schenkungen bedachte. 

Als Kurland geteilt wurde, war die Abgrenzung der Machtſphären 
ganz ideell angenommen; man hoffte die ſüdlichſte, größte Landſchaft 
(Ceclis) wohl noch erobern zu können. Dieſer Part, in dem der Biſchof 
beſonders umfangreiche Territorien beanſpruchen durfte, iſt wenig ſpäter 
ganz in den Händen der Litauer und Kirche wie Orden verloren; eine 
Folge der Schlacht bei Durben, die eine weitere Ausbreitung nach 
Süden vereitelt hat. In Kurland hat der Orden die Inkorporation 
durchgeſetzt, was ihm in keinem anderen Stifte (das Erzſtift ausge⸗ 
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nommen, doch auch hier erſt jpät, und als der Erfolg faſt bedeutungslos 
geworden war), trotz wiederholter Anſätze dazu gelungen iſt. Der Biſchof 
Emund (ſeit 1263) war ein Prieſterbruder Deutſchen Ordens. Er iſt 
übrigens bald aus ſeinem Stift gewichen; als Weihbiſchof (d. h. Stell⸗ 
vertreter für andere Biſchöfe bei Kirchweihungen und anderen Amts⸗ 
handlungen) ſuchte er ſeinen Unterhalt in den Rheingegenden und ſonſt 
im weſtlichen Deutſchland ſich zu beſchaffen. Im Jahre 1290 kommt er 
wieder ins Land. Damals wurde ein Kapitel der kurländiſchen Kirche 
wieder ganz von neuem errichtet, nachdem zu Anfang der fünfziger Jahre 
ein ſolches bereits exiſtiert, dann aber ſich vermutlich aus Mangel an 
Exiſtenzmitteln aufgelöſt hatte. Damals erſt wurde auch die In⸗ 
korporation ganz durchgeführt: die ſechs Domherren waren, und ſollten 
es auch für die Zukunft ſein, alle Brüder des Deutſchen Ordens. Die 
anderen Kirchen hatten einſchließlich Propſt und Dekan zwölf Dom⸗ 
herren, nur Reval ebenfalls bloß ſechs. Erzwungene Sparſamkeit wegen 
geringfügigen Territorialbeſitzes (aber in Kurland?) iſt dabei maßgebend 
geweſen. — Die geiſtlichen Ritterbrüder ſtanden doch in ausgeſprochenem 
Gegenſatz zur Geiſtlichkeit, die wiederum die Ordensprieſter nicht völlig 
anerkannten, ſie als saeculares (Weltliche) bezeichneten. 


8. Kämpfe des Deutſchen Ordens während des 
13. Jahrhunderts. 


Auf Eſtland hatte der Deutſche Orden zunächſt verzichten müſſen; 
er hat Konflikte mit Dänemark vermieden, um freie Hand zu behalten 
zur Niederwerfung der Abtrünnigen. Unter des Meiſters Hermann 
Balke nächſten Nachfolgern iſt es ihm gelungen, die abgefallenen Kuren 
und Semgallen ſeiner Botmäßigkeit wieder zu unterwerfen. Die echten 
Letten hatten ſich ſchon zu Biſchof Alberts Zeit vollſtändig in die 
neuen Verhältniſſe gefügt. Eine Folge der Niederlage bei Saule war 
aber auch ein Aufſtand der Oſeler geweſen. Das kaum errichtete 
Bistum war in Gefahr, wieder unterzugehen. Die Gewalt der Waffen 
entſchied: 1240/41 fand die Pazifikation ſtatt. Aber zu Anfang der 
fünfziger Jahre mußte eine abermalige Empörung der Inſel unter⸗ 
drückt werden. Bei der Teilung (1254) zwiſchen Biſchof und Orden 
machte auch die Stadt Riga ihre wohlverbrieften Rechte (S. 34) auf 
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den ihr zukommenden Part auf Oſel geltend, aber vergeblich. Das 
Anrecht geriet in der Stadt nicht in Vergeſſenheit; noch im 15. Jahr⸗ 
hundert iſt davon die Rede. 

Aber der Orden hatte auch, voll jugendlichen Dranges zur Aus⸗ 
dehnung, zu gleicher Zeit weitere Eroberungen verſucht. Die Verſuche 
waren gegen Nowgorod und Pfkow gerichtet und führten anfangs zu 
Erfolgen, die ſich aber nicht behaupten ließen. 1240 ward ein Vorſtoß 
in nordöſtlicher Richtung ins Watland unternommen, in der Landſchaft 
Kaporien eine Burg angelegt. Im September desſelben Jahres wurde 
die Stadt Pſkow bezwungen und dort zwei Vögte des Ordens ein- 
geſetzt. Der Rückſchlag kam nur zu bald. Jenes Gebiet räumten die 
Deutſchen bereits im Sommer 1241; die Vögte vertrieb der Fürſt 
Alexander (Newski) im März 1242, der dann wenige Wochen darauf 
am Ufer des Peipus (bei Ismene oder beim Krähenſtein, ſog. Schlacht 
auf dem Eiſe) über das Ordensheer einen glänzenden Sieg errang. 

Vor der Mitte des Jahrhunderts war es in Litauen unter Mindaugas 
(in deutſchen Quellen der Zeit Mindowe genannt) zu einer Einigung 
der Hauptſtämme gekommen. Da Mindaugas aber vielfach auf heftigen 
Widerſtand ſeiner Volksgenoſſen ſtieß, ſuchte er die Freundſchaft und 
Bundesgenoſſenſchaft des livländiſchen Ordensmeiſters zu gewinnen. 
Er trat zum Chriſtentum über (1251) und wurde im Sommer 1253 
im Auftrage des Papſtes Innocenz IV. vom Biſchof Heidenreich von 
Kulm nebſt ſeiner Gemahlin Martha in Gegenwart des Ordensmeiſters 
Andreas zum König von Litauen gekrönt. Sein gutes Verhältnis 
zum Orden ſuchte er durch eine Reihe von Schenkungen aufrecht zu 
erhalten (die er ſpäter widerrief); ſo gelangte dieſer nach und nach in 
den Beſitz der weſtlich vom eigentlichen Litauen gelegenen ſhmudiſchen 
(ſamaitiſchen) Landſchaften. Es war eine verhängnisvolle Gabe, denn 
der Orden ſollte ſich dieſe von Mindaug bisher ganz unabhängigen 
Gebiete erſt erkämpfen. Kühn wurde vom Orden mitten im feindlichen 
Gebiet am Memelſtrom (Niemen) die Georgenburg im Lande Karſchow 
erbaut. Bevor aber noch von hier aus die weitere Unterwerfung des 
Landes in Angriff genommen werden konnte, warf der Aufſtand der 
Semgallen, der jetzt erfolgte, alle Pläne über den Haufen und zwang 
zu veränderter Kriegsführung. Mit einem ſtattlichen Heere, denn die 
Gefahr war von allen Machthabern im Lande bis zum däniſchen Eſt⸗ 


1242 
April 5 


1259 


1260 
Juli 13 


1261 
Fbr. 3 


1262 


42 — 


land hin erkannt worden, Verſtärkungen ſelbſt aus Preußen einge⸗ 
troffen, war der Ordensmeiſter Burchard von Horuhuſen im Begriff 
geweſen, ins Land der Samaiten einzurücken. Noch in Kurland, bei 
Durben (am Flüßchen gleichen Namens), ſtieß er auf ein ſtarkes 
litauiſches Heer, das ins Land eingebrochen war. Da die kuriſchen 
Hilfsvölker während des nun entbrannten Kampfes verräteriſcherweiſe 
zu den Litauern übergingen, erlitt das deutſche Heer eine totale Nieder- 
lage. Der Ordensmeiſter, der preußiſche (ehemalige) Marſchall Botel, 
Prinz Karl von Schweden und 150 Ordensbrüder, ungerechnet Tauſende 
von erſchlagenen Mitſtreitern, deckten die Walſtatt. Ein allgemeiner 
Aufſtand, eine allſeitige Bedrohung Livlands war die nächſte Folge 
der Niederlage bei Durben. Auch Mindaugas, dem ſeine heidniſch ge- 
bliebenen Untertanen längſt ſeinen Übertritt zum Chriſtentum, ſeine 
Hinneigung zum Orden zum Vorwurf gemacht hatten, ſagte ſich von 
dieſen Verbindungen los und ſchloß ein Bündnis mit Alexander Newski. 

Mit Anſpannung all ſeiner Kräfte iſt es dem Orden gelungen, 
ſeiner Feinde Herr zu werden. Der ſtellvertretende Meiſter Georg 
(Komtur zu Segewold) und die dann aufeinanderfolgenden Häupter des 
Ordens handelten wie nach einem vereinbarten Plan. Trotz einer 
Niederlage, die das deutſche Heer gegen die Litauer bei Lennewarden 
erfuhr, ließ ſich Georg nicht abhalten, ſofort darauf, nicht etwa dem 
mit reicher Beute abziehenden Feinde nachzufolgen (was vorausſichtlich 
weiteres Verderben zur Folge gehabt hätte), ſondern einen kühnen 
Zug gegen die unruhig gewordenen Oſeler zu unternehmen. Mann⸗ 
ſchaften der Biſchöfe, der däniſche Vogt aus Reval beteiligten ſich 
an dem Übergang über den gefrorenen Sund und an der Berennung 
und Einnahme der Hauptbefeſtigung auf der Inſel, des „Hagens“ 
Karmel. Darauf unterwarfen ſich die Oſeler. Ein noch im ſelben 
Jahre unternommener Vorſtoß Mindaugs ins Herz Livlands mißlang. 
Vergeblich wartete der Litauer bei Wenden auf das Eintreffen eines 
ruſſiſchen Heeres unter Alexander Newski, wie es verabredet war. 
Dieſer erſchien erſt nach dem Abzuge des Königs, verwüſtete das Land 
weit und breit, zog ſich dann aber raſch zurück, er fühlte ſeine Streit⸗ 
kräfte denen der Deutſchen nicht gewachſen. Im folgenden Jahre ward 
ruſſiſcherſeits ein Angriff gegen Dorpat unternommen. Die Stadt 
wurde geplündert und eingeäſchert, aber der Dom mit ſeinen Befefti- 
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gungen hielt ſich; von ihm aus wurden dem feindlichen Heere empfind- 
liche Verluſte durch Wurfmaſchinen beigebracht. Beim Heranrücken 
eines ſtarken Aufgebots unter dem Ordensmeiſter Werner zogen ſich die 
Ruſſen, ohne ſich in einen Kampf einzulaſſen, zurück. Zu Anfang 1263 
erfolgte die Züchtigung der Kuren. Von Riga aus rückte ein Ordens⸗ 
heer, das aus Goldingen Verſtärkungen an ſich zog, vor ihre Burgen 
(Laſen, Merkes, Grobin, weiterhin Kretenen), die alle eingeäſchert wurden. 
Inzwiſchen unternahm der Litauer Troinat einen Raubzug, der ihn an 
Riga vorüber bis in die Wiek führte; Alt⸗Pernau wurde zerſtört. 
Meiſter Werner, der krank in Riga zurückgeblieben war und ſich an 
dem Zuge gegen die Kuren nicht beteiligt hatte, raffte alle zu Gebote 
ſtehenden Streitkräfte zuſammen, auch die Bürger Rigas ſchloſſen ſich 
an. In einem nächtlichen Gefecht bei Dünamünde brachte man den 
abziehenden Litauern ſchwere Verluſte bei, konnte ſich aber auf eine 
Verfolgung derſelben nicht einlaſſen. 

Der Tod des Litauerkönigs Mindow (ermordet 1263) änderte 
nichts an den Beziehungen zu Livland; ſeine Söhne, unter ſich freilich 
hadernd, ſetzten die Feindſeligkeiten fort und unterſtützten die Semgallen 
in ihrem Widerſtande. Der neue Meiſter, Konrad von Mandern, be⸗ 
gann die wohlgeplante Unterwerfung dieſer Völkerſchaft mit dem Bau 
einer feſten Burg (Mitau), die er nicht mitten ins Land, ſondern vier 
Meilen von der Mündung der Semgaller-Aa vorſichtig an die Grenze ſetzte. 
Die Verbindung mit Riga (der Weg dahin führte ſüdlich vom Babitſee) 
konnte aufrecht erhalten bleiben und doch hatte er Fuß in Feindesland 
gefaßt. Der Landſtrich gehörte der Rigiſchen Kirche; doch verſchaffte 
ſich der Meiſter, auf 1242 bereits vom Legaten Wilhelm vorgeſehene 
Ausnahmefälle ſich ſtützend, die Genehmigung zum Bau an dieſer Stelle 
vom Papſt (1266). Daß er gleichzeitig in Jerwen ein neues feſtes 
Haus (Weißenſtein) errichtete, verſtieß gegen den Vertrag zu Stenby 
(ſ. S. 38). Wir wiſſen nicht, unter welchen Bedingungen der Vertreter 
Dänemarks, der Hauptmann auf Reval, ſeine Einwilligung dazu erteilt 
hat.) Daß das freundſchaftliche Verhältnis zu dieſem aufrecht erhalten 
blieb, ſpricht für die Wichtigkeit des Baues im allgemeinen Intereſſe. 


) Die Reimchronik läßt das Haus auch (ebenjo wie Mitau vor Semgallen) 
vor Jerwen (alſo außerhalb?, an der Grenze?) erbaut werden. - 
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Dem Nachfolger, dem Meiſter Otto von Lutterberg, gelang es, die 


1267 Aug. Kuren zu unterwerfen. Der Vertrag mit ihnen regelt ihre Leiſtungen, 
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die nicht in übertriebener Weiſe gefordert werden, ſondern von großer 
Mäßigung des Siegers zeugen (die Reimchronik nennt ihn einen suneman“). 
Im Winter darauf hatte Meiſter Otto einen Zug nach Litauen unter⸗ 
nommen, als ein ſtarkes ruſſiſches Heer unter Jaroſlaw und dem nach 
Pfkow geflüchteten litauiſchen Fürſten Dowmont ins däniſche Eſtland 
einbrach. Die Streitmacht des Biſchofs von Dorpat ſtellte ſich ihnen, 
verſtärkt durch die Ordensaufgebote der benachbarten Gebiete (Leal, 
Fellin, Weißenſtein), am Fluſſe Kähhola (bei Weſenberg oder Maholm) 
entgegen und errang einen entſcheidenden, wiewohl verluſtreichen Sieg; 
zu den Toten gehörte der Biſchof Alexander. Noch im ſelben Jahre 
unternahm Meiſter Otto mit einem wohlgerüſteten ſtarken Heere einen 
Feldzug gegen Pfkow. Zu Waſſer und zu Lande ſchloß man die Stadt 
ein. Mit dem als Entſatz anrückenden Juri von Nowgorod kam es 
aber nicht zum Kampfe, ſondern zu einem Vertrage; und das deutſche 
Heer rückte unverrichteter Sache ab. Der Handel war zeitweiſe durch 
dieſe Zerwürfniſſe ganz unterbrochen geweſen. Jetzt ſchloß der „Deutſche 
Gaſt“ einen neuen Friedens- und Handelsvertrag mit Nowgorod (1269). 

Im Januar des folgenden Jahres erfolgte aus Litauen ein Raub⸗ 
zug in größtem Maßſtabe; durch ſchon beſiedelte Gegenden hindurch, 
über das Eis bis auf die Inſel Oſel drangen die Horden vor. Meiſter 
Otto war Warnung zugegangen, überallhin erließ er Aufgebote; auch 
der däniſche Hauptmann, die Biſchöfe von Dorpat und Oſel folgten 
dem Ruf. Auf dem Eiſe, nicht weit von Karuſen, holte man die ab- 
ziehenden beutebeladenen Litauer ein. Dieſe bildeten aus ihren Schlitten 
eine Schutzwehr und ſchlugen die wiederholten Angriffe der Deutſchen 
ab; ſie ſtachen die ſchweren Roſſe der Ritter nieder und überwältigten 
ſie im Fußkampf. Meiſter Otto und 52 Brüder fielen; auch ſonſt 
waren die Verluſte groß, der Biſchof von Oſel war ſchwer verwundet. 
Die Litauer aber ſchlugen ſich durch. Noch im ſelben Jahre erlitt der 
ſtellvertretende Meiſter Andreas in Litauen eine Niederlage; er ſelbſt 
wurde mit 20 Brüdern erſchlagen. 

Der Orden aber ermattete und verzagte nicht. All dieſe auf⸗ 
reibenden Kämpfe hatte er ſeit zehn Jahren auf ſich ſelbſt und das 
Land angewieſen ausfechten müſſen. Von außen kam ihm keine Bei⸗ 


“ 
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hilfe; denn der preußiſche Zweig des Ordens war gleichzeitig zur An⸗ 
ſpannung aller ſeiner Kräfte genötigt, um einen allgemeinen Aufſtand 
zu dämpfen, der bald nach der Schlacht bei Durben (ſ. S. 42) auch 
dort ausgebrochen war. Verlaſſen war der Orden trotzdem nicht. Aus 
den Deutſchen im Lande konnte er ſeine Verluſte nicht decken; das ver⸗ 
ſtieß gegen ſeine Gewohnheiten, die ihm Geſetz waren. Aber an Zuzug 
von glaubensſtarken und kampfmutigen Brüdern aus dem Mutterlande 
mangelte es ihm nicht. Geregelt wurde die Verteilung der Gottes⸗ 
ſtreiter durch das Oberhaupt des Ordens, den Hochmeiſter. Dieſer 
hatte damals zu Accon ſeinen Sitz; doch kommt es jetzt immer häufiger 
vor, daß er längeren Aufenthalt in Deutſchland nahm. Bei der Ver⸗ 
teilung der Brüder, die ſich einkleiden ließen, kam neben Preußen und 
Livland auch immer noch das Morgenland in Betracht; Berückſichtigung 
der Landsmannſchaft bei dieſer Sonderung hat um dieſe Zeit noch nicht 
ſtattgefunden, wenn auch gewiſſe Landſtriche (Mitteldeutſchland, Nieder⸗ 
ſachſen) das Hauptkontingent für Livland in dieſer Zeit geliefert haben 
mögen. 

Unter dem Meiſter Walter von Nordeck wurden die Kämpfe gegen 
die Semgallen wieder aufgenommen, um Oſtern 1272 Meſoten erobert 
und beſetzt., Meiſter Ernſt dehnte die Beſetzung des Landes weiter 
öſtlich, düngabwärts aus, gründete Dünaburg und geriet jo wieder mit 
den Litauern aneinander. Dieſe neue Befeſtigung wurde zwar vergeb- 
lich vom König Troiden belagert, aber ein großes deutſches Heer wurde 
bald darauf bei Aſcheraden völlig zertrümmert. Der Meiſter Ernſt 
mit 70 Ordensbrüdern, ein vornehmer Vaſall der Ritter Johann von 
Tieſenhauſen, der Hauptmann von Reval Eilard von Hoberg nebſt un⸗ 
gezählten Streitern fielen in dem erbitterten Kampfe. 

Ein Verſuch, die Verwaltung Preußens und Livlands in einer 
Perſon zu vereinigen (die Meiſter Konrad von Feuchtwangen und Mangold) 
wurde bald aufgegeben, da er nicht die Wirkung hervorbrachte, die man 
von ihm erwartet hatte. Livland erhielt wieder einen eigenen Meiſter, 
Willekin von Endorp, der energiſch an die Niederwerfung der Semgallen, 
die man eine Zeitlang in Ruhe gelaſſen hatte, ging. Deren Burgen 
(Doblen, Terweten, Rackten, Sidobren) bildeten jetzt die Angriffsobjekte, 
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c. Apr. 12 
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März 5 


um die wiederholte Kämpfe tobten. Mitten in Feindesland, Terweten 1268 Jan. 


gegenüber, ſetzte Willekin eine deutſche (Holz-) Burg, den Heiligenberg, 
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hinein. Er ſelbſt fiel im Jahre darauf in einer Schlacht bei Gröſen. 


März 26 Aber ſeine Nachfolger (Kuno von Hazzigenſtein, Halt) ließen von den 
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Angriffen nicht ab. Die Stützpunkte der Semgallen wurden erobert, 
zerſtört, zum Teil von den Beſiegten ſelbſt, die in großer Menge zu 
den befreundeten und ſtammverwandten Litauern abzogen, den Siegern 
ein verödetes Land hinterlaſſend. An eine Neubeſiedelung ſcheint weder 
Orden noch Kirche damals gegangen zu ſein; der Heiligenberg wurde 
abgebrochen. Erſt viel ſpäter iſt durch Errichtung von feſten Häuſern 
und Verwaltungsbezirken (1321 Meſoten, 1335 Doblen, 1339 Terweten) 
eine Beſitzergreifung des Landes erfolgt. Aus der Zwiſchenzeit aber 
fehlt es uns an Nachrichten. 


9. Der Bürgerkrieg. 


Die Stadt Riga war in ſtetiger Fortentwicklung begriffen, die 
Handelsverbindungen nahmen einen immer größer werdenden Umfang 
an. Auf dem Seewege ſtrömten ihrem leicht erreichbaren Hafen vor⸗ 
zugsweiſe die Waren aus dem Weſten zu. Dünaaufwärts erfolgte der 
Weitervertrieb; auch der Landweg wurde benutzt, namentlich zur Winter⸗ 
zeit bewegten ſich lange Schlittenzüge bis nach Nowgorod. Auch mit 
Litauen wurde der Verkehr nach Möglichkeit aufrecht erhalten, freilich 
vielfach unterbrochen durch Krieg und Kriegsgeſchrei. Noch war der 
Gäſtehandel nicht durch einengende und den Wettbewerb einſchränkende 
Beſtimmungen erſchwert, das Hinterland, das ſeine Naturprodukte hier 
abſetzte, ſchier unermeßlich. Die Gewährung von Kredit an ruſſiſche 
und litauiſche Handelsgäſte zeugt von dem Vertrauen, das man dieſen 
Verbindungen entgegenbrachte. Das Schuldbuch der Stadt, eine koſt⸗ 
bare Quelle, die uns erhalten iſt, läßt (ſeit 1282) Einblicke in dieſe 
Verhältniſſe gewinnen, für die nächſt zurückliegende Zeit wenigſtens 
vermuten. Der Seehandel Revals, der Handelsbetrieb der Binnenſtadt 
Dorpat mit ihren geſonderten Abſatz- und Zufuhrgebieten konnte kaum 
als ſchädigende Konkurrenz empfunden werden. Über die Entwicklung 
des Stadtrechts und den Ausbau der Ratsverfaſſung können erſt ſpäter 
in anderem Zuſammenhang Andeutungen gebracht werden. Die Stellung 
des urſprünglich biſchöflichen Vogts hat ſich ſtetig verändert; den Erz⸗ 
biſchöſen war zunächſt nur das Beſtätigungsrecht dieſes (ſtädtiſchen) 


— 


Be: 


Beamten geblieben, wenig ſpäter erloſch auch dieſe Beeinfluſſung durch 
den geiſtlichen Herrn der Stadt. Wenig beachtet mag anfangs eine 
Urkunde ſein, die im Jahre 1274 der Orden vom König Rudolf von 
Habsburg zu erlangen wußte: in ihr wurde dem Orden die weltliche 
Gerichtsbarkeit in der Stadt Riga übertragen. Das ſteht vollkommen 
im Einklang mit den Abſichten des Ordens, der ſeine Herrſchaft 
auch über die wichtigſte Handelsempore des Landes zu erſtrecken ge- 
ſonnen war. 

Noch war das Untertanenverhältnis als ſolches wenig entwickelt, 
und mit den mittelalterlichen Staatseinrichtungen vertrug ſich ganz wohl 
eine Sonderſtellung der Städte, wie ſie in dem Beitritte Rigas zu dem 
Bunde norddeutſcher Städte!) (um 1282) zum Ausdruck kam. Wenig 
ſpäter iſt der Beitritt Dorpats und Revals bezeugt. In der Reihen⸗ 
folge, wie ſie bis ins 16. Jahrhundert genannt werden (Riga, Dorpat, 
Reval) iſt ebenſo die Entſtehungszeit dieſer Städte angedeutet, wie die 
Folge ihres Beitritts zur Hanſe. Auch andere livländiſche Städte (mit 
Ausnahme Narvas), auch kleinere und im Innern gelegene (jo Kofen- 
huſen, Roop, Wolmar) ſind Glieder der Hanſe geweſen. 


) Die Bezeichnung Deutſche Hanſe tritt erſt ſpät nach der Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts auf. Das Wort ſelbſt iſt germaniſch, durch Ulfilas Bibelüberſetzung zu 
belegen, und bedeutet Schar. „Der deutſche Kaufmann“, „die gemeinen Städte“ iſt 
die urſprüngliche Bezeichnung. Aus kleinen Anfängen erwachſen, zunächſt (bei 
überhandnehmender Schwächung der Rechtsſicherheit im Reich) durch Schließung 
von Verträgen benachbarter, in Handelsbeziehungen ſtehender Städte, zum Schutz 
der Handelsſtraßen, allmählich weitere Handels- und Gewerbsfragen in den Bereich 
ſeiner Tätigkeit ziehend. Ein Gründungsjahr läßt ſich nicht angeben. Die Tagfahrt 
und die Beſchlüſſe zu Wismar im Jahre 1256 können als der Anfang „hanſiſcher“ 
Bundestätigkeit angeſehen werden; die Wendiſchen oder „Seeſtädte“ waren hier ver⸗ 
treten (Lübeck, Hamburg, Lüneburg, Wismar, Roſtock, Stralſund). Über 70 Städte 
(77, 73 bzw. 72 ſind typiſche Bezeichnungen) haben ſich allmählich angeſchloſſen, 
weſtwärts gehörten niederländiſche Städte dazu. Vier Hauptkontore, zu Nowgorod 
(der Ort ſelbſt gehörte ſelbſtverſtändlich nicht zur Hanſe), Bergen, Brügge und 
London (der Stahlhof) ſind die Sammelpunkte des „Kaufmanns“ im Auslande. 
Neben der Deutſchen Hanſe gab es „Sonderhanſen“, z. B. ſolche der flandriſchen 
Städte untereinander. Das Reich war unbeteiligt; das Bürgertum als ſolches hat 
dieſe wichtige Vereinigung zuſtande gebracht, jahrhundertelang das Meer und den 
Handel beſchützt und beherrſcht. Die im 16. Jahrhundert in Süddeutſchland (aber 
auch anderwärts) aufkommende Benennung „Anſeeſtädte“ iſt eine gräuliche Ver⸗ 
ſtümmelung, die beweiſt, daß die urſprüngliche Bezeichnung dort nicht mehr ver⸗ 
ſtanden wurde. - 


um 1282 


1297 


©ept. 30 
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Der Orden, deſſen Einkünfte wejentlich in Erzeugniſſen des Boden⸗ 
baues beſtanden, war, um dieſe in bares Geld umzuſetzen, auf den 
Handel angewieſen, wie denn die Berechtigung dazu ſeit den darüber 
getroffenen Beſtimmungen Wilhelms von Modena (S. 31) anerkannt 
war. Er trat damit in Konkurrenz mit den Städten. Dieſe trug nicht 
wenig dazu bei, die aus anderen Urſachen beſtehende Spannung zu 
vermehren, die ſich in geringen Anfängen Luft machte, dann zu einem 
ſchrecklichen Bürgerkriege ausartete. Im Jahre 1297 unternahm der 
Erzbiſchof Johann III. eine Reiſe nach Flandern, ärztliche Hilfe zu 
ſuchen, da er einen Beinbruch erlitten hatte. Die Verwaltung des 
Erzſtifts hatte er dem Vizemeiſter des Ordens, Bruno, übetragen; Riga 
aber ſollte in hergebrachter Weiſe durch Vogt und Rat regiert werden. 
Die Stadt wollte ein Bollwerk in der Düna errichten, um den Eisgang 
zu regeln; dabei wurde eine Brücke über den Rigebach in der Nähe des 
Ordensſchloſſes angelegt, um das Baumaterial in bequemerer Weiſe 
anführen zu können. Der Komtur auf dem Schloſſe hielt das für einen 
nichtigen Vorwand, ließ einen Teil der Brücke einreißen und antwortete 
auf die Reklamationen der Stadt mit Drohungen. Schon kam es zu 
Feindſeligkeiten. Am 20. Juli brach eine Feuersbrunſt aus und in einer 
Nacht brannte der größte Teil Rigas nieder. 

Dem zurückgekehrten Erzbiſchof gelang es zunächſt nach langwierigen 
Verhandlungen einen Vergleich zwiſchen Orden und Stadt zu ermög⸗ 
lichen: ihr wurde durch Schiedsſpruch das Recht zuerkannt, die Brücke 
wieder zu errichten. Der Groll der Städter, durch fortgeſetzte Verſuche 
des Ordens in Stadt und Land ſich Herrſchaftsrechte anzueignen, brach 
noch im Herbſt desſelben Jahres in neue Feindſeligkeiten aus. Sie ver⸗ 
brannten die Marſtälle des Ordens, zerſtörten ſeine Beſitzungen in der 
Nähe der Stadt. Sie erſtürmten endlich das Schloß (den Jürgenshof) 
und ließen den Komtur und eine Anzahl von Ordensbrüdern eines 
ſchmählichen Todes durch Henkershand ſterben. Die verhaßte Zwing⸗ 
burg aber wurde nebſt der Kirche zerſtört. 

Dieſer Erfolg veranlaßte ſämtliche Gegner des Ordens, ſich gegen 
ihn zu verbünden. Eine allgemeine Koalition aller Stifte des Landes 
(Kurland ausgeſchloſſen) wußte der Erzbiſchof, der ſich jetzt als Herr 
fühlte, mit der Stadt Riga zuſtande zu bringen. Selbſt däniſche Hilfe 
ward in Anſpruch genommen und zugeſagt: durch verſprochene Ab⸗ 
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tretung Semgallens, Gerzikes und Nalſens (Landgebiet bei Wilkömir) 
geködert, verſprach der König von Dänemark, ſeine eſtländiſche Streit⸗ 
macht gegen den Orden ins Feld zu ſtellen. Dem ſo von allen 
Seiten bedrängten Orden gelang es dennoch, die Gegner einzeln von 
dem Bündnis abzuſprengen. Den Erzbiſchof beſiegte der Orden zuerſt, 
bemächtigte ſich ſeiner wichtigſten Schlöſſer (Treiden, Kokenhuſen), und 
führte ihn ſelbſt in die Gefangenſchaft nach Fellin. Das Stift Oſel 
überzog der Orden dann mit Krieg, nahm die Schlöſſer ein, ſetzte in 
Hapſal ſogar einen Komtur mit einem Konvent ein, verſtand die im 
Domkapitel beſtehenden Gegenſätze gegen den Biſchof auszuſpielen. Der 
Biſchof von Dorpat ſagte ſich vom Bündnis los; die däniſche Hilfe 
kam nicht. Riga aber ward vom Meere abgeſchnitten und ſah einem 
ſchrecklichen Ausgang entgegen. In dieſer Bedrängnis knüpfte die Stadt 
mit den gefährlichſten Feinden der Kolonie, der Chriſtenheit, mit den 


Litauern ein Bündnis. In hellen Haufen rückten dieſe denn auch 1298 Pfgſt. 


heran. Bei Neuermühlen überrannten ſie das Ordensheer, dann raſten 
die Scharen der Heiden weit durchs Land bis nach Karkus hin, Menſchen 
hinmordend und raubend, Kirchen ſchändend, ihren Weg durch Trümmer 
und Aſche bezeichnend; ein Raubzug in großem Maßſtabe, anders ver- 
ftanden ſie es nicht. Den zurückkehrenden Litauern und der mit ihnen 
vereinigten Kriegsmacht Rigas ſtellte ſich der Ordensmeiſter Bruno an 
der Treider⸗Aa entgegen; das Ordensheer erlitt eine völlige Niederlage, 
der Meiſter fiel. Inzwiſchen war aber Erſatz aus Preußen angelangt, 
und vier Wochen ſpäter wurden die Rigenſer und ihre unnatürlichen 
Bundesgenoſſen bei Neuermühlen aufs Haupt geſchlagen; viele Bürger 
fielen, in wilder Flucht ſuchten die Litauer ihre Grenzen zu erreichen. 

Auf einem Städtetage zu Lübeck, auf dem auch der Orden durch 
Abgeſandte vertreten war, wurde ein Waffenſtillſtand bis zum 6. Dezember 
1299 vereinbart. Nach all der Verbitterung ein bedeutender Erfolg 
des jungen Städtebundes über die entfeſſelten Leidenſchaften der 
Streitenden. Die Angelegenheit war auch an die Kurie gebracht 
worden. Papſt Bonifazius VIII. veranlaßte die Freilaſſung des Erz⸗ 
biſchofs Johann, der ſich nun nach Italien begab, wo er bald ſtarb 
(1300). Sein Nachfolger, Iſarnus (ein Norweger), hielt den Waffen⸗ 
ſtillſtand aufrecht, ward aber ſchon 1302 zum Erzbiſchof von Lund er⸗ 
nannt. Einen Nachfolger erhielt er nicht gleich, da Johannes Grant 

Arbuſow, Geſchichte der Oſtſeeprovinzen. 4 


Mai 25 


Juni 1 


Juni 29 


1304 
Febr. 25 


1305 Mai 


1307 
Juli 2 


(auch ein Skandinavier) die ihm angebotene Würde ausſchlug. Es gab 
eine Sedisvakanz im Erzſtift. Die Waffen hatten bisher geruht, denn 
der Orden wußte ſich ſoweit zu meiſtern, daß ein Kampf zunächſt ver⸗ 
mieden ward, trotzdem die Stadt Riga an dem Bündniſſe mit den 
Litauern feſthielt! Doch gehörte eine friedliche Löſung in den Bereich 
der Unmöglichkeit und der Orden hatte ſich auf alle Fälle vorbereitet, 
indem er mit den Biſchöfen von Dorpat und Dfel und mit den (faft 
ausſchließlich deutſchen) Vaſallen des däniſchen Eſtlands ein Schutz- und 
Trutzbündnis zuſtande brachte. Der Erwerb Dünamündes durch den 
Orden gab dann die Loſung zum Wiederausbruch der Feindſeligkeiten. 


Trotzdem 1263 der Abt und der ganze Konvent des Kloſters 
Dünamünde ſich verpflichtet hatten, ohne Wiſſen der Stadt Riga nichts 
von ihrem Gebiet zu veräußern, trat jetzt der Abt Libertus mit Vor⸗ 
ſchlägen zum Verkauf hervor. Während die Stadt noch um den Kauf⸗ 
preis feilſchte, kam ihr der Ordensmeiſter Gottfried zuvor und erwarb 
das Kloſter nebſt dem ganzen dazu gehörigen Landſtrich für 4000 Mark 
reinen Silbers Köln. Gewichts. Im Juli 1305 bezog der Orden 
Dünamünde und errichtete daſelbſt eine Komturei. Von hier aus ließ 
ſich die belebende Waſſerader Rigas jederzeit unterbinden. Die Mönche 
aber wanderten nach Padis in Harrien aus (als Dünamünder Kloſter⸗ 
hof ſchon 1250 erwähnt), getreu der Tradition der Ciſterzienſer, die 
ihre Niederlaſſungen zu wechſeln pflegten, wenn fie den Anforderungen 
nicht genügten. Aus dem dürren Sande verlegten ſie ihr Kloſter in 
ein liebliches Waldtal, ringsum von fruchtbarem Boden umgeben. 

Der Vertrag, den der neue Erzbiſchof Friedrich (aus Mähren ge⸗ 
bürtig, gewöhnlich als Böhme bezeichnet) zwiſchen Stadt und Orden 
zuſtande gebracht hatte (ein Konvent mit einem Komtur hat einige 
Monate den reſtaurierten Jürgenshof bewohnt), erwies ſich als Flick⸗ 
werk. Wiederum wurde der Orden aus der Stadt gedrängt, wieder 
wurde die Hilfe der Litauer angerufen. Unter den Mauern der Stadt 
kam es zum Kampf, weitere Schlachten folgten, ja den Litauern ward 
vor der Stadt eine Befeſtigung als Standlager eingeräumt. So hatte 
die Erwerbung Dünamündes das Signal zum Wiederaufleben des 
Bürgerkrieges gegeben. Der Erzbiſchof aber harrte im Lande nicht aus, 
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er verließ es bald und begab ſich an den päpftlichen Hof, der ſeit 1309 
ſeinen Sitz in Avignon hatte. Von hier aus hat er ſeine und die 
Intereſſen der Stadt Riga vertreten, iſt ins Land nur um 1325 vor⸗ 
übergehend noch einmal gekommen; in Avignon hat ihn 1341 der Tod 
ereilt. Da auch ſeine Nachfolger dieſem Beiſpiel folgten, iſt das Stift 
jahrzehntelang unter der Verwaltung des Domkapitels geweſen, dem 
von den an der Kurie weilenden Erzbiſchöfen die Weiſungen über die 
einzuhaltende Politik zugingen. 

Die Erwerbung Dünamündes bildete ſodann den Gegenstand end- 
loſer Prozeſſe an der Kurie. Von dem einen Papſt wegen der an⸗ 
geblich widerrechtlichen Erwerbung (der Konvent konnte ſich auf die 
Zuſtimmung eines Generalkapitels zu Citeaux ſtützen) in den Bann 
getan, von anderen im Beſitz anerkannt, erſtanden dem Orden Gefahren, 
denen er nicht mit Waffengewalt begegnen konnte, die zeitweilig ſein 
Beſtehen in Frage ſetzten. Es mag an den ſich ziemlich gleichzeitig 
abſpielenden Prozeß gegen den reich und mächtig gewordenen Templer⸗ 
Orden erinnert werden, an deſſen Verdammung und Vertilgung. Ganz 
ähnliche, übertriebene und verfälſchte Anklagen wurden jetzt gegen den 
Deutſchen Orden in Livland von ſeinen Gegnern erhoben. Man ſuchte 
ihn der Ketzerei verdächtig zu machen, ihn blasphemiſcher Außerungen 
zu beſchuldigen. Vom Papſte ernannte Schiedsrichter trachteten in end⸗ 
loſen, in Riga abgehaltenen Zeugenverhören !) ein Urteil über den Ur⸗ 
ſprung des Streites und deſſen Fortgang ſich zu bilden. Der Angeklagte 
wurde nicht vernommen; er galt für überführt. Im ſelben Jahre er⸗ 
folgte der Spruch, der parteiiſch zu ungunſten des Ordens ausfiel. Die 
verlangte Rückgabe Dünamündes verweigerte der Orden; an wen ſollte 
ſie erfolgen? Der Erzbiſchof beanſpruchte es jetzt als ſein Territorium, 
mit welchem Rechte? Deshalb wurde vom Papſt Clemens V. der Bann 
über den Orden verhängt. 

Während es geſchickten Sachwaltern (Prokuratoren) an der Kurie 
die Folgen des Urteils abzuſchwächen gelang, ſuchte man im Lande 


) Ein ſolches Zeugenverhör, eine rieſige Pergamentrolle, obgleich jetzt zu An⸗ 
fang und Ende verſtümmelt noch immer 50 Ellen lang bei 1½ Ellen Breite, ift 
im Staatsarchiv zu Königsberg erhalten; ein ähnliches Ungeheuer hat ſich, aus dem 
herzoglichen Archiv zu Mitau ſtammend, wohin das Ordensarchiv gelangt war, 
früher im Reichsarchiv zu Stockholm (aus Mitau 1621 entführt) befunden. 
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ſelbſt auf die Hadernden einzuwirken, deren Streit eben alles in Mit⸗ 
leidenſchaft zog. Dem neuen Meiſter, Gerhard von Jork, trug man 
Vertrauen entgegen. Schon eine zu Woſel tagende Verſammlung der 
Machthaber (einjchl. des Biſchofs von Reval) und der Vaſallen des 
däniſchen Eſtlands, ſowie des Biſchofs von Oſel und ſeiner Mannſchaft 
hatte an beide Parten, den Orden wie die Stadt Riga Ermahnungen 
gelangen laſſen. Der Orden war zu Zugeſtändniſſen bereit, ſicherte 
ſeine Stellung aber noch durch ein zu Segewold mit dem Rigiſchen 
Domkapitel und den erzſtiftiſchen Vaſallen abgeſchloſſenes Bündnis; 
dieſes war allerdings direkt gegen den abweſenden Erzbiſchof Friedrich 
gerichtet. Eine Vereinbarung mit Riga war im beſten Gange, ſchon 
hatte die Stadt ſich unter gewiſſen Bedingungen verſtanden, ſich vom Bünd⸗ 
nis mit den Litauern loszuſagen, als ein Eingriff von ſeiten der Kurie 
alle Ausſichten auf eine friedliche Beilegung vereitelte. In dem Befehl 
des Papſtes Johann XXII. an den Orden, ſeine Bündniſſe mit Biſchöfen 
und Vaſallen aufzulöſen (damit auch das wichtige vom Jahre 1304 
ſ. S. 50), Dünamünde ohne weiteren Widerſpruch auszuliefern, waren 
neben berechtigten Forderungen (namentlich ſoweit ſie das Bündnis von 
1316 betrafen) ſolche enthalten, denen der Orden nicht entſprechen konnte, 
und die ihren Grund vielleicht in unrichtiger Belehrung der Kurie über 
die obwaltenden Verhältniſſe hatten. 

Der Kampf entbrannte von neuem, auch die Litauer beteiligten 
ſich wieder an ihm. Der Orden war an die Kurie zitiert worden, 
Meiſter und Gebietiger begaben ſich dahin. Den Vermittlungsverſuchen 
des Hochmeiſters) Karl von Trier gelang es, daß dem Orden vom 
Papſte der Beſitz von Dünamünde endgültig zuerkannt wurde; doch 
der Erzbiſchof und die Stadt unterließen es nicht, dem Orden weitere 
Schwierigkeiten dort zu bereiten. Auch blieb Riga im Bündnis mit 
dem Großfürſten Gedimin von Litauen. 

Die inneren Verhältniſſe des Ordens hatten gleichzeitig auch manche 
Kriſis zu beſtehen. In Preußen hatte der Hochmeiſter Karl ſein Amt 
niedergelegt (1317), es dann freilich wieder aufgenommen, aber er weilte 


1) Seit September 1309 hatte der Hochmeiſter des Deutſchen Ordens ſeinen 
Sitz auf der Marienburg an der Nogat, vorher in Venedig, wohin er nach dem 
Falle Accons (1291) ſich aus dem Morgenlande zurückgezogen hatte. 
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bis zu feinem Tode (1324) in Lothringen, kam nicht nach Preußen 
zurück. Eine Statthalterſchaft leitete dort in dieſer Zeit die Regierung. 
Zerwürfniſſe bewogen den Meiſter Gerhard von Livland auf einem zu 1322 Juli 
Dünamünde gehaltenen Ordenskapitel Siegel und Amt niederzulegen. 
Den vom Hochmeiſter vorgeſchlagenen Johann von Hoenhorſt ließen ſich 
die Brüder nicht zum Meiſter aufzwingen, bezichtigten und überführten 
ihn des gemeinen Diebſtahls an Ordensgut. Der von den livländiſchen 
Brüdern als Meiſter in Vorſchlag gebrachte Landmarſchall Johann Un⸗ 
gnade fand keine Berückſichtigung, ſondern von Preußen aus ward ein 
preußiſcher Gebietiger, Konrad Ketelhoed, zum Vizemeiſter ernannt (bis 
1324). Auch der Nachfolger, der Meiſter Reimar Hane, legte ſein Amt 
nieder (1328). Erſt mit dem Regierungsantritt Eberhards von Mon⸗ 
heim raffte der Orden ſich zu energiſcher Kraftentfaltung auf. 

Ein Zwiſchenſpiel ſeltſamer Art hatte mittlerweile die Gemüter in 
Spannung erhalten. Im Sommer 1323 hieß es, daß Gedimin, Groß⸗ 
fürſt von Litauen, bereit ſei, zum Chriſtentum überzutreten. In einem 
an den Papſt gerichteten Brief erklärte er, nicht gegen den chriſtlichen 
Glauben, ſondern gegen die Unterdrücker desſelben, die Brüder Deutſchen 
Ordens, ſeien ſeine Kämpfe gerichtet. Nie hätte Mindaug die Taufe 
verleugnet, hätten ihn die Beleidigungen und die Verräterei des Ordens 
nicht dazu bewogen. Andere Schreiben, an die Seeſtädte Lübeck uſw., 
an die Kaufleute und Handwerker auf Gotland gerichtet, enthielten Auf⸗ 
forderung zur Einwanderung in ſein Land. Schreiben an die Prediger⸗ 
mönche (Dominikaner) und Minoriten (Franziskaner) baten um Sendung 
von Prieſtern ihrer Orden. — Unter dem Eindruck dieſer Nachrichten 13230 ktbr. 
kam ein Friede zwiſchen dem Orden und Litauen zuſtande. Voller 
Freude ſchickte auch Papſt Johann XXII. eine Geſandſchaft an Gedimin. 
Groß war das Erſtaunen und die Enttäuſchung, als der Litauer erklärte, 
nichts von der Taufe wiſſen zu wollen. Wahrſcheinlich lag hier eine 
großartige Fälſchung vor, von welcher Seite ſie auch ausgegangen ſein 
mag, jedenfalls nicht von Freunden des Ordens verübt; viel weniger 
Wahrſcheinlichkeit liegt für die Annahme vor, daß Gedimin inzwiſchen 
ſeine Meinung geändert habe. 

Kaum ſtand es feſt, daß Gedimin beim Heidentum verharre, jo 
kündigte der Orden den Frieden und begann, trotz Bann und Interdikt 
den Kampf aufs neue. Ende 1324 erfolgte bereits der erſte Einfall 


1328 


1329 


1330 


der Litauer in Livland. Im Sommer 1328 unternahmen die Rigenſer 
zur Nachtzeit einen Zug gegen Dünamünde und verbrannten daſelbſt 
das unter den Mauern der Burg liegende Hakelwerk. Die Erfolge 
ſchwankten. Eine entſcheidende Hilfe konnte der Orden von dem preußiſchen 
Zweige nicht erhalten, denn dieſer lag ſchon ſeit einiger Zeit im 
heftigſten Kampfe mit Polen und Ungarn. Doch kam es den Brüdern 
in Livland zuſtatten, daß auch Litauen in dieſe Kämpfe mitver⸗ 
wickelt war und eine Zeitlang ſeine Streitmächte anderwärts verwenden 
mußte. — 

Ein neuer, mit größerer Machtentfaltung unternommener Einfall, 
wie ſtets mehr ein Raubzug, Gedimins erfolgte erſt im September 1329. 
Doch fand er den Orden nicht ungerüſtet; Eberhard von Monheim 
hatte die Burgen beſetzt, feine Heeresmacht in Bereitſchaft. Mit Um⸗ 
gehung der ihnen in den Weg geſtellten Hinderniſſe dehnten die Litauer 
ihren Zug weit nach Norden aus; die Kirchſpiele Karkus, Helmet, 
Paiſtel, Tarwaſt wurden von Grund aus verwüſtet, die Kirchen profaniert. 
Der Meiſter konnte ihnen die Beute nicht abjagen, den Rückziehenden 
keine entſcheidende Schlappe beibringen. Wohl aber zog er nun vor 
Riga, das er eng umſchloß. Sechs Monate lang dauerte die Belagerung, 
bis ſchließlich der Hunger die Rigenſer zwang, ſich dem Meiſter auf 
Gnade und Ungnade zu ergeben. Am 18. März 1330 ward im Rat 
der Beſchluß gefaßt, am 20. fand die Übergabe ſtatt. Am Mühlgraben 
trafen Rat und Gemeinde der Stadt mit dem Meiſter und deſſen Ge- 
folgſchaft zuſammen. Am 23. März ſtellte die Stadt dem Orden den 
ſogenannten „nackenden“ Brief, die Unterwerfungsakte, aus und am 
30. März unterſiegelte „vor der Stadt Riga“ der Ordensmeiſter den 
ſogenannten „Sühnebrief“. Die Stadt verpflichtete ſich zur Huldigung 
an den Meiſter, ſie mußte ihm einen Platz zur Erbauung eines neuen 
Schloſſes abtreten, auf die Hälfte aller Gerichtsgefälle zugunſten des 
Ordens verzichten, einem Gliede des Ordens (dem Hauskomtur) Sitz 
und Stimme im Rat einräumen, ihrem Bündnis mit Litauen entſagen, 
ſich zur Heeresfolge (ausgenommen gegen den Erzbiſchof) verſtehen. — 
Dann hielt der Meiſter ſeinen feierlichen Einzug durch eine in die 
Mauer der Stadt gebrochene weite Lücke. Schon am 13. Juni desſelben 
Jahres legte er den Grundſtein zu dem neuen Ordensſchloſſe an der 


Dina, da wo es heute noch fteht, und von wo aus es die Stadt be- 
herrſchte. Bisher hatte hier neben einem Kalkofen eine milde Stiftung, 
das Hoſpital des Heiligen Geiſtes geſtanden, das in die frühere Ordens⸗ 
burg, den Jürgenshof verlegt wurde. Am 16. Auguſt ſtellte dann der 
Meiſter der Stadt noch eine Urkunde aus, die die gegenſeitigen Ver⸗ 
pflichtungen und Rechte regelte. 

Damit hatte der Orden ſein Ziel erreicht, Riga in ſeine Abhängigkeit 
gebracht. Kaiſer Ludwig der Bayer beſtätigte das zwei Jahre darauf. 
Der Erzbiſchof ſchien von der Herrſchaft über die Stadt, gewiſſermaßen 
ſeinem Erbe vom Gründer dem Biſchof Albert her, ausgeſchloſſen zu ſein. 
Der Krieg mit den Litauern aber nahm ſeinen Fortgang noch bis 1338. 
Eine ganze Reihe kurzer, plötzlich und ungewarnt erfolgender Überfälle, 
ſog. „Stoßreiſen“ wurden bald hier bald da unternommen, meiſt zur 
Winterzeit, in der Flüſſe und Sümpfe gefroren, den Zugang ins feind⸗ 
liche Gebiet ermöglichten. Zu größeren Aktionen kam es nicht. Daneben 
hat Eberhard von Monheim auch Pifow mit Krieg überzogen. Unter 
ihm iſt das Land der Semgaller nicht gerade von neuem erobert, ſondern 
der Kultur und Anſiedelung erſchloſſen worden. Die Burgen aber, die 
hier jetzt erſtanden, können als Schutz des Landes gegen Litauen ange- 
ſehen werden. 1335 wurde die ſtarke Burg Doblen angelegt (was 
heute als maleriſche Ruine daſteht, ſind Reſte von Bauten aus der 
herzoglichen Zeit), die Burg Mitau ſtärker befeſtigt, 1339 Terweten 
wieder errichtet. Im Jahre 1340 bat ſich auf dem Ordenskapitel zu 
Marienburg der Meiſter Eberhard „des Amtes los“, und zu ſeinem 
Nachfolger wurde ſofort Burchard von Dreileben, damals Komtur zu 
Mitau, verordnet. 


10. Der Eſtenaufſtand von 1343; Verkauf Eſtlands 
an den Orden. 


Noch als Kind war Burchard von Dreileben nach Livland ge— 
kommen, im Orden war er raſch von Poſten zu Poſten emporgeſtiegen; 
die ſechs Jahre ſeines Meiſtertums gehören zu den wichtigſten der 
älteren livländiſchen Geſchichte. Wir müſſen zur Erklärung auf die 
Ereigniſſe in Dänemark zurückgehen. 

Hier hatte nach dem Tode König Erich Menveds (1319) ſich der 
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norddeutſche Adel unter Führung des Grafen Gerhard von Holſtein 
der Regierung bemächtigt, dem König Chriſtoph II. nur den Schatten 
der Macht übrig gelaſſen. Nach deſſen Tode (1332) brach völlige Anarchie 
im Reiche aus; der König von Schweden, Magnus, riß mehrere der 
auf der ſkandinaviſchen Halbinſel liegenden, bisher Dänemark unter⸗ 
worfenen Landſchaften an ſich, blickte auch nach der entfernten Provinz 
Eſtland aus. Der Orden in Livland kam ihm zuvor; infolge eines 
Vertrags mit dem däniſchen Hauptmann auf Reval, Markward Breide, 
beſetzte der Vogt von Jerwen einige Schlöſſer. Doch zog ſich der Orden 
wieder zurück, da die faſt durchweg deutſchen Vaſallen Harriens und 
Wierlands, den (däniſchen) Biſchof von Reval an der Spitze, ſich da⸗ 
gegen ſträubten, ſich von der däniſchen Herrſchaft loszuſagen. So ließ 
man die Angelegenheit auf ſich beruhen. 

Bevor der Meiſter Burchard vom Ordenskapitel kommend in Liv⸗ 

1340 land eingetroffen war, hatten die Pleskauer einen Einfall ins Erzitift 
Riga unternommen. Das Rigiſche Domkapitel (der Erzbiſchof weilte 
ja in Avignon) wandte ſich mit der Bitte um Hilfe an den neuen 
Ordensmeiſter. Dieſer verſuchte auf dem Wege des Vergleichs den 
Grenzſtreit (denn ein ſolcher hatte zum Kriege geführt) zu ſchlichten; 
aber trotz der Verwendung Nowgorods (das ſich ſtets in einem ge— 
wiſſen Gegenſatz zu Pſkow befand) kam es im Herbſt des folgenden 

5 1341 Jahres zu einem zweiten Kriege mit den Ruſſen, der zum Teil auf 
livländiſchem Boden geführt wurde. Zur Behauptung des ſtrittigen 
Grenzdiſtrikts, an den die Pleskauer Anſprüche erhoben, wurden zwei 

1342 weiter vorgeſchobene Burgen erbaut: vom Orden die Marienburg, von 
ſeiten des Stifts Dorpat aber Neuhauſen (Frauenburg). Trotz heftiger 
Angriffe wurden dieſe Gebiete behauptet; durch Marienburg auch die 
öſtlichen Teile des Erzſtifts geſchützt. 

Da brachte ein unvorhergeſehenes Ereignis die Dinge in Eſtland 
in Fluß. Wohl vorbereitet, vertrauend auf Beihilfe der ſchwediſchen 
Vögte in Finland (auf Abo und Wiborg) und von ſeiten der öſtlichen 

1343 Nachbarn erfolgte in der Georgennacht 1343 in Harrien eine allge⸗ 
Apr. 22/23 meine Erhebung der Eſten, die man ſeit mehr als hundert Jahren be— 
zwungen glaubte. Bedrückung des Landvolks durch die Herren und 

böſe Einflüſterungen führten zu dieſer Aufwallung. In weitem Um⸗ 

kreiſe ward alles was deutſch war niedergemetzelt, die Herrenhöfe, auch 
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das Kloſter Padis eingeäſchert. Die Bewegung pflanzte fi auch auf 
Wierland, andererſeits auf die Wiek fort. Eine ſtarke Streitmacht von 
Volksgenoſſen, von vier „Königen“ geführt, rückte vor Reval; eine 
andere vor Hapſal. In dieſem allgemeinen Umſturz bildete die Ordens⸗ 
burg Weißenſtein den feſten Fels, an dem ſich die Brandung brach. 
Die einzige wirkliche Macht im Lande, der Orden, wurde der Retter 
der Kolonie. Raſch entſchloſſen rückte der Meiſter vor Reval; hier 
brachte er dem Eſtenheere beim oberen See eine entſcheidende Niederlage 
bei. Schon waren die Schiffe des Vogts von Abo auf der Revaler 
Reede angelangt; er wollte vermitteln. Doch der däniſche Hauptmann 
auf Reval ließ ſich darauf nicht ein; er zog hinaus vor die Stadt zum 
ſiegreichen Meiſter, und es kam mit dieſem ein Vertrag zuſtande: nicht 
in der Lage, ſich aus eigener Kraft verteidigen zu können, übergaben 
die Dänen dem Orden die Schlöſſer Reval und Weſenberg, etwas 
ſpäter auch Narva, „daß er ſie der Krone Dänemark bewahre“. Der 
Komtur zu Fellin, Goswin von Herike, bezog das Schloß Reval als 
Hauptmann. Mit dem ſchwediſchen Vogt fand eine Verſtändigung ſtatt, 
er überließ die Eſten ihrem Schickſal; der Angriff der Ruſſen wurde 
zurückgeſchlagen. Der Meiſter aber brachte dem von Eſtenſcharen be⸗ 
lagerten Hapſal Entſatz. Ein gleichzeitiger Aufſtand auf Oſel wurde 
mit Hilfe des aus Preußen herbeigeeilten Beiſtandes raſch unterdrückt. 

Bis ins Jahr 1345 dauerte die vollſtändige Niederwerfung dieſer 
Bewegung. Doch der Orden durfte das Schwert nicht in die Scheide 
ſtecken. Denn der Litauerfürſt Olgierd war mit einer bedeutenden 
Streitmacht verheerend in Semgallen eingebrochen, hatte Terweten ge— 
nommen, das Hakelwerk Mitau ausgebrannt; die Burg widerſtand, doch 
wurde ſie ausgeſchmaucht. An Riga vorüber, bis nach Walk drangen 
die Scharen der Litauer vor, überall ſengend und brennend, an Men⸗ 
ſchen eine Beute von vielen Tauſenden machend. Der Vogt von 
Wenden, der ſie ereilte, ward in einen Hinterhalt gelockt und mit ſeiner 
ganzen Schar vernichtet. Auch im nächſten Jahre erfolgte ein Einfall 
der Litauer; doch ging er nicht ſo weit. Um die Oſterzeit wurde 
Meſoten von den Litauern genommen; der Komtur fiel bei der Ver⸗ 
teidigung. 

Schon vor den Ereigniſſen des Jahres 1343 war die Frage der 
Erwerbung Harrien⸗Wierlands durch den Orden wieder angeregt worden. 
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1340 war Graf Gerhard (S. 56) durch Mörderhand gefallen. Der 
jüngere Sohn König Chriſtophs II., Waldemar IV. (Atterdag), brachte 
die geſchwundene Macht des Königtums in Dänemark wieder zu Ehren. 
Seinen älteren Bruder Otto, der keine Anlagen zum Herrſcher zeigte, 
hatte er zur Abdankung bewogen. Otto trat zu Riga in den Deutſchen 
Orden; er iſt als Vogt von Karkus geſtorben. Das entfernte Herzog⸗ 
tum Eſtland bildete nur ein Hindernis. Schon hatte es Waldemar 
als Heiratsgut ſeiner Schweſter Margarete ſeinem Schwager dem 
Markgrafen Ludwig von Brandenburg leinem Sohne des Kaiſers 
Ludwig des Bayern) verſchrieben; aber dieſer konnte kaum an eine Feſt⸗ 
ſetzung daſelbſt denken. Aus dem Schutze Eſtlands, den der Orden 
auf ſich genommen, bahnte ſich bleibender Beſitz an. Nur widerſtrebend 
trennten ſich Vaſallenſchaft und Städte von der bisherigen Herrſchaft, 
die ihnen jetzt vor der Abtretung ihre Rechte und Freiheiten beſtätigen ließ. 
Im Namen des Königs und mit deſſen Siegel, deſſen Führung ihm in dieſen 
Angelegenheiten ausdrücklich geſtattet war, bekräftigte der letzte däniſche 
Hauptmann von Reval, Stigot Andersſon, die betreffenden Urkunden. 
Auf einer Fahrt ins heilige Land begriffen, beſiegelte am 29. Auguſt 1346 
König Waldemar IV. zu Marienburg, dem Sitz des Hochmeiſters, die 
Urkunde, durch die Harrien-Wierland für 19000 Mark reinen Silbers 
Kölniſch (die Mitgift ſeiner Schweſter einbegriffen) in den Beſitz des 
Deutſchen Ordens überging. Dieſer Kauf wurde von Papſt und Kaiſer 
beſtätigt. 

Anfangs ſuchte der Hochmeiſter die Verwaltung Eſtlands durch 
einen Provinzialmeiſter (Burchard von Dreileben, der im Dezember 
1345 bereits als Meiſter über Livland reſigniert hatte) zu leiten. Aber 
ſchon 1347 übertrug er Eſtland dem Ordensmeiſter von Livland, 
Goswin von Herike, der wie ſeine Nachfolger (bis 1525) die Huldigung 
von Land und Stadt im Namen des Hochmeiſters empfing, in deſſen 
Namen Belehnungen erteilte und die Hegung des Gerichts ſtattfinden 
ließ. Der Orden ging gegen ſeine neuen Untertanen ſchonend und 
rückſichtsvoll vor. Der reichen und mächtigen Handelsſtadt Reval ward 
das Lübiſche Recht beſtätigt; in Konflikten mit dem Komtur oder den 
Hauskomturen hat die Stadt ſtets einen Rückhalt am jeweiligen Ordens⸗ 
meiſter gehabt. Differenzen wie ſie in Riga erſtanden, das freilich eine 
ganz andere Stellung beanſpruchte und zu behaupten ſuchte, hat es nie 
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gegeben. Die Ritterſchaft hatte berechtigtere Bedenken zu überwinden, 
ehe ſie von dem milden Regiment Dänemarks, wenn von einem ſolchen 
geſprochen werden darf, ſich loslöſte. Hier, in Harrien-Wierland, hatte 
ſich bisher allein in Alt⸗Livland eine ſchon ſeit dem letzten Drittel des 
13. Jahrhunderts feſt organiſierte Standſchaft ausgebildet, mit der pak⸗ 
tiert werden mußte, um ſich geltend machende Gegenſätze zum Ausgleich 
zu bringen. Die Kriegsfolge, doch in gewiſſen Grenzen, fand eine 
Regelung. Die biſchöfliche Gewalt hatte ſchon in der Dänenzeit nicht 
viel zu bedeuten gehabt. Selbſt in der Stadt Reval war ſie recht be⸗ 
ſchränkt; dieſe hatte ſchon früh das Episkopalrecht für die Stadtkirchen 
erworben. Der Biſchof viſitierte bloß und hielt Sendgerichte ab. Dem 
Orden gelang es ſchon 1352 einen Mitbruder, Ludwig von Münſter, 
auf den Biſchofsſtuhl zu bringen, ſein Patronatsrecht über dieſes ziem⸗ 
lich bedeutungsloſe Bistum über ein Jahrhundert lang aufrecht zu er⸗ 
halten. Das Kapitel hat dem Orden nicht angehört. Das hatte dieſer 
bisher bloß in Kurland zuſtande gebracht, ſich dieſes Stift wirklich in⸗ 
korporiert (S. 39 f.). Das Bistum Reval iſt bis zum Ausgang Suffragan 
von Lund geblieben; dieſe Verbindung war aber eine äußerſt lockere, 
nur formelle. An den Landesangelegenheiten nahm der Biſchof von 
Reval teil, hatte auch Beziehungen zum Erzſtift. 

Mit der Erwerbung Eſtlands, das ihr 1238 durch den Vertrag 
zu Stenby (S. 38) entzogen worden war, hat die Kolonie wieder die 
räumliche Ausdehnung gewonnen, über deren Grenzen ſie nicht er⸗ 
weitert worden iſt. 


11. Kämpfe des Ordens um die Vorherrſchaft. 


Die Erzbiſchöfe von Riga hatten, dem Streit um Riga mit dem 
Orden aus dem Wege zu gehen, ihren Aufenthalt außer Landes ge- 
nommen (S. 51). Sie hielten ſich am Sitze der Kurie, in Avignon 
auf. Die Verwaltung des Stifts fiel dem Domkapitel zu, dem auch 
der Weiſungen ſeines Oberhirten gewärtig die Aufgabe zugefallen war, 
den Rechten des Stifts nichts zu vergeben, ſondern ſie aufrecht zu er⸗ 
halten. Der im Vordergrund ſtehende Streitpunkt bildete jetzt die Ober⸗ 
herrſchaft über die Stadt, war alſo gegen den Unterwerfungsvertrag 
von 1330 gerichtet. Dazu kam nach wie vor die Forderung des Lehns⸗ 
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eides von jeiten des Ordens, der ja theoretiſch zu Recht beſtand, in 

Wirklichkeit aber als überwundener Standpunkt angeſehen werden durfte. 

Von der Kurie aus ließen ſich zudem gegen den verhaßten Gegner am 

bequemſten langwierige Prozeſſe einleiten. Geltendmachung der Lehns⸗ 

obrigkeit gehörte auch zu den Forderungen des Biſchofs von Dorpat 

an den Orden; als natürlicher Bundesgenoſſe ſchloß ſich der Herr von 
Oſel ſeinen Mitbifchöfen an. 

Erzbiſchof Friedrich ſtarb darüber hin (1341); fein Nachfolger 
Engelbert von Dolen, bisher Biſchof von Dorpat, machte feine An- 
ſprüche ebenfalls von Avignon aus geltend. Der folgende, Fromhold 
von Fifhuſen (ſeit 1348), ein Lübecker von Geburt und bisher Mitglied 
des Rigiſchen Domkapitels, iſt im Jahre 1350 ſogar vorübergehend 
in ſeinem Stifte geweſen, hat ſich dann grollend wieder zurückgezogen. 
Auf ſein Zutun wurde 1354 der Orden in Livland mit dem Bann, 
ſeine Gebiete mit dem Interdikt belegt, wegen vorgeblicher Wider- 
ſpenſtigkeit. Alte längſt vergeſſene, zum Teil nie erwieſene Beſchuldigungen 
waren gegen den Orden vorgebracht worden. Über die ältere Geſchichte 
der Kapitel Dorpats und Oſels ſind wir ſchlecht unterrichtet. Das 
Oſelſche tritt uns um dieſe Zeit als ein „weltliches“, aus nichtregulierten 
Kanonikern zuſammengeſetztes entgegen. Das Dorpater war urſprünglich 
beſtimmt ein aus Regulierten (Auguſtinern) beſtehendes Kapitel. Um 
1360 zeigt es ſich, daß ſeine Verfaſſung mit dem des Oſelſchen gleich— 
artig iſt; wann die Umwandlung erfolgt ift, bleibt unbeftimmt. Ein 
Perſonenaustauſch begann zwiſchen beiden, ja es kam vor, daß ein und 
dieſelbe Perſönlichkeit auch noch Stelle und Pfründe im Revaler Dom- 
kapitel ergatterte. Es kam aber auch zu Spaltungen innerhalb der 
Kapitel, Teile von ihnen nahmen Partei für den geſchmähten Orden. 
Da von der Kurie das Wahlrecht der Kapitel bei eintretenden Wechſeln 
in der Beſetzung der Bistümer beiſeite geſchoben wurde, die Ernennung 
der Biſchöfe nach Belieben der Päpſte erfolgte, wuchs die Erregung der 
Gemüter. 

Zum Austrage wurden die Streitigkeiten auf einem zu Danzig 
gehaltenen Tage gebracht, auf dem der Erzbiſchof, einige der Landes⸗ 
biſchöfe, der Orden preußiſchen und livländiſchen Zweiges vertreten 
waren. Die Vermittlung hatte der Hochmeiſter Winrich von Kniprode 
übernommen. Eine Einigung wurde herbeigeführt; indem der Orden 
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ſich in wichtigen (ſo ſollte die Stadt Riga ihres dem Orden geleiſteten 
Eides entbunden werden!) und unwichtigen Punkten nachgiebig zeigte, 
wurde ihm die Befreiung von der geiſtlichen Obermacht zugeſtanden: 
nie mehr ſolle ein Erzbiſchof den Huldigungseid von ihm verlangen. 
Dieſem Vertrage verſagte die Kurie die Beſtätigung, und alle ſeine zahl- 
reichen Beſtimmungen waren damit null und nichtig. Ein Ausgleich 
erſchien unmöglich; der neue Erzbiſchof, Siegfried (1370 —74), war 
ein erklärter Feind des Ordens, ebenſo wie der damalige Prior des 
Rigiſchen Kapitels, Johann von Sinten, der ſein Nachfolger werden 
ſollte. Beiden mochte es als ein feiner Schachzug gelten, als es ihnen 
gelang, beim Papſt Gregor XI. die ſog. „Kleiderbulle“ (bulla habitus, 
vgl. unten S. 102) vom 10. Oktober 1373 zu erwirken. Die Tracht des 
Rigiſchen Domkapitels war bisher (ſ. oben S. 16) als die den Prämon⸗ 
ftratenfern zukommende weiß, wie die der Ordensritter geweſen; ſie 
wurde jetzt in die ſchwarze der Auguſtiner umgewandelt, um die volle 
Unabhängigkeit vom Orden auch äußerlich zum Ausdruck zu bringen. 
Gleichzeitig ward die Verfaſſung des Rigiſchen Kapitels geändert; das 
klöſterliche Zuſammenleben der Kanoniker wurde aufgehoben, für die 
einzelnen Domherren Pfründen aus Kirchengut auf dem Lande eingerichtet. 

Indeſſen gärte es auch in den anderen Stiften. Im Bistum 
Oſel war der achtzigjährige Biſchof Heinrich mit ſeinem Kapitel in 
Streit geraten. Er wurde zuletzt vom Domherrn Bolne in den Kerker 
geſetzt, hier erdroſſelt (Arensburg, 1381). Die Parteien aber verfolgten 
ſich mit Mord und Plünderung. Im Jahre 1383 erſtieg Dietrich 
Üxküll in einer dunklen Nacht mit einer Schar geworbener Knechte das 
Schloß Hapſal: Geiſtliche und Laien wurden niedergemacht, Kirche und 
Zeughaus geplündert, ſchließlich das Schloß und ſeine Anbauten mit 
den Wohnungen der Domherren in Brand geſteckt. Der biſchöfliche 
Stuhl wurde nicht ſogleich wiederbeſetzt. Der vom Gegenpapſt 
Clemens VII. (Avignon) Aufgeforderte, Heinrich von Heſſen (oder 
Langenſtein), damals Vizekanzler der Univerſität Paris, trug Bedenken, 
in das barbariſche nebelreiche Land mit groben Sitten und grober 
Speiſe zu gehen (das ſind anders geartete Kleriker als Meinhard und 
ſeine Nachfolger vor nun 200 Jahren!); von einem anderen zum 
Biſchof von Oſel Ernannten iſt außer dem Namen nichts bekannt. Erſt 
in Winrich von Kniprode (1383 proviſoriſch, 1385 beſtätigt), einem 
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Neffen des gleichnamigen Hochmeiſters, gelang es, eine dem Orden ge⸗ 
nehme Perſon zu finden, und was wichtiger iſt: ſeine Anerkennung er⸗ 
folgte durch den zu Rom reſidierenden Papft Urban VI., für den ſich 
der Orden nach einigem Schwanken, ſtatt für deſſen zu Avignon ſchaltenden 
Gegenpapſt erklärt hatte. 

Selbſt im Bistum Kurland (Pilten), von einem ſpäteren Chro⸗ 
niſten als das „geruhſambſte“ bezeichnet, in welchem der Orden am 
freieſten daſtand, kam es in dieſer Zeit der allgemeinen Wirren zu aller⸗ 
hand Gewaltſamkeiten. Hier beſaß das Rigiſche Domkapitel ſchon durch 
frühe Schenkung einen Landſtrich am Meere (Dondangen mit Targeln). 
Biſchof Otto von Kurland, ein Glied des Deutſchen Ordens und gewiß 
im Einverſtändnis mit ihm, begann hier mit Feindſeligkeiten gegen 
die Prieſter, die den Zehnten für die Rigiſche Kirche einſammelten, zu 
wüten. Eine Unterſuchung erfolgte, von der Kurie einer zu Lübeck 
tagenden Kommiſſion anvertraut; der Biſchof verfiel dem Bann. 

Auch im Bistum Dorpat kam es gelegentlich eines Biſchof⸗ 
wechſels zu ſtürmiſchen Vorgängen. Während das Kapitel den Dietrich 
Damerow, einen ehemaligen Geheimſchreiber Kaiſer Karls IV. gewählt 
und dieſer von Papſt Urban VI. auch die Beſtätigung erhalten hatte, 
ſuchte der Orden den bisherigen Propſt Albert Hecht, der vom Gegen⸗ 
papſt Clemens VII. geſtützt ward, als Bifchof aufrecht zu halten. Nun 
änderte der Orden zwar bald ſeine Politik und hielt zu Rom. Es 
gelang ihm aber nicht ſobald ſeinen Schützling zu beſeitigen. Hecht 
hatte ſich raſch der biſchöflichen Schlöſſer bemächtigt, und trat von dem 
wichtigen Neuhauſen aus in Unterhandlung mit den Ruſſen. Erſt 1386 
konnte der Orden ihn durch bedeutende Geldzahlungen und das Ver⸗ 
ſprechen der Strafloſigkeit zur Auslieferung der Burgen und zum Ver⸗ 
laſſen des Landes bringen. Natürlich ging er nach Avignon, wo wir 
ihn als eifrigen Pfründenjäger wiederfinden. An dem nun vom Stift 
Beſitz ergreifenden Biſchof Dietrich, der ſeine Feſtſetzung weſentlich dem 
Orden verdankte, hatte dieſer einen erbitterten Feind gewonnen. Das Zu⸗ 
ſammenhalten und Zuſammengehen der Prälaten vermochte der Orden 
eben nicht zu hindern, und im Vorgehen gegen das Erzſtift Riga, 
für den Orden eine Lebensfrage, miſchte ſich Dorpat in ſeiner Weiſe ein. 

Im Erzſtift hatte der Orden ſchärfere Maßregeln gegen ſeinen 
Gegner, als den man den damaligen Erzbiſchof Johann von Sinten 
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wohl bezeichnen kann, in Anwendung gebracht. Er griff ihn im eigenen 
Lager an, indem er ſich unter der Stiftsritterſchaft einen Anhang zu 
verſchaffen wußte. Es gab in dieſer viele, die mit dem Erzbiſchof oder 
den Domherren beſonders wegen Güter- und Lehnſtreitigkeiten auf ge⸗ 
ſpanntem Fuße ſtanden. Der Orden unterſtützte ſolche Vaſallen in 
ihrem Widerſtande, indem er verſchuldeten namhafte Summen vor⸗ 
ſtreckte, wofür ſie ihm ihre Güter in Pfand gaben, oder von anderen 
(3. B. den Pitkever), denen die Kirche wegen Vergehungen gegen das 
Lehnrecht ihre Güter abſprechen laſſen wollte, die ihnen drohende Gefahr 
abwandte. Als auch der Ritter Hermann Urküll feinen wichtigen Beſitz, 
das Schloß gleichen Namens mit umfangreichen Ländereien im Jahre 1388 
dem Orden verpfändete, verklagte der Erzbiſchof dieſen an der Kurie. 
Der Orden verfiel dem Bann, ließ ſich aber dadurch in ſeinen Unter- 
nehmungen gegen das Stift nicht hindern. Er hatte die Beweiſe für 
den vom Erzbiſchof geübten Landesverrat in Händen und ſtellte das 
Verlangen, die Angelegenheit auf einer allgemeinen Ständeverſammlung 
zum Austrage zu bringen. Vor Eröffnung derſelben, im Frühjahr 1391, 
entwich Johann von Sinten mit einem Teil der Domherren ins Aus⸗ 
land und ſuchte nicht nur an der Kurie, ſondern auch beim König 
Wenzel einen Rückhalt. Der Orden aber nahm die erzſtiftiſchen Schlöſſer 
in Beſitz und verſtand durch ſeinen Vertreter an der Kurie auf den 
geldbedürftigen Papſt Bonifaz IX. einzuwirken, den ſchon die Beziehungen 
des geflüchteten Erzbiſchofs zum deutſchen Könige aufgebracht hatten. 
In einer Reihe von Bullen (Herbſt 1393 bis Frühjahr 1394) hob der 
Papſt alle Strafſentenzen gegen den Orden auf, ernannte Johann 
von Sinten zum Patriarchen von Alexandrien (d. h. ſtellte ihn kalt), 
ſetzte Johann von Wallenrodt (einen Neffen des Hochmeiſters Konrad von 
Wallenrodt) zum Erzbiſchof von Riga ein, geſtattete, daß dieſer in den 
Deutſchen Orden trete. Ja, der Papſt verfügte endlich, daß in der 
Rigiſchen Kirche niemand ein geiſtliches Amt erhalten dürfe, der nicht 
vorher in den Deutſchen Orden gekleidet ſei, und daß das Erzſtift, ſo— 
bald die Mehrzahl der Domherren aus Brüdern des Ordens beſtehe, 
nicht mehr ein Auguſtinerſtift, ſondern ein Stift Deutſches Ordens 
heißen ſolle. Das war die Inkorporation. Der Orden ſchien einen 
wichtigen Schritt in der von ihm verfolgten Tendenz der Allein⸗ 
herrſchaft vorwärts gemacht zu haben. 
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Doch der neue Erzbiſchof fand im Lande nicht allgemeine Anerkennung. 
Ein Teil der erzſtiftiſchen Vaſallen, an ihrer Spitze der damals über 
achtzigjährige Ritter Bartholomäus von Tieſenhauſen verweigerte die 
Huldigung und floh ins Stift Dorpat; denn auch Dietrich Damerow, 
der Biſchof, verſagte Johann von Wallenrodt den Gehorſam. Er trat 
mit den ins Ausland geflüchteten rigiſchen Domherren in Verbindung 
und ſtellte mit ihnen den minderjährigen Prinzen Otto von Pommern⸗ 
Stettin als Elekt des Erzſtifts dem neuen Erzbiſchof entgegen. Nicht 
nur mit Ottos geſamten Familienanhang, auch mit dem Großfürſten 
von Litauen, Witowd, ſchloß er Bündniſſe. Er begann umfaſſende 
Rüſtungen und zog viele im Lande an ſich, die ſich durch den Erfolg des 
Ordens gefährdet ſahen oder es zu ſein wähnten. 

Der Orden zauderte nicht länger. Im Juli 1396 begann er den 
Krieg gegen das Stift Dorpat und führte ihn bis in den Februar des 
nächſten Jahres in ſchonungsloſer Weiſe. Obgleich die litauiſche Hilfe 
ausgeblieben war, und der Orden ſeinen Gegner wohl vollſtändig hätte 
demütigen können, ſo brach er den Kampf doch ab und ließ ſich auf 
Unterhandlungen ein. Er begab ſich damit aller Vorteile, die er bereits 
errungen hatte. Wieder wie im Jahre 1366 ſollte ein Tag zu Danzig 
eine Verſöhnung herbeiführen. Nach wochenlangen Verhandlungen kam 
man am 15. Juli 1397 zum Abſchluß. Vieles ließ ſich gar nicht ſchlichten; 
die Entſcheidung wegen der auf beiden Seiten, vom Orden und dem 
Stifte Dorpat erlittenen Kriegsſchäden wurde unerledigt gelaſſen. Dem 
Orden wurde Verzichtleiſtung auf die eben erſt vom Papſt ihm zuerkannte 
unbedingte Heeresfolge der Unterſaſſen der Kirchen Riga, Oſel, Dorpat 
und ſogar Kurlands auferlegt. Er hat durch den Vertrag nichts gewonnen, 
formal und in Wirklichkeit große Einbuße erlitten. Die Ausſöhnung 
des Erzbiſchofs mit ſeinen flüchtigen Vaſallen war ſchon am 12. Juli 
erfolgt. Und an dieſem ſelben Tage erhielt die ebenfalls in Danzig 
vertretene harriſch-wieriſche Ritterſchaft vom Hochmeiſter Konrad von 
Jungingen ein wichtiges Privileg, die ſog. Gnade; danach wurde die 
Erbfolge in ihren Lehngütern auf beide Geſchlechter und auf die ganze 
Seitenverwandtſchaft bis in das fünfte Glied ausgedehnt, dadurch der 
Heimfall des unbeerbten Lehns an die Landesherrſchaft ganz außerordentlich 
beſchränkt. Wiederum eine Schmälerung der Rechte des Ordens. 

Aber auch dem Biſchof Dietrich Damerow hat dieſe Niederlage 
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des Ordens auf dem Danziger Tage keinen Segen gebracht. Er ver- 
feindete ſich in feinem Stift und mußte im Sommer 1400 einem Landes- 1400 
kinde weichen, dem früheren Ritter, dann Domherrn Heinrich Wrangel, 

der jetzt Biſchof von Dorpat wurde. Der ſtark verſchuldete Dietrich 
erhielt ein Jahrgeld ausgeſetzt; er lebte noch 1408 in Riga. 

Die geflüchteten jog. alten Rigaer Domherren mit dem Propſt 
Johann von Soeſt kehrten in ihre Kirche nicht wieder zurück. Gegen 
Auslieferung der entführten Kleinodien und Urkunden wurde ihnen vom 
Orden eine feſte Leibrente zugeſagt. Dieſe erſchien den Herren zu gering, 
ſie begannen ihre Forderungen höher zu ſchrauben; infolgedeſſen ſcheint 
der bereits geſchloſſene Vertrag überhaupt nicht in Kraft getreten zu ſein. 
Einige von ihnen leben noch zwanzig Jahre ſpäter in Lübeck; in Riga 
aber gab es ein neues Kapitel Deutſchen Ordens, und in voller Abhängig- 
keit von dieſem. 

Aber auch dem Erzbiſchof Johann Wallenrodt wurde der Boden Liv- 
lands zu heiß. Dem Bruder Deutſchen Ordens wurde die Überwachung 
durch die Gebietiger ganz unerträglich. Er verließ 1403 das Land und 
trat in den diplomatischen Dienſt des Königs Ruprecht. Im Jahre 1405 1405—17 
aber „vermietete“ er (dieſer Ausdruck wird gebraucht) gegen ein hohes 
Jahrgeld dem Orden das Erzſtift auf zwölf Jahre, und iſt darauf nie 
wieder ins Land zurückgekehrt. Dieſe erbitterten Streitigkeiten hatten 
ganz eigentümliche und kaum normale Zuſtände gezeitigt. In geiſtlichen 
Angelegenheiten vertrat der Dekan des Kapitels den abweſenden Erz- 
biſchof; in der weltlichen Herrſchaft über das Erzſtift aber vertraten 
ihn die livländiſchen Ordensmeiſter, Konrad von Vietinghof und Sieg⸗ 
fried Lander von Spanheim werden als ſolche Stellvertreter urkundlich 
genannt. 


12. Die Kölner Konföderation. Der Hof zu Nowgorod. 


König Waldemar IV. von Dänemark, der Eſtland aufgegeben hatte, 
eroberte däniſche, auf der Skandinaviſchen Halbinſel liegende Provinzen 
(darunter Schoonen) zurück. Im Jahre 1361 beſetzte er Gotland und 1361 
zerſtörte die Stadt Wisby. Die Hanſe rüſtete deshalb eine Flotte aus. 
Das erſte Kriegsjahr verlief für ſie unglücklich; vor Helſingborg wurde 
die Flotte der wendiſchen Städte völlig geſchlagen. Da der König die 
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Hanſe weiter bedrückte und ihren Handel empfindlich ſtörte, beſchloß 


1367 eine zu Köln im November 1367 tagende Verſammlung vieler Städte, 
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die zum Bunde gehörten, einen neuen Krieg. Dieſer „Kölner Konföderation“ 
ſchloſſen ſich auch die livländiſchen Städte an. Ihre Ratsſendeboten, 
aus Ratmannen der größeren Städte gewählt, nahmen an vielen Ver⸗ 
ſammlungen der Städte teil; die Verhandlungen bildeten eine wichtige 
diplomatiſche Schule für ſie. Die Gemeinweſen aber, deren Intereſſen 
ſie vertraten, wurden vor Verknöcherung bewahrt durch die großen Ziele, 
denen der Städtebund nachſtrebte. 

Auch Städtetage, die in Livland abgehalten wurden, treten in dieſer 
Zeit deutlicher hervor. Meiſt bilden Handelsangelegenheiten den Gegen⸗ 
ſtand der Verhandlungen. Der Handel wurde in Livland durch Zölle 
der Landesherren nie beſchwert. Jetzt aber legten ſich die livländiſchen 
Hanſeſtädte, wie es in Köln beſchloſſen war, zur Deckung der Kriegs⸗ 
koſten ſelbſt eine Steuer auf. Dieſe Auflage, ſeitdem noch häufig aber 
ſtets für eine gewiſſe beſchränkte Zeit erhoben, wurde Pfundzoll genannt, 
weil der Beitrag von jedem Pfunde vlämiſcher Groſchen, einer im 
Weſten beliebten Münzſorte, des Wertes der Waren berechnet wurde. 
Er betrug damals übrigens nicht ganz ½ Prozent, der für den Wert 
aus- und eingehender Waren zu erlegen war. Alle livländiſchen Städte, 
die zur Hanſe in Beziehungen ſtanden, beteiligten ſich; nur Narva nicht, 
das nie zur Hanſe gehört hat. Unter anderen zahlten Beiträge Goldingen 
und Windau, wobei letzteres als Hafen Goldingens anzuſehen iſt; dann 
auch Lemſal, das ſich durch einen Hafen an der Mündung der Salis 
damals am überſeeiſchen Handel beteiligte. Roop hatte Stadtrechte von 
ſeinem Grundherrn Woldemar von Roſen erworben (1374). 

Für die Flotte der Hanſe rüſteten die livländiſchen Städte ein 
großes und zwei kleine Kriegsſchiffe aus. Der Krieg wurde hartnäckig 
und diesmal mit Erfolg geführt. Im Mai 1368 wurde Kopenhagen 
genommen und zerſtört, dann Schoonen beſetzt. Im Herbſt 1369 ergab 
ſich nach langer Verteidigung das wichtige Helſingborg. Am 24. Mai 
1370 kam zu Stralſund ein Friede mit Dänemark zuſtande. Er fiel 
für dieſes glimpflich genug aus; aber die Zugeſtändniſſe, die es machen 
mußte, ſind in der Folgezeit nicht einmal alle erfüllt worden. Das 
Fürſtentum erſtarkte; Mecklenburg, Pommern gingen Familienverbin⸗ 
dungen mit den ſkandinaviſchen Herrſcherhäuſern (auch Norwegen) ein. 
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Die Vereinigung der drei nordiſchen Reiche durch die Königin Margarete, 
eine Tochter König Waldemars IV. in der ſog. Union von Kalmar, 
auch wenn ſie bloß Stückwerk geblieben iſt, iſt doch für die Hanſe 
verhängnisvoll geworden. Doch hat trotz mancher Konkurrenz, u. a. der 
Holländer, die Hanſe auch noch während des 15. Jahrhunderts den 
erſten Platz unter den ſeefahrenden, handeltreibenden Nationen Nord- 
europas behauptet. 

Der Handel nach dem Oſten war und blieb für die livländiſchen 
Städte von bedeutungsvoller Wichtigkeit. Riga hat ſich ſchon ſeit dem 
14. Jahrhundert das Kontor von Polozk geſichert, an dem zu Kowno, 
das nach Danzig gravitierte, hatte es keinen Anteil. Die Straßen auf 
den Flüſſen waren in dieſem Fall entſcheidend. Das älteſte und 
wichtigſte war das Kontor zu Nowgorod, auf dem zwei Höfe lagen: 
der deutſche Hof zu St. Peter und der Gotenhof, vor der Aufſegelung 
Livlands (S. 9) bereits im Flor. Die Beſtimmungen über die Fahrt 
dahin (Land- und Waſſerweg; Winter- und Sommergäſte), die Regelung 
der Vorſteherſchaft daſelbſt (Olderleute), Gebote und Verbote über die 
an⸗ und abzuführenden Waren, endlich Verordnungen über das Zu⸗ 
ſammenleben der ſich dort zeitweilig aufhaltenden Kaufleute deutſcher 
Nation wurden ſchriftlich in der Skra fixiert. Eine ſolche von ca. 1230, 
ferner vom Jahre 1296, und eine dritte vom Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts (die ſpäteſte iſt vom Jahre 1514) haben ſich erhalten. Sie 
veranſchaulichen die Veränderungen, die in dem Handel dahin im Laufe 
der Zeit ſich geltend gemacht haben. Vier Alterleute (der Deutſchen 
auf Gotland, der von Lübeck, Soeſt, Dortmund) ſollten in früherer Zeit 
die Schlüſſel zu der Kiſte haben, in der das Geld des Nowgoroder 
Hofes in Wisby bewahrt wurde. Allmählich ging das Übergewicht auf 
Lübeck über, dann aber im Lauf des 14. und 15. Jahrhunderts auf die 
livländiſchen Städte. Kaufleute aus dem ganzen Gebiet der Hanſe 
haben dort noch immer verkehrt, Nichthanſen war der Beſuch ſtreng 
verboten; aber die Verwaltung ging auf Riga über. Und als dieſes 
ſich von dem Handel daſelbſt allmählich zurückzog, haben Reval und 
Dorpat dort maßgebenden Einfluß gewonnen. Störungen erlitt der 
Handel dahin zeitweiſe durch die politiſche Lage; war ein Krieg 
Livlands mit Nowgorod in Sicht, ſo zog ſich wohl der Kaufmann ganz 
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zurück und bezog den Hof erſt wieder, wenn ruhigere Zeiten angebrochen 
waren. 

Es mag hier daran erinnert werden, daß für den Orienthandel 
der ſüddeutſchen Städte, alſo namentlich Augsburgs und Nürnbergs, 
die übrigens nie eine Organiſation wie die Hanſe für die norddeutſchen 
Städte es war, angeſtrebt haben, das Kaufhaus der Deutſchen zu Venedig 
(il Fondaco de’ Tedeschi) ein entſprechendes Gegenſtück zu den Höfen in 
Nowgorod bildet. Vereinzelte norddeutſche Kaufleute, namentlich Lü⸗ 
becker, haben im Mittelalter übrigens auch Venedig beſucht. Andere 
hanſiſche Kontore ſind bereits S. 47 genannt. 

Die Handelsuſancen geſtalteten ſich immer engherziger, ängſtlich 
darauf bedacht, jeden Wettbetrieb zugunſten der Einheimiſchen einzu- 
ſchränken. Schon in dieſer Zeit (15. Jahrh.) wurde nach dem Grund— 
ſatz „Gaſt handele nicht mit Gaſt“ auch in den livländiſchen Städten 
verfahren. Man geſtattete den Fremden, Waren am Orte aufzukaufen 
und in ausländiſche Häfen auszuführen, nicht aber unter ſich am Orte 
das Erworbene abzuſetzen oder auszutauſchen. Dieſe Beſchränkung und 
andere, die die Konkurrenz auszuſchließen ſuchten, machte ſich damals 
übrigens nicht allein hierzulande Bahn; ſie herrſchte überall. Weitere 
Beſtimmungen regelten die Kreditverhältniſſe. Gänzlich verboten, aber 
heimlich trotzdem geübt, war der „Borgkauf“, d. h. der Vorſchuß auf 
nicht in Natura vorhandene, erſt nachzuliefernde Waren. Der Zinsfuß 
zeigte eine Tendenz zum Sinken; von 10—12 Prozent, die im 13. und 
14. Jahrh. üblich waren, ſank er nach 1400 auf 6—8 Prozent. 


13. Rechtsverhältniſſe. 


Eine Kolonie war das Land, deſſen Geſchicke wir bisher betrachtet 
haben, unterſtellt den Gewalten, die im Mittelalter unabläſſig mitein⸗ 
ander im Kampfe lagen, dem Kaiſer- und dem Papſttum. Selten nur 
läßt das damals von ſeiner Höhe herabgeſunkene deutſche Königtum 
hier ſeinen Einfluß ſpüren. Doch ſchon Biſchof Albert hatte Belehnung 
und Regalien vom Reich erhalten (S. 30); ebenſo ſind Beziehungen 
des Stifts Dorpat, auch Oſels, zum Reich bekannt. Und der Orden 
hatte ſich wichtige Privilegienerteilungen vom Kaiſer ſanktionieren laſſen 
(S. 47). Das Papſttum aber hatte hier die Verwirklichung einer neuen 
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und großen Idee erſtrebt (S. 23), und die ältere Geſchichte Livlands 
iſt ohne Rückſichtnahme auf die von Rom ausgehende Beeinfluſſung 
und auf die kirchlichen Zuſtände Weſteuropas unverſtändlich. Das iſt 
bei geiſtlichen Staaten, und auch der Orden war ein ſolcher, gar nicht 
anders möglich. Abhängig war die Kolonie aber auch ſelbſtverſtändlich 
von der Kultur des Mutterlandes. Die Entwicklung der Rechtsverhält— 
niſſe, der Ausbau der Verfaſſung der Bundesſtaaten, der in ihnen 
liegenden Stadtſtaaten, die Regungen auf den Gebieten der Literatur 
und Kunſt beruhen in ihren Grundlagen auf den Geſtaltungen, die ſie 
daheim angenommen haben. Es ſind Ableger der betreffenden Er— 
ſcheinungen, vorzugsweiſe aber nicht ausſchließlich aus dem räumlich 
näheren Norden, der ja auch der Ausgangspunkt der Kolonie geweſen 
war. Aber nicht ſklaviſch hielt man ſich an die verpflanzten Einrich- 
tungen; man paßte fie allmählich den ſich geltend machenden Anforde⸗ 
rungen an. Anſtatt toter Formeln wurden Normen gefunden, die aus 
den Bedingungen des Lebens, der Fortentwicklung erwachſen waren. 
Riga gelangte ſchon frühzeitig zur Autonomie, d. h. in Hinſicht 
auf die ſtädtiſche Verfaſſung zur Unabhängigkeit von der biſchöflichen 
Gewalt, der es ſein Daſein verdankte. 1226 hat die Stadt ſchon einen 
Rat (S. 30), deſſen Mitglieder ſie ſelbſt wählt, und erfreut ſich anderer 
Grundrechte und Freiheiten (Gerichtsbarkeit, Verwaltung, Grundherrlich⸗ 
keit, Beſteuerungs- und Kriegsrecht). Das anfangs als Rechtsnorm 
aufgenommene gotländiſche Recht (S. 15) wurde noch im erſten 
Jahrhundert des Beſtehens der Stadt durch das hamburger Recht 
(nach dem hamburger Statut von 1270) verdrängt. Dieſes iſt dann 
zum rigiſchen Recht ausgewachſen. Es fand Eingang in andere liv⸗ 
ländiſche Städte; Dorpat, Hapjal, Fellin ufw. nahmen es an. Auch 
die kurländiſchen Städte hatten rigiſches Recht, wie hier vorgreifend 
bemerkt werden mag; denn aus ſo früher Zeit mangeln uns hier die 
Nachweiſe (Goldingen, Windau; Pilten, Haſenpoth). In zweifelhaften 
Fällen holten ſich die kleineren livländiſchen Städte ihre Rechtsbelehrung 
aus Riga. In Reval (das anfangs das riga⸗gotländiſche Recht bevor⸗ 
zugt hatte) galt das lübiſche Recht; im Jahre 1245 von König 
Erich IV. verliehen, wurde es 1348 der Stadt durch den Ordensmeiſter 
Goswin von Herike beſtätigt. Das lübiſche Recht pflanzte ſich von 
Reval nur auf Narva und Weſenberg fort. Appellationen (Scheltungen) 


erfolgten aus dieſen Städten nach Reval; konnte dieſes keine die 
ſtreitenden Parten befriedigende Entſcheidung finden, ſo ging die Be⸗ 
rufung, ebenſo wie in revaler Rechtsfällen, weiter nach Lübeck, an den 
„Oberhof“ (bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts); gegen den von 
dieſem ergangenen Spruch war weitere Einrede nicht möglich. 
Nachträgliche, ergänzende Verordnungen zum Stadtrecht, d. h. 
Sammlung von Erlaſſen des Rats (Ratswillküren, jedoch in Auswahl), 
nannte man Burſpraken, lat. Civiloqujum (Bürgerſprachen). Sie 
wurden in gewiſſen Terminen vom Rathauſe aus öffentlich zu jeder⸗ 
manns Kenntnisnahme verleſen, ſelbſtverſtändlich in deutſcher (nieder- 
deutſcher) Sprache (die Rigaer Burſprake von 1376 iſt ſchon deutſch). 
Dieſe Ratserlaſſe verdeutlichen uns die Ausbildung der Stadtrechte im 
Mittelalter; fie enthalten die ſich aus den Verhältniſſen, dem Leben er⸗ 
gebenden, nicht nach einer öden Schablone wiederholten Rechtsſatzungen. 
Jede Burſprake galt nur in der Stadt, für die ſie erlaſſen war. Sie 
ſind alſo für Riga, Dorpat, Reval, Alt⸗Pernau, Neu⸗Pernau, Windau, ob⸗ 
gleich aus gleicher oder einander ſehr ähnlicher Grundlage entſtanden, ſehr 
verſchieden und voneinander abweichend im Laufe der Zeit geworden. 
Da die Stadtſchreiber in älterer Zeit ausſchließlich Geiſtliche 
waren, bedienten ſie ſich in ihren Aufzeichnungen des ihnen geläufigeren 
Latein, der Kirchenſprache. In dieſer fremden Sprache wurden (bis 
ins 14. Jahrhundert hinein) auch die von den geiſtlichen Schreibern 
geführten Stadtbücher verfaßt (Lehnbriefe ſind lateiniſch noch bis in 
den Anfang des 15. Jahrhunderts), wichtige Quellen unſerer Kenntnis 
der Lebensäußerungen in den Städten. Schuldbücher, Kämmerei⸗ 
rechnungen (den ſtädtiſchen Haushalt betreffend), Rentebücher, Erbe⸗ 
bücher (Erbe = Grundſtück), die Vorläufer der Hypothekenbücher (die 
übrigens ſchon im ſpäteren Mittelalter auch bei uns, z. B. Reval, vor⸗ 
kommen), in denen Ordnung und Regelung des Verkehrs ihren Nieder⸗ 
ſchlag fanden. Sie überliefern uns nicht bloß wichtigen rechtsgeſchicht⸗ 
lichen Stoff, ſondern aus ihnen läßt ſich mancherlei Belehrung in 
kulturgeſchichtlicher Beziehung gewinnen. Für Orts- und Perſonenkunde, 
für die Geſchichte der räumlichen Ausbreitung der Städte und ihrer 
Bewohner, für Entwicklung des Bauweſens, der Münzverhältniſſe uſw. 
ſind ſie eine unſchätzbare Quelle. 
Die Ausbildung des genoſſenſchaftlichen (korporativen) Lebens hier⸗ 
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zulande ift ſchon angedeutet worden (S. 15). Die Satzungen der 
Gilden und Handwerksämter (Zünfte, dieſe Bezeichnung kommt übrigens 
erſt ſpät auf), die Schragen (urſprünglich Rollen, ſpäter Blätter oder 
Bücher), wie deren Aufzeichnungen genannt werden, entwickeln ſich 
neben den Stadtrechten, gehen ihnen parallel. Sie bilden eine wichtige 
Quelle für die Erſchließung der Lebensäußerungen in Handel und Ge⸗ 
werbe, den Grundſäulen der Städte. Ihre Regelung war ohne Mit⸗ 
wirkung des Rats nicht möglich; von dieſem wurden die Satzungen be- 
ſtätigt, ihre Entwicklung kontrolliert. Selbſt eine ſo eigentümliche Ge⸗ 
noſſenſchaft wie die der Schwarzen Häupter, die als Ortsfremde, die 
nicht Bürger waren, mit dem Regiment der Stadt nichts zu ſchaffen 
hatte, das neben dem Rat der Großen und Kleinen Gilde oblag, trat 
in dieſer Hinſicht zum Rat in Beziehungen. Eine Sammlung der 
rigiſchen Schragen gaben heraus W. Stieda und C. Mettig (1896); 
eine Geſchichte der Johannisgilde (Kleine Gilde) in Riga verfaßte 
Fr. Brunſtermann (1902). 

Als Eingriff in die ſtädtiſche Rechtspflege können die Beſtrebungen 
des Vehmgerichts gelten, jener eigentümlichen Form der Selbſthilfe und 
des Selbſtſchutzes, die ſich in Weſtfalen (auf „roter Erde“) zu Zeiten 
gänzlichen Verfalls des Rechtsſchutzes ausgebildet hatte, das ſeinen Ein⸗ 
fluß bis hierher geltend zu machen ſuchte. 

In Eſtland erfolgte die Fixierung des Lehnrechts !): hier lebten 
faſt ausſchließlich deutſche Vaſallen, und hier wurde 1315 vom König 
Erich VI. Menved das ſog. Waldemar⸗Erichſche Lehnrecht vollzogen. 
Es fand auch, doch mannigfach umgeſtaltet, im übrigen Livland Eingang 
(„Alteſtes Ritterrecht“). Unter Beeinfluſſung des Sachſenſpiegels, einer 
um 1230 im Magdeburgiſchen von Eike von Repgow verfaßten Privat⸗ 
arbeit (Rechtsbuch), die aber bald zu allgemeiner öffentlicher Geltung 
gelangte, iſt das wiek⸗öſelſche und das ſog. mittlere Ritterrecht ent⸗ 
ſtanden. Auch das älteſte uns erhaltene ländliche Grundbuch bezieht 
fi) auf Eſtland (Liber census Daniae, bald nach 1240). Altere 
Wakenbücher, d. h. ſolche, die die Leiſtungen der Landbevölkerung an 


1) Über die Entwicklung des Lehnsweſens in Alt⸗Livland handelt umfaſſend 
A. von Tranſehe (Mitteilungen aus der livländiſchen Geſchichte, Bd. 18, Riga 
1903; noch nicht abgeſchloſſen). 
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den Grundherrn regeln, find uns aus dem Mittelalter nur in geringen 
Bruchſtücken erhalten, die aber neben zerſtreuten Nachrichten beweiſen, daß 
ſolche Bücher, und damit derartige Einrichtungen ſchon verhältnismäßig 
früh vorhanden geweſen ſind. Daneben waren zu gegenſeitiger Kontrolle 
(bis weit ins 19. Jahrhundert hinein) auch Kerbhölzer in Gebrauch. 

Noch hatten ſich Spuren Römiſchen Rechts nicht eingeſtellt; es 
galt der urgermaniſche Rechtsgrundſatz, daß der Angeklagte vor ein 
Gericht von Standesgenoſſen geſtellt, der Bauer alſo von Bauern ver⸗ 
hört und verurteilt oder freigeſprochen ward. Die Motivierung war 
Sache des Rechtsfinders (unter Umſtänden alſo eines Bauern); den 
Spruch fällte der Urteilsmann. 


14. Altere Geſchichtsquellen. 


Neben den Aufzeichnungen geſchichtlichen Inhalts bilden die Grundlage 
jeder ernſteren und unbefangenen Geſchichtsforſchung die Urkunden. Aus 
langen Zeiträumen haben ſich Chroniken nicht erhalten, für viele Perioden 
hat es überhaupt nie welche gegeben. Aber auch zur Kontrolle zeit⸗ 
genöſſiſcher Darſtellungen ſind urkundliche Belege erwünſcht, ja vielfach 
notwendig. Ihre Nichtberückſichtigung hat immer und überall zu will⸗ 
kürlichen Gebilden und Geſtaltungen geführt. Schon zu Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts (Kaspar v. Ceumerns Theatridium Livonicum) und im 
18. Jahrhundert (Patkuls Deduktionen) ſind livländiſche Urkunden, aber 
meiſt in Sammelwerken zerſtreut, veröffentlicht worden. Die erſte reich⸗ 
haltigere, einen größeren Zeitraum umfaſſende Sammlung livländiſcher 
Urkunden verdanken wir dem Kanonikus M. Dogiel, der aus dem 
polniſchen Reichsarchiv ſchöpfen konnte (Band 5 ſeines Codex diplo- 
maticus, Wilna 1759). Der Grundmaſſe nach aus dem alten Ordens⸗ 
archiv in Königsberg (wohin auch das aus dem Haupthauſe Marienburg 
gelangt iſt) ſtammen die Abſchriften nebſt kurzer Inhaltsangabe (den 
Regeſten) auf Livland bezüglicher Urkunden (von ca. 12001600 
reichend), die auf Koſten der Ritterſchaften um 1810 angefertigt waren, 
und deren Verzeichnis von C. E. Napiersky im „Index“ in den Jahren 
1833-35 herausgegeben wurde. Vor einem vollſtändigen Abdruck, 
der durch ſolche kurzgefaßte Auszüge nach keiner Richtung hin erſetzt 
werden kann, ſcheute man damals noch zurück. Fr. Geo. von Bunge 


unternahm das Wagnis, alles was ſich an öffentlichen und Privat⸗ 
urkunden durch die Unbill der Zeiten noch bis auf unſere Tage gerettet 
hatte, zu ſammeln, und gefördert von hochherzigen Gönnern, zu ver⸗ 
öffentlichen. 1853 lag der erſte Band des Liv-, Eſt⸗ und Kurländiſchen 
Urkundenbuchs fertig vor; der Begründer hat bis 1873 noch fünf Bände 
erſcheinen laſſen. Das Werk iſt dank der Unterſtützung der baltiſchen 
Ritterſchaften und Städte fortgeführt worden von H. Hildebrand (Band 7 
bis 9) und Ph. Schwartz (Bd. 10 und 11), es reicht zurzeit bis zum 
Jahre 1459; inzwiſchen konnte auch eine zweite Abteilung desſelben 
(beginnend 1494) von L. Arbuſow in Angriff genommen werden (bis 
jetzt zwei Bände, bis zum Jahre 1505). Die Akten der Land⸗ und 
Städtetage werden geſondert herausgegeben (von O. Stavenhagen; die 
erſte Lieferung erſchien 1907). Dazu kommen die Urkunden der 
Hanſe, die Hanſerezeſſe (bis 1530), herausgegeben von K. Koppmann, 
G. v. der Ropp, D. Schäfer (bis jetzt 22 Bde.), und das Hanſiſche 
Urkundenbuch, bearbeitet von K. Höhlbaum, K. Kunze und W. Stein 
(bis zum Jahre 1500 ſind 11 Bde. vorgeſehen) u. a.; für die Er⸗ 
forſchung der Geſchichte Alt-Livfands ganz unentbehrlich. 

Als die Kolonie noch im Werden war, fand ſie bereits ihren 
Geſchichtsſchreiber. Es iſt Heinrich, ein deutſcher Prieſter, mit Un⸗ 
recht früher als Lette bezeichnet, während er nur Lettenprieſter war; 
ſo ſcharf beobachtet nur ein Landfremder. Ein Schützling und Zögling 
des großen Biſchofs Albert war er 1208 ſchon im Lande und als 
Miſſionar tätig. Die Kenntnis der lettiſchen wie der eſtniſchen Sprache 
hat er ſich erworben. Häufig treffen wir ihn im Gefolge der Macht⸗ 
haber, ſo daß er über denkwürdige Ereigniſſe als Augenzeuge berichten 
kann. Andere Nachrichten verdankte er ſeinen Verbindungen, auch ſtand 
ihm das biſchöfliche Archiv zur Benutzung offen. Er beginnt mit den 
Geſchicken Meinhards und Bertholds und führt die Ereigniſſe bis 
ins Jahr 1227, in dem ſeine Chronik ſchließt — alſo nicht bis zum 
Tode Alberts (17. Januar 1229). Auf Anregung des Legaten Wilhelm 
(ſ. S. 31) hatte er ſich an die Arbeit gemacht. Im Dienſt und 
Intereſſe der Geiſtlichkeit, deren Glied er war, ſchreibend, kann man ihn 
doch keiner Parteilichkeit zeihen. Schlicht!) erzählt er die Vorgänge 

9) Er ſchrieb ſelbſtverſtändlich Latein; die Überſetzung von Ed. Pabſt, Reval 
1837, behält durch die erläuternden Anmerkungen bleibenden Wert. 
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unter Zugrundelegung eines feſten chronologiſchen Gefüges (nach den 
Regierungsjahren Biſchof Alberts, deren Anfang ins Frühjahr fällt). 
Er hat nach Kurt von Schlözers treffendem Ausdruck das Heldenzeitalter 
der livländiſchen Geſchichte behandelt. Zu einer Fortſetzung ſeiner 
Chronik iſt er nicht gelangt, obgleich er noch 1259 am Leben, und da⸗ 
mals Leuteprieſter in Papendorf war. Er muß damals ſchon hoch⸗ 
betagt geweſen ſein. 

Aus ganz anderen Kreiſen ſtammt der Verfaſſer der älteren [iv- 
ländiſchen Reimchronik. Zwar den Namen und die Lebensſtellung 
des Verfaſſers kennen wir nicht; ein Geiſtlicher iſt er ſchwerlich ge— 
weſen.!) Dem Deutſchen Orden ſtand er nahe, vielleicht war er ein 
Ritterbruder oder ein „Ordensdiener“. Seine Chronik, die in 12 017 
Verſen bis ins Jahr 1290 hineingeht, auch die Uranfänge mit be- 
handelt, doch hier ſchon viel Verwirrung anrichtet, hat er bald nach 
dem genannten Zeitpunkt abgeſchloſſen. Seine Mundart iſt die ſog. 
mitteldeutſche; ſeine dichteriſche Begabung keine gering anzuſchlagende. 
Er verſteht die Geſchichtserzählung mit hübſchen Zügen zu beleben, das 
Leben und Weben der Natur in ſeine Schilderung hineinzuziehen, bringt 
Volkstümliches und ſprichwörtlich Gewordenes in ſeiner Darſtellung 
an. Dies mahnt an die ziemlich gleichzeitige „Spielmannsdichtung“. 
Kriegeriſchem Mut und kriegeriſcher Tüchtigkeit wird er auch beim 
Feinde gerecht. Seit 1280 iſt er Augenzeuge der Mehrzahl der von 
ihm erzählten Begebenheiten; für die früheren Partien muß er neben 
mündlichen auch ſchriftliche Quellen, die nicht auf uns gekommen ſind, 
benutzt haben. 

Nur in Bruchſtücken ſind uns Annalen erhalten, ſo zu Düna⸗ 
münde und Riga entſtandene; von Totenregiſtern (Nekrologien) bloß in 
ſpäter Überſetzung auf Ronneburg im Gebrauch geweſene, ſich aber 
auf den Orden beziehende. 

Im 14. Jahrhundert hat dann die Reimchronik gewiſſermaßen 
einen Fortſetzer gefunden, in dem aller Wahrſcheinlichkeit nach nieder⸗ 


) „Dietleb von Alnpeke“ wird er genannt in einem ſpäten Zuſatz der jetzt 
im Beſitz der Livländiſchen Ritterſchaft befindlichen Handſchrift (einer anderen, in 
Heidelberg, fehlt natürlich dieſer Zuſatz). Dieſer Name kann als beſeitigt angeſehen 
werden, da der Eintrag erſt im 17. Jahrhundert, als die Handſchrift im Beſitz eines 
Alembeck () in Lemberg war, gemacht worden iſt. Er iſt eine ſimple Fälſchung. 
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deutſch dichtenden Ordenskaplan Bartholomäus Hoenecke (ſprich Höneke 
oder Hüneke) aus Osnabrück. Leider iſt das Original noch nicht auf⸗ 
gefunden, vielleicht für immer verſchollen; nur aus Ableitungen und in 
Proſa aufgelöſten Auszügen iſt uns dieſe Chronik bekannt (ſ. weiter 
unten Renner), die von 1315—1348 geht. 

Eine lateiniſch abgefaßte Chronik hat ebenfalls einen Ordenskaplan, 
Hermann von Wartberge, zum Verfaſſer; ſie geht bis 1378. Von 
den nicht im Lande entſtandenen Werken verdient, da ſie auch Livland 
mit berückſichtigt, die Reimchronik des preußiſchen Wappenherolds 
Wigand von Marburg erwähnt zu werden. Von dieſer den Zeit⸗ 
raum von 1298—1398 umfaſſenden Kriegsgeſchichte find nur geringe 
Bruchſtücke aufgefunden; eine im 15. Jahrhundert angefertigte lateiniſche 
Überſetzung bietet einen ſchwachen Erſatz. Anderes, minder Wichtiges, 
kann an dieſer Stelle übergangen werden. 

Einiges über die Anfänge der dramatiſchen Kunſt hierzulande 
hat uns der Chroniſt Heinrich überliefert. Auch ſie ſtand noch im 
Dienſt der Kirche. In den Faſten 1206 fanden in Riga Schau⸗ 
ſtellungen ſtatt, die ihre Stoffe den Propheten entnahmen, den Zu⸗ 
hörern wurden die Vorgänge durch einen Dolmetſcher erklärt. Als 
der Kampf Gideons mit den Philiſtern zur Darſtellung kam, fing das 
Landvolk an zu fliehen, da es (im Scheinkampf) erſchlagen zu werden 
fürchtete. j 

Von einer „Literatur“ der Eingeborenen kann in damaligen Zeiten 
und noch auf lange hinaus nicht die Rede ſein. Herder machte auf 
die Volkslieder der Letten aufmerkſam. Dieſe, aus dem Volksmunde 
geſammelt, mögen hin und wieder einen recht frühen Urſprung haben 
und ſind von Generation auf Generation mündlich überliefert worden. 
Eine reiche Sammlung hat u. a. Bäron veranſtaltet. Der Lyrik der 
Eſten hat Hurt ( 1907) ſeine Tätigkeit gewidmet. Von größtem 
Intereſſe iſt das Nationalepos des Eſtenſtammes, der Kalewipoeg (ſpr. 
Kalewipoig — Sohn des Kalew), das ſehr alte Beſtandteile enthält, 
auch bei den Finnen ſein Seitenſtück findet, uns jedoch trotz eifriger 
Bemühungen neuerer Forſcher (Dr. Kreutzwald in Werro) nur in einer 
durch ſpätere Einſchaltungen, Ergänzungen, ja ganz neue Zudichtungen 
entſtellten Form vorliegt. Eine deutſche Überſetzung gibt es von Bertram 
(Pſeudonym für Schultz); eine neuere von F. Löwe. 
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15. Kulturgeſchichtliches: Städteanlagen, Kirchenbau. 


Mitten unter Kriegsgetümmel hat die Beſiedelung des flachen 
Landes durch die Deutſchen in ſtiller unſcheinbarer Kulturarbeit be⸗ 
gonnen. Dem Gang der Eroberung folgend, durch Rückſchläge zeit⸗ 
weilig gehemmt, ſchoben ſich die Lehen der Vaſallen in die beſetzten 
Gebiete vor. Höfe (Allode), anfangs hinter Wall und Graben und 
einem Paliſadenzaun Schutz ſuchend, entſtanden auf den Rodungen. 
Zum feſten Ausbau in Stein, einem Vorrecht, das von den Landes⸗ 
herren erteilt wurde, ſind verhältnismäßig nur wenige Sitze der Vaſallen, 
und wohl erſt in etwas ſpäterer Zeit gelangt (Fickel, Ringen, Kawelecht, 
Roop, Hochroſen, Kalzenau, Berſön, Erla u. a.). Die Einzöglinge 
paßten ihren landwirtſchaftlichen Betrieb den klimatiſchen und anderen 
Beachtung heiſchenden Verhältniſſen an; daran, daß ſie den in der 
Heimat gewonnenen Erfahrungen auch hier Eingang zu verſchaffen be⸗ 
müht geweſen ſind, kann nicht gezweifelt werden. Belege dafür haben 
ſich aus älterer Zeit nicht erhalten. Aber dem Boden ließen ſich 
reichere Erzeugniſſe abgewinnen, als durch den (noch aus viel ſpäteren 
Zeiträumen belegten) üblichen Raubbau der Eingeborenen. An freiem 
Lande war Überfluß; gewiſſe Striche werden durch die fortwährenden 
Kriege der Bewohner unter ſich, durch die verheerenden Litauereinfälle 
geradezu verödet geweſen ſein. Arbeitskräfte mußten geſucht ſein. Man 
fand ſie anfangs in den Kriegsgefangenen (Drellen). Die wiederholten 
Aufſtände in den verſchiedenen Landſchaften führten dann zu immer 
zunehmender Einſchränkung der Unabhängigkeit ihrer Bewohner. Viel⸗ 
fach ſaß trotzdem der Landbauer noch frei auf dem von ihm beſetzten 
und bearbeiteten Grund und Boden. Einer der älteſten Lehnbriefe, von 
dem wir Kunde haben, bezieht ſich auf einen liviſchen Landmann 
(Maneginte, bei Segewold, noch unter dem Meiſter Wenno, alſo vor 
Frühſommer 1209). 

Über das ganze Gebiet zerſtreut liegen die ſog. Bauerburgen, heute 
noch mehr oder weniger kenntliche Wallanlagen, der Bodengeſtaltung 
angepaßt, von verſchiedenartigſter Grundrißgeſtaltung, von ganz kleinen 
Anlagen bis zu ausgedehnten Werken mit zweifachem, dreifachem Wall. “) 

) Unſere Forſchung hat auch auf dieſem Gebiet nicht Halt gemacht. Ver⸗ 


wieſen mag hier auf die ältere, aber grundlegende Arbeit A. Bielenſteins im 
14. Bande des Magazins der lett.⸗litterär. Geſellſchaft werden (1869). 
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In friedlichen Zeiten, die ſelten genug eingetreten ſein mögen, wird 
eine mäßige Beſatzung auf ihnen gehauſt haben. Drohte Gefahr, jo 
bildeten ſie Schlupfwinkel und Zufluchtsſtätten für die umwohnenden 
Leute; an ihnen hat ſich die Macht manches Angriffes gebrochen. Die 
Erdwerke waren einſt von Holzbauten mit vorragenden Erkern gekrönt, 
von deren Beſchaffenheit ſich nach den Schilderungen unſerer älteſten 
Chroniſten eine ungefähre Vorſtellung gewinnen läßt. Sie ſind wohl 
meiſt durch Feuer zugrunde gegangen; Spuren verkohlter Paliſaden 
bezeugen das bei vielen. Jede Spur von Mauerwerk hat ihnen gefehlt, 
da den Eingeborenen der Gebrauch des Mörtels ganz unbekannt war 
(S. 12). Auch bei den ſelteneren, und nur im Gebiet des Eſten⸗ 
ſtammes vorkommenden, aus Steinen errichteten riefigen Ringwällen iſt 
das Material in loſem Verbande, ohne Bindungsmittel übereinander 
geſchichtt. Der zu Warbola in Harrien beſteht noch; der zu Moon 
auf der gleichnamigen Inſel iſt erſt vor kurzem zerſtört worden, um 
die Steine anderweitig zu verwenden. Steinburgen haben hierzulande 
erſt die Deutſchen errichtet (vgl. den folgenden Abſchnitt). 


Städte!) find hier auch erſt im 13. Jahrhundert entſtanden. Riga 
war und blieb die größte von ihnen. Wie groß die Einwohnerzahl 
dieſer mittelalterlichen Städte geweſen, läßt ſich auch durch Schätzungen 
nicht beſtimmen. Der Flächenraum, den ſie einnahmen, läßt ſich heute 
noch in den größeren Städten nach den Reſten der Stadtmauern und 
anderen Kennzeichen nachweiſen; ſo bei Riga, Reval. In Dorpat war 
alles, was heute zwiſchen Kaufhof und Karlowa liegt, Vorſtadt, nach 
der entgegengeſetzten Richtung erſtreckte ſich die Stadt etwas weiter als 


1) Städtegeſchichten gibt es für Goldingen (E. Hennig, 1809, tüchtige Arbeit, 
leider unvollendet), Narva (H. J. Hanſen, 1858), Reval (E. v. Nottbeck, 1896, 1904), 
Riga (C. Mettig, 1897), Libau (A. Wegner, 1898; Studien von A. Schoen 1902). 
Beiträge zur Städtegeſchichte, meiſt in Buchform, für Wenden (Jegör v. Sivers, 
1857), Hapſal und Alt⸗Pernau (C. Rußwurm, 1877, 1880), Bauske (O. E. Schmidt, 
1890), Wolmar (W. Heine, 1893), Pernau (Studien von R. Hausmann, 1906), 
Grobin (O. Stavenhagen, 1906). Mitau und Windau erhalten hoffentlich Stadt⸗ 
geſchichten (außer in Zeitungsartikeln), Dorpat fehlt ebenfalls noch: es wäre eine 
für die ältere Periode für jetzt kaum zu überwindende Aufgabe; N hat Gade⸗ 
buſch (in ſeinen Jahrbüchern) vorgearbeitet. 
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heute, der Domberg und ſeine Abhänge waren biſchöflich; jenſeits des 
Fluſſes lagen Gärten. Die Zahl der Bewohner läßt ſich trotzdem 
nicht ermitteln; im Mittelalter wohnten die Menſchen gedrängter, aber 
auch Speicher und die Werkſtatträume von mancherlei Hantierungen 
lagen in der Stadt. Am Stadtgraben konzentrierten ſich die feuer⸗ 
gefährlichen Gewerbe, vor allem die Schmiede, die erſt allmählich ſich 
in Grob- und Kleinſchmiede, Schloſſer uſw. differenzierten. Jeder 
Raum, von den Kellergewölben bis oben zum Boden im Giebel, wurde 
ausgenutzt. Die Hausfronten zur Straße waren ſchmal, das Haus 
erſtreckte ſich tief nach innen; für Höfe blieb nicht viel Raum. Zu⸗ 
ſammengepfercht war die Einwohnerſchaft; wir können ihr die Oſter⸗ 
ſtimmung nachfühlen, die ſie im Vorfrühling aus den engen Mauern 
hinaus vors Tor lockte. 

Die Baukunst!) hat auch erſt gegen Ende des 12. Jahrhunderts 
hier ihren Einzug gehalten. Auch im Weſten hat der romaniſche Stil 
ſich bis ins 13. Jahrhundert gehalten, nur hin und wieder abgelöſt 
vom Übergangsſtil, in ſeltenen Fällen ſchon den neuen, aus Frank⸗ 
reich überkommenen gotiſchen Stil anwendend. Hierzulande war man 
noch konſervativer. Zwar an kirchlichen und Profanbauten haben die 
aufeinanderfolgenden Geſchlechter nach ihrer Art und ihrem Geſchmack 
gemodelt. Reſte haben ſich doch in unſere Tage herübergerettet. In 
Riga hat der Kreuzgang am Dom die alten Kapitäle ſeiner Säulen 
bewahrt, die jahrhundertelang unter dicker Übertünchung verborgen 
waren. Durchgreifender ſind die Wandlungen, die über das Kirchen⸗ 
gebäude hingegangen ſind, den Turm und deſſen Aufſatz wiederholten 
Veränderungen unterworfen haben. Abgeſehen von Dom- und Schloß⸗ 


9) Unſere Literatur iſt jung. W. Neumann, Grundriß einer Geſchichte der 
bildenden Künſte in Liv⸗, Eſt⸗ und Kurland, Reval 1887. Derſelbe: Das mittel⸗ 
alterliche Riga, Berlin 1892. Derſelbe in E. v. Nottbeck und W. Neumann: Ge⸗ 
ſchichte und Kunſtdenkmäler der Stadt Reval, Reval (1896 —)1904. — R. Guleke, 
Ali⸗Livland, 2 Abteilungen, 1896 (Anſichten, Grundriſſe, Details; bisher kein Text). 
— Auf die in Zeit⸗ und Geſellſchaftsſchriften zerſtreuten Unterſuchungen und Arbeiten 
kann hier nicht hingewieſen werden. Da in dieſem Kapitel in jüngere Zeiten über⸗ 
gegriffen wird, ſo mögen noch genannt werden: Anton Buchholtz, Goldſchmiede⸗ 
arbeiten in Liv⸗, Eſt⸗ und Kurland; W. Neumann, Holzplaſtik und Malerei; 
C. v. Löwis of Menar, Städtiſche Profanarchitektur. 3 Foliobände mit Licht⸗ 
drucken, Lübeck 1892. 
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bezirk zerfiel die alte Stadt in zwei Kirchſpiele: St. Peter und St. Jakob. 
Die Petrikirche, wie fie heute daſteht, ift erſt zu Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts vom Baumeiſter Johann Rumeſchottel aus Roſtock erbaut. 
Der Turm wurde erſt viel ſpäter errichtet; aber auch dieſer ſteht heute 
nicht mehr. Wiederholte Feuersbrünſte haben hier mitgewirkt. Der 
jetzige ſchlanke Turm mit feinen drei luftigen Abſätzen, das Wahrzeichen 
Rigas, iſt erſt 1746 fertiggeſtellt vom Zimmermeiſter Joh. Heinr. 
Wülbern nach den Entwürfen des Baumeiſters Rubbert Bindenſchu 
(1688) aus Straßburg, deſſen Werk im Mai 1721 durch einen zünden⸗ 
den Blitz zerſtört worden war. Hauptteile der Jakobikirche ſtammen 
noch aus dem 13. Jahrhundert; der Grundcharakter iſt durch ſpätere 
Umbauten gründlich verwiſcht. Kloſterkirchen waren die zu St. Johannis 
(der abgetreppte Giebel folgt preußiſchen Muſtern; ſpätes 15. Jahrh.) 
und zu St. Katharinen (Reſte derſelben in einem Hauſe der Scheunen⸗ 
ſtraße). Noch aber ſteht die Ordenskirche zu St. Georg in ihren Grund⸗ 
mauern aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts da, leider ſeit bald 
400 Jahren zu Speichern profaniert. Das Rathaus iſt ein Neubau 
des 18. Jahrhunderts, das draufgeſetzte Stockwerk noch ſpäter; aber 
das älteſte Rathaus der Stadt hat vermutlich ganz an derſelben Stelle 
geſtanden. Gegenüber liegt das Haus der Schwarzhäupter; um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts als „neues Haus“ erbaut. Der hohe 
Giebel (abgeſehen von neueren Zutaten) an der Rathausſeite iſt erſt 
im 16. Jahrhundert errichtet (altertümlicher der Giebel der Rückſeite); 
die Beiſchläge mit intereſſanten Flachreliefs vom Jahre 1522. Im 
Hauſe der Großen Gilde iſt ein Saal aus dem alten Bau in den 
neuen hinübergerettet. Innerhalb der Stadtmauern lagen (wohl ſchon 
ſeit dem 13. Jahrh.) zwei adlige Höfe: der Roſenhof (in der Nähe des 
Minoritenkloſters) und der Reſenhof (in der Altſtadt). 

In Reval iſt die biſchöfliche Kathedrale (jetzt Ritter⸗ und Dom⸗ 
kirche) ein Bau aus dem 13. Jahrhundert, ſie hat aber viele Umwand⸗ 
lungen über ſich ergehen laſſen müſſen. In der Unterſtadt die beiden 
Pfarrkirchen zu St. Nikolaus (des Patrons der Schiffer) und St. Olaus. 
Auch ſie werden im 13. bzw. 14. Jahrhundert erwähnt; die Olaikirche 
mit ihrer ſchlanken Turmnadel iſt nach einem verheerenden Brande erſt 
nach 1820, nach den alten Plänen, aus der Aſche erſtanden. Verſteckt 
in einem Häuſerkarree liegt ein lauſchiges Plätzchen mit Reſten der 
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Dominikanerkirche zu St. Katharinen. Das Rathaus war in feinem 
unteren Stockwerk von einem Laubengang umgeben; in der Nähe das 
zierliche Bauwerk der Stadtwage, beſte Renaiſſance. Wie lange ſich 
hier aber noch gotiſche Formen gehalten haben, beweiſt das ſchöne 
Stadtwappen von 1529 über der großen Strandpforte. Die dünnen 
(mehr als ſchlanken) minarettartigen Türme am Rathaus und an der 
Heil. Geiſtkirche (Ratskapelle) ſtammen gar erſt aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert. Beträchtliche Reſte der Stadtmauer ſind noch erhalten, mit 
einer ganzen Reihe von Türmen (darunter „die dicke Margarete“, der 
„Kiek in de Koek“). Außerhalb der Stadt das Brigittenkloſter (richtig 
iſt: Birgitte), zwiſchen 1407 und 1436 erbaut. In der Unterftadt lagen 
Höfe (bzw. Häuſer) des Komturs zu Fellin und des Vogts zu Jerwen, 
ſowie der Abtei Padis. Adlige Sitze gab es auf dem Dom. 

Der Dom zu Hapfal, die größte einſchiffige Kirche (36 zu 11,5 m) 
des geſamten deutſchen Baugebiets, war eng in die Befeſtigung der Burg 
mit einbezogen, von einem Wehrgang gekrönt; viele Details an ihm 
noch rein romaniſch, trotzdem er aus der zweiten Hälfte des 13. Jahr⸗ 
hunderts ſtammt; daneben frühgotiſche Fialen. Das Schloß zu Arens⸗ 
burg auf Oſel, noch unter Dach und bewohnbar, hat innen und außen 
viel Altertümliches bewahrt. Die Kirche zu Karris auf derſelben Inſel 
weiſt im Innern figürlichen Marmorſchmuck auf. In Eſtland fand bei 
Kirchen⸗ und Burgbau Bruchſtein Verwendung, untermiſcht mit Ziegeln. 
Im übrigen Gebiet finden ſich meiſt reine Backſteinbauten. 

Ein Dom iſt gewiß bald nach Errichtung des Bistums zu Dorpat 
entſtanden. Der mächtige, noch heute als Ruine den Beſchauer tief 
ergreifende Prachtbau (einſt St. Peter und Paul geweiht), ſtammt erſt 
aus dem 14. Jahrhundert. Das Schiff und die einſt hoch anſtrebenden 
Doppeltürme ſchließen ſich Lübecker Vorbildern (Marienkirche) an; der 
ſpäter entſtandene Chor (ein Pfeiler, kein Fenſter in der Mittel⸗ 
achſe), weiſt auf die Schule der Parler von Gmünd hin (letztes Drittel 
des 14. Jahrh., von ihnen z. B. das Münſter zu Freiburg i. Br., die 
Kirchen zu Kollin und Kuttenberg). Da er noch um 1475 der „neue“ 
Chor genannt wird, iſt die etwa vorzunehmende Datierung unſicher, 
während es andererſeits wenig glaublich erſcheint, für ihn eine faſt ein 
Jahrhundert ſpäter als die Vorbilder liegende Bauzeit anzunehmen. Ein 
Johannisfeuer (1624), auf die Domkirche übergreifend, zerſtörte ſie, 
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brannte ihr Inneres aus und beraubte ſie des ſchützenden Daches. Die 
Türme ſind erſt 1764 behufs Anlage von Feſtungswerken niedergelegt. 
Die Kirchſpielskirche zu St. Marien in der Stadt iſt längſt vom Erd⸗ 
boden verſchwunden; ſie lag an der Stelle des Univerſitätsgebäudes. 
Die andere, zu St. Johann, ſteht noch und hat das alte Dorpat über⸗ 
dauert; bemerkenswert iſt an ihr ein Figurenfries, deſſen einzelne Teile 
aus Ziegelmaſſe gepreßt, dann gebrannt ſind. Die Abtei Falkenau 
hatte einen Hof innerhalb der Stadtmauer. 

Manche landiſche Kirche ſtammt aus älterer Zeit. Bisher wenig 
beachtet, durch Reſtauration zum Teil arg entſtellt, ſind ſie Denkmäler 
der Vorzeit, der Erhaltung und des Schutzes wohl wert. Auch laſſen 
ſich der Grundrißbildung uſw. nach ſchon landſchaftliche Gruppen an⸗ 
ordnen. In Kurland hat ſich wenig erhalten; ſelbſt die Kirchen in 
den Städten ſind jüngeren Urſprungs, nur bis ins 17. Jahrhundert 
zurückreichend. Die ehemalige Kathedrale zu Pilten liegt ebenſo wie 
das ehemalige Schloß des Biſchofs in unſcheinbaren Trümmern da. 
Von der Silveſterkirche daſelbſt iſt es unbekannt, an welcher Stelle ſie 
geſtanden hat. 

Spuren von Wandgemälden (14. Jahrh.) haben ſich in der nörd⸗ 
lichen Vorhalle der rigiſchen Domkirche gefunden, auch in den Reſten 
der Katharinenkirche; ornamentale Malereien im Kreuzgange des Doms 
und in der Jakobikirche zu Riga. Tafelgemälde früherer Zeit haben 
ſich nicht erhalten. Namen von Malern werden aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert in Riga und Reval aufgedeckt. Was Reval bewahrt hat, ſind 
Werke lübiſcher Meiſter vom Ende des 15. Jahrhunderts, auf die auch 
erſt die neuere Forſchung aufmerkſam geworden iſt. Unter entfernter 
Beeinfluſſung Hans Memlings iſt der prächtige Flügelaltar entſtanden, 
der im Schwarzhäupterhauſe zu Reval aufbewahrt wird; ein holländi⸗ 
ſches Werk vom Anfang des 16. Jahrhunderts, mit vielen ſpäteren Zu⸗ 
taten überſchmiert, in der Nikolaikirche daſelbſt. Hier auch der kultur⸗ 
geſchichtlich wie kunſtgeſchichtlich wichtige Totentanz (15. Jahrh.). Einige 
der erwähnten Altarſchreine beſtehen zum Teil aus Schnitzwerk (Heil. Geiſt⸗ 
kirche zu Reval, Nikolaikirche); ein hervorragendes Werk der Holzplaſtik 
iſt der Tod Mariä (Große Gilde, Riga), ebenſo eine Krönung Mariä 
in der Kirche zu Karmel (auf Oſel); beide noch aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert. E 


Arbufow, Geſchichte der Oſtſeeprovinzen. 6 
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Werke der Kleinkunſt ſind ſelten. Namen von Goldſchmieden 
finden ſich zahlreich, ihr rigiſcher Schragen iſt vom Jahre 1360. 
Merkwürdige Schickſale hat eine große Monſtranz gehabt, die 1474 ein 
Revaler Goldſchmied, Hans Ryſſenberg, für die Nikolaikirche angefertigt 
hat, und die von dem hohen Kunſtkönnen dieſes Meiſters Zeugnis ab— 
legt. So iſt dies eine Werk der Zerſtörung entgangen, heute in der 
kaiſerlichen Eremitage zu St. Peterburg. Ebenda ein um die Mitte des 
16. Jahrhunderts, wohl ebenfalls in Reval, in Silber kunſtvoll gefaßtes 
altorientaliſches Trinkhorn aus Kriſtall, einſt einem Brun Drolshagen 
zugehörig geweſen. Aber auch ausländiſche Goldſchmiede erhielten aus 
Riga und Reval Aufträge, namentlich Lübecker (im Rigaer Schwarz⸗ 
häupterhauſe die ſilberne Statue des heiligen Georg, 1507). Die älteſten 
erhaltenen Glocken ſtammen aus dem 15. Jahrhundert. Geſchütze mit 
ſchönen Ornamenten (16. Jahrh.) hat Riga bewahrt. 


16. Der Burgenbau bis ins 15. Jahrhundert. 


Ein Behelf durch vorläufige Holzbauten iſt bei Burgen (auch bei 
manchen in der Wildnis errichteten Kirchen) anzunehmen. Nur wenige 
dieſer Anlagen behielten ihren proviſoriſchen Charakter und verſchwanden 
bald; ſo Doben (1260 Jan.), der Heiligenberg (S. 46). Im übrigen 
wurde nicht lange gezaudert, fie durch ſolidere Steinbauten zu erſetzen. “) 
Eine geſichtete Chronologie der Burganlagen böte nun einen Maßſtab 
für den Gang, den die Eroberung des Landes und die Feſtſetzung in 
den einzelnen Gebieten eingeſchlagen hat, d. h. fie träte ergänzend zu 
der oft dürftigen ſchriftlichen Überlieferung hinzu. Das iſt heute in 
vielen Fällen noch nicht möglich; manche Burg taucht für uns erſt auf, 
nachdem ſie vielleicht ſchon jahrzehntelang geſtanden hat. Andere, die 
gewiß eine Rolle geſpielt haben, treten ſpäter und damit auch für uns 
ganz zurück; fie haben früh ihre Bedeutung eingebüßt: jo z. B. Wartach, 
Talſen, Zabeln, Tuckum in Kurland; oder wo ſie gedrängt auftreten, 
wie neben Segewold Nitau, Schujen, Lemburg, Jürgensburg im ſüd⸗ 
lichen Livland; oder in unerklärlicher Nähe bekannter und ihre Wichtig⸗ 
keit behauptenfdeh Burgen liegen, wie Arraſch bei Wenden. Andere wie 


) Um die Erforſchung der Burgen haben ſich verdient gemacht: Andreas 
von Löwis of Menar; dann W. Neumann, C. v. Löwis of Menar, H. Seuberlich. 
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Adſel, urſprünglich Sitz eines Komturs, wird nach Errichtung der 
weiter öſtlich vorgeſchobenen Marienburg ein Nebenſchloß dieſes Ge⸗ 
biets; ähnlich mag es ſich bei Wolkenburg (in bezug auf Dünaburg), 
Ludſen (in bezug auf Roſitten), Altona (in bezug auf Selburg?) ver⸗ 
halten. Wolmar, Trikaten, Ermes, Rujen, Burtneck treten ebenfalls nur 
in ganz ſekundärer Weiſe auf; ihre ältere Geſchichte bleibt ganz dunkel. 

Steine fanden ſich zu den Subſtruktionen (den Fundamenten, 
Kellerungen) durchs ganze Land, ſie lagen als erratiſche Blöcke (Granit) 
hier zur unmittelbaren Verfügung; oder man brach ſie aus den Fluß⸗ 
betten (Kalkflieſen uſw.). Für den Hochbau fanden, ſoweit nicht wie 
in Eſtland Bruchſteine vorherrſchten, Ziegel (Backſteine) Verwendung. 
Von ſorgfältigſter Zubereitung und gut gebrannt, hielten ſie aus, ja 
ſie wurden mit der Zeit noch dauerhafter. Sie haben als Abbruch⸗ 
material bis in unſere Tage gedient und ſo manche ſtolze Burg iſt von 
wenig pietätvollen Nachkommen dem Erdboden gleich gemacht worden 
(3. B. Goldingen). Daß auch die älteren Anlagen nicht ſchmucklos 
gelaſſen wurden, dafür zeugen vereinzelte Fundſtücke in Wenden, und 
namentlich reichhaltig in Fellin, hier durch Ausgrabungen zutage ge⸗ 
fördert. Da dieſe Zierglieder noch dem romaniſchen Stil angehören, 
bilden ſie Beſtandteile der frühen Anlagen (Wenden vor 1210, Fellin 
um 1225), nicht ſpäterer Ausbauten. 

Strategiſche Zwecke beſtimmten (mit Ausnahme der älteſten An⸗ 
lagen zu Üxküll und Holm, S. 11) die Wahl der Stellen, an denen 
die „feſten Häuſer“ errichtet wurden, die zugleich Mittelpunkte der 
Kultur und der Verwaltungsbezirke wurden. Die Burgen ſind zum 
Teil an Stelle größerer Bauernburgen (oder in der Nähe derſelben) 
angelegt, zum Teil an bisher unbefeſtigten Orten. Die alten Namen, 
freilich meiſt um- oder angedeutſcht (Fellin aus Viliende uſw.) wurden 
häufig beibehalten, ſeltener durch Neubildungen (Marienburg, Neuſchloß) 
erſetzt. Mäßige Höhen wurden bevorzugt, doch ſind manche Schlöſſer 
in der Ebene, an einem Fluß angelegt (Mitau in ſumpfiger Umgebung; 
Zabeln war eine Uferburg, dicht an der Abau, obgleich eine beträcht⸗ 
liche Bodenerhebung ganz in der Nähe zur Verfügung ſtand); andere 
dicht am Meeresſtrande oder doch nicht weit davon (Tolsburg, Bernau); 
zwiſchen zwei Flüſſen auf einer Landzunge (Bauske); andere an Land⸗ 
ſeen (Fellin, Marienburg). Es dienten eben manche zum Schutz einer 
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wichtigen Straße, andere bei Flußübergängen als Sperrforts uſw. Die 
Grundrißbildung war durch die Bodengeſtaltung bedingt; für das 
Haupthaus (der „Stock“ iſt der Hauptturm; Burg⸗ oder Bergfried iſt 
unſeren Quellen unbekannt) ſcheint Tradition des Ordens die Herſtellung 
eines Quadratbaues gefordert zu haben; in dieſem wurden die wichtigſten 
Räume, Kirche, Verſammlungsſäle (Remter), gemeinſame Speiſeräume 
(Refektorien) und Schlafſäle (Dormitorien) nebſt den geſonderten Wohn⸗ 
räumen der Gebietiger untergebracht. Als Gerichtslokal dienten die 
Lauben. Auch beim Orden waren die Burgen nichts anderes als be— 
feſtigte Klöſter, zugleich Feſtungen und Kaſernen, wie andererſeits auch 
die befeſtigten Abteien (Dünamünde, Falkenau, Padis) in den Quellen 
als castra bezeichnet werden. Wirtſchaftsgebäude aller Art, auch 
Gartenanlagen, wurden in die Vorburg, deren manche Burg mehrere 
hatte, verlegt. Außerhalb dieſer Anlagen ſiedelte ſich dann weitere Be⸗ 
völkerung in ſog. Hakelwerken an, die ſich hin und wieder zu Städten 
auswuchſen. Biſchöfliche Burgen, die keine Konvente unterzubringen 
hatten, werden freier in der Geſtaltung ihrer Anlagen geweſen ſein; 
doch auch hier mußte auf Wohnräume für die Dienerſchaft (im weiteſten 
Sinne, einſchließlich des Geſindes) Bedacht genommen werden. 


Der Biſchof von Riga hatte ſchon in der Altſtadt eine Pfalz, die 
er ſpäter den Dominikanern (zu St. Johannes) ſchenkte. Nach dem 
Brande von 1215 wurde der neue Dom an das Ende der Neuſtadt 
verlegt, mit ihm auch der Biſchofshof; der ganze Bezirk durch Mauer 
und Graben von der Stadt geſchieden. Treiden (anfangs Fredeland 
genannt) war die erſte infolge der Eroberung gegründete Burg. Außer 
urſprünglich an Vaſallen verlehnten Schlöſſern, die die Kirche allmählich 
einzog (Üxküll, Dalen, Kokenhuſen, Lennewarden), wurden nach und 
nach angelegt Kremon, Lemſal, Ronneburg, Smilten, Baltow (an der 
Oger), Serben, Tirſen, Salis, Sunzell, Lubahn, Kreuzburg, Seßwegen, 
Schwaneburg, Pebalg, Laudon. Die Zeitfolge iſt unbeſtimmt; die ſpäteſte 
Gründung iſt Marienhauſen (urſpr. Villack), erſt um 1515. Dem 
Kapitel wurden von dieſen feſten Häuſern Kremon und Dalen eingeräumt. 
Bis ins 15. Jahrhundert war das Stift Riga in vier Verwaltungs⸗ 
bezirke eingeteilt (Treiden, Kokenhuſen, Ronneburg und Lennewarden), 


. 
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von denen die beiden erſten bis 1560 beſtehen blieben, entſprechend einer 
Sonderung des Stifts in eine liviſche und lettiſche „Seite“. Vögte 
(Stiftsvögte) aus der Zahl der Vaſallen hatten in dieſen Zentren ihren 
Sitz. Ronneburg iſt ſeit etwa 1420 Reſidenz des Erzbiſchofs. 

Das Stift Kurland hatte in der älteſten Zeit einen Anteil an 
der Memelburg, die mit dem ganzen Landſtrich zur Diözeſe Kurland 
gehörte (bis 1392). Die Burgen Amboten und Neuhauſen, wohl auch 
Haſenpoth ſind unter Mithilfe des Deutſchen Ordens erbaut worden; 
Pilten (der Sitz des Biſchofs ſeit dem 14. Jahrh.) wohl erſt um 1300. 
Ihnen ſchloſſen ſich Edwahlen, Erwahlen, Zirau, Sacken, Dſinter und 
Angermünde an. Dondangen (mit Tergeln) war lange im Beſitz des 
rigiſchen Domkapitels; geklärt wurde die Angelegenheit erſt 1435. 

Leal (übrigens in gemeiſamem Beſitz mit dem Orden; anfangs 
Stenberg genant), dann Hapſal, Lode, Arensburg waren die feſten 
Häuſer des Stiftes Oſel. Die Kathedrale befand ſich zuerſt in Alt⸗ 
Pernau, von einer Befeſtigung dieſes Ortes erfahren wir nichts; noch 
im 13. Jahrhundert wurde der Dom in Hapſal erbaut, alſo dahin 
verlegt. Die Stadt Alt⸗Pernau vermochte gegen die ihr gegenüber vom 
Orden bei deſſen Burg Pernau gegründete Stadt (Neu-Pernau nie 
recht aufzukommen und hat ein kümmerliches Daſein gefriſtet. Die 
beiden Stiftsvögte hatten ihren Sitz auf Lode (in der Wiek) und zu 
Arensburg auf der Inſel Oſel. 

Auf dem Domberge bei Dorpat hatte der Biſchof dieſes Stifts 
ſein Hauptſchloß (an der Stelle der jetzigen Sternwarte); weiter unten 
am Embach lagen Oldentorn und Warbeck. Eine alte Anlage war 
Odenpäh; ebenſo wohl Haſeldorp (S Haſelau?). Im Süden lagen 
Kirrumpäh (am Woofluſſe; die Demolierung der Ruine hat neuerdings 
begonnen) und Schönangern. 1342 wurde Neuhauſen (Unſerer Lieben 
Frauen Burg) erbaut. Sagnitz war ein biſchöflicher Hof, Lunia und 
Ilmazahl waren Präbenden des jeweiligen Propſtes. 

Der Biſchof von Reval hatte auf dem Domberge ſein Schloß 
in der Nähe der Kathedrale. Sein Territorialbeſitz war ſchon zu 
däniſcher Zeit ſtark eingeſchränkt. Er beſaß zerſtreut in Harrien und 
Jerwen (bei Sitz z. B.) liegende Tafelgüter; früher als Höfe genannte 
Beſitzungen haben erſt in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts Burgen 
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Selburg und Meſoten (vor 1233, viell. ſchon ein Dezennium früher) 
waren Gründungen des Bistums Selonien beziehentlich Semgallens, 
die erſtere dieſem übrigens ſchon bald nach 1220 entfremdet und zum 
Stifte Riga geſchlagen; beide früh untergegangen. Wir finden dieſe 
Landſchaften ſpäter im Beſitz des Ordens wieder. Die Lage einer urbs 
episcopi Bernardi, d. h. nach damaligem Sprachgebrauch einer Burg 
desſelben, alſo des Biſchofs von Selonien, iſt unbeſtimmt ſie wird am 
Babbit geſucht. 

Der Orden nahm ſeinen Ausgang ebenfalls von Riga. Hier 
hatten die „Schwertbrüder“ den Jürgenshof (auch Wittenſten genannt, 
heute heiliger Geiſt), den ſeit 1237 der Deutſche Orden beſetzt hielt. 
Die Bruder-Bertholds-Mühle, eine Befeſtigung oberhalb Rigas am 
rechten Dünaufer, etwa 1207 angelegt, ferner ein Ordenshof mit einem 
großen Pferdeſtall und andere Anlagen des Ordens befanden ſich alſo 
innerhalb der Stadtmark Rigas (S. 131). Auf die Zeit der „Schwert⸗ 
brüder“ gehen noch Segewold lerſt jeit ca. 1405, doch nicht ununter- 
brochen, das Schloß des jeweiligen Landmarſchalls), Wenden, Aſcheraden, 
Fellin (1215, 1224), eine unbekannte Burg in Jerwen, ebenſo auf Dfel 
(ſchon Peude?), endlich das Schloß zu Reval zurück. Reſidenz der 
Ordensmeiſter blieb Riga, mit geringen Unterbrechungen (die beträcht⸗ 
lichſten 12971304, 1305—30; 1429—34) bis 1480 etwa. 1330 
fand ein Neubau an anderer Stelle in Riga ſtatt (S. 54); aus den 
Trümmern dieſes Schloſſes erſtand ein Neubau nach dem Jahre 1491, 
erſt 1515 vollendet (ſ. weiter unten). Wenden, obgleich Zentrum eines 
jelbftändigen Gebiets, hat ſchon früh eine beſondere Stellung einge⸗ 
nommen; ſeit dem 14. Jahrhundert ſind hier die meiſten Kapitel (jährlich 
mindeſtens zweimal, im Frühling und im Herbſt) des Ordens abgehalten 
worden. Erſt ſeit 1480 wurde es Reſidenz, bis es im Spätherbſt 1560 
eine polniſche Beſatzung aufnahm. Auf dem Domberge zu Reval, der 
im ganzen befeſtigt war, hatten die „Schwertbrüder“ 1227 ſich feſtgeſetzt 
und das ſog. kleinere Schloß (castrum minus) errichtet; der Deutſche 
Orden mußte es 1238 räumen (S. 38) und gewann es erſt nach mehr 
als einem Jahrhundert wieder. 

Ins 13. Jahrhundert reichen ferner zurück: Goldingen (1242), 
Oberpalen (mit Lais), wohl auch Helmet und Tarwaſt (Landſchaft Sadala), 
Karkus, Wartach, die Memelburg (1252; 1328 dem preußiſchen Zweige 
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des Ordens überlaſſen), die Wolkenburg (weit nach Oſten vorgeſchoben, am 
Rasno⸗See), Grobin, Pernau, Mitau (1265), Weißenſtein, Tuckum, Zabeln, 
Talſen, Dünaburg (1277),) Windau (vor 1290), Kandau. Unbeſtimmt 
iſt die Zeit, in der Wolmar, Adſel, Roſitten nebſt Ludſen, Durben, 
Neuenburg u. a. (. S. 82 f.) entſtanden find. Haſenpoth und Leal teilte 
der Orden mit den betreffenden Biſchöfen (S. 85). 1305 erwarb der 
Orden Dünamünde. Über die Erbauung Meſotens, Doblens, Terwetens 
ſ. S. 55; 1342 wurde die Marienburg errichtet, gleichzeitig mit dem 
biſchöflich dorpater Neuhauſen (S. 56). 

Schon vor der Erwerbung Eſtlands hatte der Orden Reval wieder⸗ 
beſetzt; in Weſenberg und Narva richtete er ſich gleich darauf ein. Auf 
der Inſel Oſel erbaute er Soneburg (ſoviel als Sühneburg) anſtatt des 
zerſtörten Peude. Schrunden (1368) und Selburg (1373) fallen noch 
ins 14. Jahrhundert. Ebenſo Altona („Haltenois“) gegenüber Koken⸗ 
huſen. Schon 1349 hatte der Orden zum Schutze ſeiner Oſtgrenze, 
unbeſtimmt an welcher Stelle, aber um Narva nicht ganz iſoliert zu 
laſſen, eine Befeſtigung angelegt, die noch im ſelben Jahre von Pfkow 
aus zerſtört wurde. Erſt 1427 erſtand am Ausfluß des Narowaſtromes 
aus dem Peipus eine bleibende Gründung, das Neue Schloß (auch 
Neu⸗Narva genannt; die heutige Bezeichnung Sirenetz findet ſich ſchon 
vor Anlage der Burg). Nur zwei weitere Neugründungen ſind aus 
noch ſpäterer Zeit bekannt: die Baußenburg (ſpäter Bauske, 1443) und 
Tolsburg (der Name entſtanden aus „tor Olavsburg“, 1471, anfangs 
Fredeborg genannt); jene als Grenzſchutz gegen Litauen, dieſe zur Abwehr 
der Überhand nehmenden Seeräubereien errichtet. 


Die Burgen des Ordens waren Mittelpunkte für die kriegeriſche 
Organiſation, für Rechtſprechung und Verwaltungszwecke. Die Seel⸗ 
ſorge der Ordensbrüder und ihrer Diener (im weiteſten Sinne) war 
Pflicht der Ordensprieſter. Der Haushalt lag jüngeren Brüdern ob, 
die in dieſen unteren Amtern ihre Schule durchmachten. Obgleich aus 
gleicher Wurzel hervorgehend, eine Zeitlang durch Austauſch von ſeiten 


) Etwa zwei Meilen oberhalb der heutigen Stadt. Eine an dieſer Stelle 
(jetzt Dwinsk) von den Polen errichtete Befeſtigung (Dimbork — Dünaburg) wird 
1563 zuerſt genannt. J 
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Preußens durcheinander hauſend, haben ſich die Amter im Deutſchen 
Orden in Livland doch ſelbſtändig entwickelt. Nicht nur Großgebietiger 
(Großkomtur, Oberſter Marſchall, Oberſter Tresler, Oberſter Spittler, 
Trapier) fehlen in Livland, auch die Benennungen verſchiedener Amter, 
die ſich in Preußen finden, kommen hier nicht vor (ſo z. B. Karwans⸗ 
herr, Pfleger, Waldmeiſter). Der oberſte Rat des livländiſchen Meiſters 
war der Landmarſchall, d. h. der Feldherr des Ordens, ſpäter mehr 
als Kriegsminiſter zu deuten. Der innere Rat beſtand aus gewiſſen 
Komturen (entſtanden aus dem lateiniſchen commendator) und Vögten 
(a. d. lat. advocatus); dieſe beiden Kategorien bilden neben dem Land— 
marſchall die eigentlichen „Gebietiger“. Im 13. Jahrhundert ſcheinen 
die Komture (die ihren Namen von den Burgen nahmen) die vor- 
nehmeren, die Vögte (die nach den Landſchaften, denen ſie vorſtanden, 
benannt wurden, z. B. Sackala, auch Oſel) die ihnen im Range 
nachſtehenden zu ſein. Allmählich fanden Übergänge ſtatt: der Vogt 
von Jerwen hat bis 1560 ſeinen Rang vor manchen Komturen behauptet. 
Hauskomture (daneben oder an ihrer Stelle in manchen Gebieten Kumpane) 
hießen die Stellvertreter der Gebietiger. Der oberſte Finanzbeamte, 
am Sitz des Meiſters, wurde Schaffer genannt (Plettenberg, Kettler 
haben dieſen Poſten gehabt). Aus dem Konvent (urſprünglich von 12 
Brüdern gebildet, dann in größeren Burgen das Vielfache von 12; in 
ſpäterer Zeit die Zahl übrigens ganz willkürlich) hoben ſich dann noch 
Brüder ab, die in Anfangsämtern ſtanden; als ſolche erſcheinen in vielen 
Konventen die urſprünglichen, uralten, deutſchen Hausämter: Schenk, 
Kämmerer, Droſt (Truchſeß) und Marſchall. Daneben treten Fiſch— 
meiſter, Mühlmeiſter, Kornmeiſter, Küchenmeiſter (alles jüngere Ordens⸗ 
ritter) auf; die Bezeichnung Runenmarſchall läßt auf Pferdezucht ſchließen 
(Rune ſ. a. Stute), z. B. in Aſcheraden. Briefmarſchälle, meiſt ältere 
Herren, die einem Amte nicht mehr vorſtehen konnten, hatten die offizielle 
Briefpoſt zu regeln; von Burg zu Burg, wie von Station zu Station 
ritten die Briefboten (in einigen Gebieten war das Verpflichtung der 
Freibauern) auf überall gewechſelten Pferden. In dringenden Fällen 
iſt der Weg von Wenden bis Marienburg in Preußen in ſechs Tagen 
zurückgelegt worden. Ein Spitalmeiſter ift nur auf Fellin bisher be- 
kannt; aber auch auf dem Schloſſe Riga ſcheint es im 14. Jahrhundert 
ein größeres Ordensſpital gegeben zu haben. Nicht Ritterbrüder, ſondern 
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zugeordnete Handwerker waren die Schmiedemeiſter, Backmeiſter, Schuh⸗ 
meiſter, nach ihrer Kleidung Graumäntler genannt (auch Halbbrüder, 
semifratres). Um den Orden verdiente Männer (darunter Könige von 
Polen und Dänemark, Grafen, Herren, aber auch Vaſallen im In⸗ und 
Auslande) erhielten die Mitbrüderſchaft des Ordens, mit einem ſilbernen 
Kleinod als Abzeichen „Geſellſchaft“ genannt), unter Umſtänden auch 
die Ordenstracht, und wurden der guten Werke (Gebete, Faſten uſw.) 
des Ordens teilhaftig gemacht und nach ihrem Tode gleich Ordensbrüdern 
mit Seelmeſſen begangen. 


17. Der Orden in Livland unter dem Einfluß Preußens 
(Rheinländer und Weſtfalen), Zuſammenſtoß mit Polen. 


In Preußen erlebte der Deutſche Orden ſeine Blütezeit unter dem 
großen Hochmeiſter Winrich von Kniprode (1361—82).!) Seine Nach⸗ 
folger vermochten eine Zeitlang den Ruf aufrecht zu erhalten, daß der 
Orden die erſte Kriegsmacht des Abendlandes ſei. Ebenſo vermochte 
eine wohl geregelte Finanzwirtſchaft anfangs die Erträge noch zu 
ſteigern. Indem aber die Litauerfahrten zu einem bedeutungsloſen 
Sport ausarteten, wurden die beſten Kräfte vergeudet. Der blühende 
Handel des Ordens, durch den er mit der Hanſe in Konkurrenz trat, 
veranlaßte dieſe zu Abwehrmitteln und ſchädigenden Maßregeln. 

In Litauen hatten die Heldenbrüder Olgierd und Keyſtuit (Kyn⸗ 
ftutte) jahrzehntelang die Kämpfe gegen den Orden und Rußland ge— 
leitet. 1377 ſtarb Olgierd, er hatte ſeinen älteſten Sohn, Jagiello, 
zum oberſten Herzog über Litauen beſtimmt. Zunächſt beſeitigte dieſer 
ſeinen greiſen Oheim Kynſtutte (1382). Deſſen Sohn Witowd (lit. 
Witautas, Witold; bei der Taufe Alexander genannt) entging den Nach⸗ 
ſtellungen ſeines Vetters und trat in Unterhandlung mit dem Hoch— 
meiſter. Er war ein gefährlicher und unzuverläſſiger Bundesgenoſſe; 
der Orden trug ſchließlich nur Mißerfolge davon und Witowd verſöhnte 
fi) mit Jagiello. Dieſer aber nahm die Taufe an (Wladislaw genannt) 
und erwarb 1386 durch ſeine Vermählung mit Hedwig (Jadwiga), der 
einzigen Tochter und Erbin des Polenkönigs Ludwig von Ungarn 


) K. Lohmeyer, Geſch. von Oſt- und Weſtpreußen, 2. Aufl., I, Gotha 1881. 
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(ſtarb 1382) den Thron Polens. Eine Einigung beider Reiche ſtand 
in ſicherer Ausſicht, wenn freilich die erſte „Union“ erſt 1401 auf⸗ 
gerichtet ward; aber durch die Taufe der Oberhäupter galten nun ihre 
heidniſchen und halbheidniſchen Untertanen ebenfalls als Chriſten, und 
gegen ſolche hatte der Orden, ſeiner Beſtimmung gemäß, Krieg zu ver- 
meiden. Bei dem fortgeſetzt feindlichen Verhalten der Vettern gegen 
den Orden ſchien aber eine Aufrechterhaltung des Friedens unmöglich 
zu ſein. 

Livland wurde in dieſe Verwicklungen hineingezogen, indem der 
Einfluß Preußens ſich dort mehr und mehr geltend machte. Er war 
bis dahin rein formell geweſen, hatte ſich auf die Beſtätigung des Ober⸗ 
haupts, des Ordensmeiſters von Livland, beſchränkt. Seine Gebiete 
(Komtureien und Vogteien) beſetzte der livländiſche Zweig des Ordens, 
durch Wahl, von ſich aus. In der Mehrzahl waren dort die Weſt⸗ 
falen und Niederſachſen, in Preußen Rheinländer und aus mittel- und 
oberdeutſchen Landſchaften (Heſſen, Thüringen, Franken, Meißen) 
ſtammende Ritterbrüder. Gegen Ende des 14. Jahrhunderts gelang es 
den Hochmeiſtern, ſolche „Rheinländer“ (wie der Parteiname lautete) 
nach Livland in wichtigere Stellungen hineinzubringen und damit auch 
die Politik des livländiſchen Zweiges des Ordens ſtark zu beeinfluſſen. 

Zunächſt hatte der Orden noch eine Reihe äußerer Erfolge zu ver— 
zeichnen. Samaiten, d. h. das ganze weſtliche Litauen, war in un- 
gezählten von Preußen und Livland ausgehenden „Stoßreiſen“ fort 
und fort überzogen worden. Wie ein Keil ſchob ſich dieſe Landſchaft 
zwiſchen den preußiſchen und livländiſchen Ordensbeſitz. Jetzt wurde 
die Eroberung des Landes angeſtrebt, verſchiedene Friedensſchlüſſe und 
dadurch herbeigeführte Grenzführungen ſchienen einen Erfolg in Ausſicht 
zu ſtellen, eine weiter ausgedehnte Feſtſetzung in dieſem Teile Litauens 
herbeiführen zu wollen.) Und doch war es nur Täuſchung. — Die 
die Oſtſee überall unficher machenden Piraten, die ſog. Vitalienbrüder, ) 


) Kartographiſch fixiert von C. von Löwis of Menar, Livland im Mittelalter, 
Reval 1895. 

) Von vitalie, in mittelalterlichem Niederdeutſch ſ. a. Proviant. Indem ſie 
der vom König Albrecht eingeſchloſſenen Stadt Stockholm Lebensmittel zuführten, 
erhielten ſie den Namen. Sie machten bald keinen Unterſchied zwiſchen Freund und 
Feind. Auch likedeler („Gleichteiler“, Kommuniſten) werden fie genannt. 
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hatten ſich auf Gotland feſtgeſetzt. Das ſkandinaviſche Herrſchertum 
war viel zu ſchwach, um gegen ſie energiſch vorzugehen. Der Orden 
beſetzte daher 1398 Gotland und vertrieb die Vitalienbrüder; aber an⸗ 
ſtatt es dauernd zu behaupten oder doch als wichtiges Aquivalent gegen 
von ſeiten der Skandinavier erhobene Forderungen geltend zu machen, 
wurde es wenige Jahre darauf ausgeliefert. Eine ganz planloſe Politik. 
Der Orden verzichtete dabei unverantwortlicherweiſe in übel an⸗ 
gebrachter Großmut ſogar auf die Rückerſtattung der von ihm ge⸗ 
tragenen Unkoſten. Die Erwerbung der Neumark durch Kauf war ein 
verhängnisvoller politiſcher Fehler. Der Ordensſchatz wurde dadurch 
erſchöpft; der Kauf mußte, was gefährlicher war, zum Konflikt mit 
Polen führen, das dadurch vom Meere abgeſchnitten worden war. Die 
Stimmung der Bevölkerung in der Neumark war von Anfang an nicht 
ordensfreundlich. 

Alles dieſes hat ſich unter dem Hochmeiſter Konrad von Jungingen 
(1393-1407) zugetragen. Mit allzu großer Vorſicht war er den Ver⸗ 
hältniſſen begegnet. Auf ſeinem Sterbelager noch hatte er die Ordens⸗ 
gebietiger ermahnt, einen Krieg mit Polen⸗Litauen zu vermeiden. Durch 
ſeine Politik aber war die gefährliche Lage geſchaffen worden. Vor 
ſeinem kriegeriſch geſinnten Bruder Ulrich hatte er gewarnt. Gerade 
dieſen aber wählten die Gebietiger im Juni 1407 zum Hochmeiſter. 

Auch in Livland ſtand damals ein kriegsfreudiger Herr an der 
Spitze des Ordens, Konrad von Vietinghof. Die zwiſchen den Re⸗ 
publiken Nowgorod und Pfkow beſtehende Eiferſucht geſchickt ausnutzend, 
war es ihm gelungen, letzteres zu iſolieren. Von 14071409 hat 
er mehrfach glücklich den Krieg in pfkowſches Gebiet getragen, am 
21. Auguſt 1407 bei Pfkow in einer für beide Seiten verluſtreichen 
Schlacht den Sieg errungen. Noch 1408 hat er mit anſehnlicher Hilfe 
aus Preußen den Krieg fortgeſetzt, im Juli 1409 aber im Hinblick auf 
die Gefahr, die Preußen drohte, einen Beifrieden geſchloſſen. Denn 
polniſche und litauiſche Heerhaufen ſtanden damals zum Einbruch bereit 
an den Grenzen Preußens; ſie zogen ſich aber bald wieder zurück. 

Der Orden in Preußen hatte ſich wohl gerüſtet, ſein Heer durch 
Söldner, wie das jetzt üblich wurde, verſtärkt, Zuzug von Kriegsgäſten 
erhalten. Ein Bündnis mit dem König von Ungarn blieb ſo gut 
wie auf dem Papier. Da Livland durch einen mit Witowd abge⸗ 
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ſchloſſenen Vertrag bis in den Auguſt 1410 ſeine Kräfte nicht entfalten 
konnte, hielt es ſich vom Entſcheidungskampf zurück. Am 8. Juli 1410 
brachen nach Ablauf eines letzten Waffenſtillſtandes, dem langwierige 
Verhandlungen vorausgegangen waren, polniſche und litauiſche Kriegs⸗ 
ſcharen unter perſönlicher Führung König Wladislaws und des Herzogs 
Witowd verheerend in Preußen ein. Bei Tannenberg (ſüdlich von 
Königsberg) ſtanden ſich am 15. Juli beide Heere gegenüber. Der 
bisher als unbeſiegbar geltende Orden unterlag. Das Fußvolk kam 
nicht in Betracht und nicht zur Geltung; die ſchwerfälligen Geſchütze 
des Ordens wurden durch einen unerwartet niedergehenden Platzregen 
unbrauchar. Der Reiterkampf, und hier das numeriſche Übergewicht (etwa 
17000 gegen 11.000 auf ſeiten des Ordens) der Polen-Litauer, brachte die 
Entſcheidung. Ulrich von Jungingen und mehr als 200 Ordensbrüder, 
darunter viele wichtige und hohe Gebietiger deckten mit ihren Leibern die 
Wahlſtatt. Die Zahl der ſonſt gefallenen war beträchtlich. Ein Herr 
von Renys, Mitglied des Eidechſenbundes, ) hatte während des Kampfes 
Verrat geübt. Er iſt ſpäter hingerichtet worden. In Gefangenſchaft 
geriet nur ein Gebietiger, einer der tapferſten, Markward von Sulzbach. 
Den lieferte der König an Witowd, deſſen Todfeind aus, der ihn noch 
am Abend des Schlachttages dem Henker übergab. Eine völlige Ver⸗ 
nichtung des Ordensſtaates ſchien bevorzuſtehen; das polniſch⸗litauiſche 
Heer überflutete das ganze Land, allerorten zeigte ſich Untreue ſonder⸗ 
gleichen. Die Landesbiſchöfe ſuchten Anſchluß an den ſiegreichen Feind, 
die Städte öffneten ihm ihre Tore. Nur die feſte Marienburg, das 
Haupthaus des Ordens, widerſtand, vom Komtur von Schwetz, Heinrich 
von Plauen, in wenig Tagen mit Mannſchaft, Geſchütz, Munition und 
Proviant vorſorglich ausgeſtattet und nun gegen die Angriffe der Übermacht 
erfolgreich verteidigt. Jetzt erſchien auch ein livländiſches Heer, geführt 
vom Landmarſchall und dem Komtur von Goldingen. Sie vermieden zu⸗ 
nächſt jeden Kampf, wußten durch geſchickte Verhandlung Witowd zung, 
Abzuge zu bewegen, dadurch auch den König zur Aufhebung der Ber 
lagerung der Marienburg zu bringen (22. September). Erſt jetzt be⸗ 
teiligten ſich die Livländer am Kampfe; ihr Auftreten mit unverſehrten 


) Eine ſeit 1397 beſtehende, dem Orden feindlich geſinnte Vereinigung von 
Vaſallen. 


Kräften gab den Ausſchlag. Die verſprengten Streitkräfte Preußens 
ſammelten ſich und faßten wieder Mut. Auch der Meiſter Konrad traf 


aus Livland ein; am 9. November wurde Heinrich von Plauen zum — 


Hochmeiſter gewählt und nunmehr Burgen und Städte von feindlichen 
Beſatzungen geſäubert. Auf einen Waffenſtillſtand folgte am 1. Februar 
1411 der (fog. erſte, ſ. unten 1466) Friede zu Thorn. Auf Samaiten 
mußte der Orden Verzicht leiſten, zur Auslöſung der Gefangenen eine 
Summe von 100 000 Schock Groſchen aufbringen. Der preußiſche Zweig 
des Ordens hat ſich von den Folgen, die die Niederlage bei Tannen⸗ 
berg nach ſich zog, nie wieder erholen können. Auch war Mißtrauen 
zwiſchen ihm und ſeinen Untertanen geſät, und die Gegenſätze ver⸗ 
ſchärften ſich. 

Der neue Hochmeiſter ſcheint im Verein mit dem livländiſchen 
Ordensmeiſter Dietrich Tork (1413—15) dafür geweſen zu ſein, die 
drückenden Bedingungen des Thorner Friedens durch einen neuen, 
energiſch und planvoll geführten Krieg von ſich abzuſchütteln. Der 
Orden vertrug aber ſchon nicht mehr die feſte Hand eines Herrn: man 
zwang den heldenmütigen Verteidiger der Marienburg zur Abdankung 
(Oktober 1413), kerkerte ihn ein, bedachte ihn dann mit unwichtigen 
Amtern; erſt 1429 hat ihn der Tod abgerufen. Zum Hochmeiſter er⸗ 
wählte man Michael Kuchmeiſter, den Mann des Kompromiſſes. Dieſer 
mußte dann ebenfalls reſignieren (1422). Sein Nachfolger, Paul von 
Rußdorf, beſchloß der ſchwankenden Politik ein Ende zu machen. Der 
Orden in Livland, und mit ihm, der in der politiſchen Haltung jetzt 
den Ausſchlag gab, die Biſchöfe und die Stadtſtaaten machten alle die 
Wandlungen im Fahrwaſſer der preußiſchen Ordenspolitik mit. Mit Geld 
und Korn unterſtützte man den Nachbar. Als jetzt wieder ein Krieg in Aus⸗ 
ſicht ſtand, wurden die Rüſtungen in Livland durch eine dort herrſchende 
Seuche erſchwert. Der vom Hochmeiſter provozierte Kampf, der mit 
einem verheerenden Einfall der Litauer begann, wurde vom Orden 
mit unglaublicher Lauheit geführt. Die Livländer konnten ſich nur an 
den letzten Kämpfen noch beteiligen und erlitten Verluſte, die in keinem 
Verhältnis zu den geringfügigen Erfolgen ſtanden. Noch 1422 kam es 
am Melno⸗See (im Kulmer Lande, nicht weit von Graudenz) zu einem 
ungünſtigen Frieden, der zu Welun im Mai 1423 ratifiziert wurde. 

Die Stimmung im Orden war durch die fortwährenden Mißerfolge 
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eine gedrückte. In einem Schreiben des Ordensmeiſters Siegfried Lander 
von Spanheim an den Hochmeiſter Paul vom Anfang Januar 1423 
wird dem Gedanken an Säkulariſation des Ordens Ausdruck gegeben: 
Sollte es noch einmal zum Kriege mit Polen-Litauen kommen und 
Hilfe von Herren und Fürſten nicht zu erlangen fein, fo möge der 
Hochmeiſter das Ordensland, das von einer werten Ritterſchaft zur Be- 
ſchirmung des heiligen Chriſtenglaubens erobert worden, Fürſten, Kur⸗ 
fürſten, den trefflichſten Rittern und Knechten anbieten. Jeder möge 
dann mit aller Macht verteidigen, was ſein geworden; der Orden und 
auch Livland werde mit Blut, Leib und Leben den Kampf unterſtützen. 
Auch als Vorſchlag, dem nicht Folge gegeben wurde, immerhin merk⸗ 
würdig aus dem Munde eines Mannes, dem die Geſchicke des Ordens 
in einer großen Provinz desſelben anvertraut waren. 


18. Das Konzil zu Konſtanz; Parteiungen im Orden. 


Der Austauſch von Brüdern „rheiniſcher Zunge“, die ſich den 
derber veranlagten Weſtfalen gegenüber als die „höfiſcheren“ zu rühmen 
liebten, ging indeſſen ſeinen Gang weiter. Bei jedem Meiſterwechſel 
vergrößerte ſich die Zahl der Rheinländer im livländiſchen Zweige des 
Ordens. Zwei Kandidaten auf die Meiſterwürde, ein Weſtfale und 
ein Rheinländer, wurden zu Wenden auf dem Wahlkapitel gewählt und 
durch Gebietiger ihrer Zunge, die ſie vertraten, die Beſtätigung eines 
von ihnen beim Hochmeiſter ausgewirkt. Schon 1413, dann 1415 
(wohl auch ſchon 1401; aus früherer Zeit fehlen uns Nachrichten) kam 
es zu Wahlkompromiſſen: damals beſtätigte der Hochmeiſter den Weſt⸗ 
falen Dietrich Tork, dieſesmal den Rheinländer Siegfried Lander von 
Spanheim; beidemal aber ſtellte er Bedingungen, die Gebietiger rhein⸗ 
ländiſcher Abkunft in die wichtigſten Gebiete, das Amt des Land⸗ 
marſchalls und des Komturs zu Fellin brachte. Die überſtimmten Weſt⸗ 
falen mußten ſich fügen. Übrigens erhielt das Land 1415 im Meiſter 
Siegfrid einen Regenten, der mit warmem Herzen für ſeine Unter⸗ 
tanen ſorgte. 


Das Konzil, das 1414—1418 zu Konſtanz am Bodenſee tagte f 


(zuletzt nach Genf verzog), war auch für Livland von Bedeutung: hatte 
es ſich doch als Schiedsrichter der geſamten katholiſchen Chriſtenheit 
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konſtituiert, und ſo kamen auch die Streitigkeiten des Ordens mit dem 
Erzſtift Riga hier zur Verhandlung. Der Erzbiſchof Johann Wallen⸗ 
rodt, ſelbſt Deutſchordensbruder (S. 63) vertrat die Intereſſen des 
Ordens übel; er knüpfte ſogar Verhandlungen mit den ſog. „alten“ 
Domherren der rigiſchen Kirche an, die mit dem Erzbiſchof Johann 
von Sinten die Flucht ergriffen hatten (S. 63, 65), und nun beim Konzil 
entweder Einſetzung in ihre früheren Würden, oder Anerkennung ihrer 
in übertriebener Weiſe beanſpruchten Entſchädigungen durchzuſetzen ver⸗ 
ſuchten. Andere Vorgänge, der Prozeß gegen Johann Huß (bei dem 
Wallenrodt als Richter beteiligt war), der Zank der Gegenpäpſte, 
Machinationen von ſeiten Polens gegen den Orden ließen die liv⸗ 
ländiſchen Streitſachen bald in den Hintergrund treten. Auch gelang 
es den polniſchen Delegierten, die Angelegenheit des preußiſchen Ordens, 
die hier zum Austrag kommen ſollte, noch mehr in Verwirrung zu 
bringen. Dagegen kam es noch während des Konzils zu einem Wechſel 
in der Beſetzung des erzbiſchöflichen Stuhls von Riga: Johann von 
Wallenrodt ließ ſich, des Streites müde, in das Bistum Lüttich ver⸗ 
ſetzen, der Biſchof des kleinen Bistums Chur (Graubünden), Jo- 
hannes Ambundii wurde Erzbiſchof. Der Schritt wurde von 
beiden mit Rückſicht auf die bevorſtehende Papſtwahl (Martins V., dem 
ſie ihre Stimme gaben) getan; beide glaubten ſich dabei zu verbeſſern. 
Wallenrodt hatte ſich zudem die Gunſt Kaiſer Sigismunds erworben. 
Johannes Ambundii aber weigerte ſich, als er im November 1418 in 
Livland eintraf und von den verwahrloſten Schlöſſern des Erzſtifts 
(ſo ſchilderk er ſie wenigſtens) Beſitz nahm, das weiße Ordenskleid an⸗ 
zulegen. Aus ſeiner Regierungszeit haben ſich Nachrichten über von 
Geſamtlivland abgehaltene Landtage erhalten (1421 Febr. und 1422 
Januar zu Walk, 1422 Auguſt zu Wenden), auch die Rezeſſe (Land⸗ 
tagsſchlüſſe) find z. T. bekannt. Waren es die erſten ihrer Art oder 
ſcheinen ſie es nur zu ſein, weil uns ältere Spuren fehlen? Auf 
dieſen Erzbiſchof aber ſind die Bemühungen beim Papſt zurückzuführen, 
die die dem Orden günſtigen Beſtimmungen Bonifaz' IX. (S. 63) 
wieder aufhoben. Damit begann der Kampf um die Oberherrſchaft in 
Livland von neuem. 

Im Jahre 1424 fand ein Wechſel ſtatt in der Würde des Ordens⸗ 
meiſters und in der des Erzbiſchofs. Der Rheinländer Ciſſe (Koſe⸗ 
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form für Giſſelbrecht) von Rutenberg erhielt die Beſtätigung des Hoch⸗ 
meiſters. Henning Scharfenberg, Dompropſt der rigiſchen Kirche, 
wurde zum Erzbiſchof gewählt und vom Papſt beſtätigt. Der Orden 
hatte vergeblich verſucht, den ihm treu ergebenen (ſo meinte er wenig⸗ 
ſtens) Biſchof von Kurland, Gottſchalk Schutte zum Erzbiſchof zu be⸗ 
fördern. Auch mit dem Stifte Oſel, auf deſſen Beſetzung er damals 
Einfluß hatte, machte der Orden trübe Erfahrungen. 

Zu Anfang 1428 fand in Riga ein Provinzialkonzil der Landes⸗ 
biſchöfe ſtatt. Das erlaſſene Statut, die Frucht der Beratungen, iſt 
uns erhalten und legt Zeugnis ab für die ernſten Beſtrebungen, die 
zutage getretenen Übel zu bekämpfen; namentlich die Seelſorge des 
Landvolks wurde den Pfarrern ans Herz gelegt. Neben den öffent⸗ 
lichen Verhandlungen führten die Prälaten auch geheime Zwieſprache: 
eine Geſandtſchaft an den Papſt wurde verabredet, die ihm die Unter⸗ 
drückung der Kirche durch den Orden recht eindringlich ſchildern ſollte. 
Der Geſandtſchaft ſchloſſen ſich auch einige Ratsherrenſöhne aus Riga 
und Dorpat an, die ſich auf italieniſche Hochſchulen begeben wollten. 
Trotz aller Vorſicht waren Gerüchte durchgedrungen. Der Vogt von 
Grobin, Goswin von Aſcheberg, überfiel die Reiſenden in der Nähe 
des Lyva⸗Sees, beraubte ſie nicht nur ihrer Briefſchaften, ſondern ließ 
ſie alle, ſechzehn an der Zahl, unter ihnen auch den Dekan von Reval 
unter dem Eiſe des Sees ertränken. Er handelte im Auftrage ſeiner 
Oberen, aber dieſe Mordtat war ihm nicht befohlen worden. Er 
flüchtete übrigens nach Rom. Die Entrüſtung über die Freveltat war 
allgemein; Erzbiſchof Henning verbarg jetzt ſeine dem Orden feindliche 
Geſinnung nicht weiter, er trat mit den Bullen Papſt Martins V. 
hervor, die er ſchon ſeit 1424 (bzw. 1426) in Händen hatte: darin 
entband der Papſt die Stadt Riga ihres Eides, den ſie dem Orden 
geleiſtet, und wies ihr in der Perſon des Erzbiſchofs ihren geiſtlichen 
und weltlichen Herrn an. Erzbiſchof aber und Kapitel ſollten zum 
Auguſtinerhabit zurückkehren und durften das verhaßte Deutſch⸗Ordens⸗ 
gewand ablegen. Ein jahrzehntelang geführter Streit, der beigelegt 
zu ſein ſchien, war vergeblich durchgekämpft worden. 

Der Orden ließ es auf den Ausſpruch eines Schiedsgerichts an⸗ 
kommen. Dieſes trat in Walk zuſammen und obgleich in der Mehr⸗ 
zahl aus Stiftsvaſallen beſtehend, fiel ſeine Entſcheidung doch zugunſten 
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des Ordens aus. Nicht gleich gab Erzbiſchof Henning nach, doch im 
November 1431 kam ein Vergleich zuſtande: Erzbiſchof und die Glieder 
des Kapitels ſollten bis an ihren Tod das Auguſtinergewand beibehalten, 
die künftig zu wählenden Erzbiſchöfe und Domherren dagegen wieder 
Angehörige des Deutſchen Ordens ſein oder es werden. 

An einem Kriege, den damals ein Teil der Hanſe, namentlich die 
wendiſchen Städte mit Lübeck an der Spitze gegen König Erich von 
Dänemark führten, waren die livländiſchen Städte nicht mitbeteiligt. 
Aber Handel und Wandel aller, die aus der Oſtſee in an der Nordſee 
oder darüber hinaus gelegene Handelsplätze ihre Waren verſchifften, 
von dort Handelsartikel (ſo namentlich Salz aus der „Baie“, d. h. 
Bourgneuf ſüdl. von der Mündung der Loire) einführten, wurden durch 
den ſeit 1429 vom Unionskönig Erich erhobenen Sundzoll (der, ein 
ganz gewaltiger Anachronismus, erſt 1857 aufgehoben worden iſt) ge⸗ 
ſchädigt. Auch der Ordensmeiſter und einzelne Gebietiger führten ihre 
Produkte direkt aus (Wachs, Korn, Holz und andere „Waldwaren“), 
nach England, Flandern; häufiger freilich dienten ihnen Kaufleute in 
den Städten, ihre „Wirte“, als Zwiſchenhändler. Livländiſche Ordens⸗ 
gebietiger verbanden ſich auch untereinander zu Kompagniegeſchäften 
(1407 eine Gruppe von Rheinländern) oder beteiligten ſich durch An⸗ 
teile auf Gewinn und Verluſt an Geſchäftsverbindungen von Kauf⸗ 
leuten. So iſt der Orden in Livland ſeltener als in Preußen und in 
minder ſchädigende direkte Konkurrenz mit der Hanſe getreten. Als 
freilich (um 1395) ein Komtur von Fellin durch einen Agenten auf 
dem Hof zu Nowgorod Handel zu treiben verſuchte, wurde ihm die 
Ware les handelte ſich um eine beträchtliche Menge reinen Silbers) 
konfisziert und erſt nach Jahren ausgeliefert mit der Warnung, der⸗ 
artiges ferner zu unterlaſſen. 

Inzwiſchen war es wieder zu einem Konflikt mit Polen gekommen. 
1430 war der alte Witowd (Alexander) geſtorben, der in ſeinen letzten 
Jahren den Orden mit faſt beleidigender Gönnerſchaft behandelt hatte. 
Sein Nachfolger als polniſcher Lehnsherzog von Litauen wurde Swit⸗ 
rigailo, ein leiblicher Bruder des Königs Wladislaw⸗Jagiello. Er 
ſuchte Litauen von Polen unabhängig zu machen. Und in dieſen 
Kampf iſt der Orden als Bundesgenoſſe Switrigailos hineingezogen 
worden. Bei Nakel in den Netzebrüchen erlitt ein preußiſch⸗livländiſches 
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Heer im September 1431 eine völlige Niederlage; wichtige livländiſche 
Gebietiger fielen, andere gerieten in polniſche Gefangenſchaft. Trotzdem 
harrte Livland im Bündnis mit dem Litauer aus, während der Hochmeiſter 
Paul von Rußdorf ſich allmählich zurückzog. Er verzichtete damit auf 
eine Niederwerfung Polens, zum wenigſten doch auf die für den Orden 
vorteilhafte Iſolierung dieſes gefährlichen Gegners. Im Jahre 1433 
unternahm der Meiſter Ciſſe von Rutenberg einen Zug nach Litauen 
hinein, um Switrigailo zu unterſtützen. Aus einem groß geplanten 
Feldzug ward durch die Unzuverläſſigkeit der Bundesgenoſſen (denn 
der Litauerherzog hatte zur Verſtärkung ſeines Heeres nach recht zwei⸗ 
deutiger Hilfe ausgeſchaut) eine der gewöhnlichen Stoßreiſen, doch an 
mannigfachen Verluſten reich. Der Ordensmeiſter ſelbſt brachte den 
Keim der Krankheit, der er bald erlag, aus dem Feldzuge mit. Nach 
ſeinem Tode kam es im Spätherbſt 1433, wie üblich, zu einer Doppel⸗ 
wahl; doch glaubte die weſtfäliſche Partei im Orden ſich benachteiligt, 
als nicht ihr Kandidat (Bockenvorde), ſondern der bisherige Land⸗ 
marſchall Franke Kerskorff die Beſtätigung vom Hochmeiſter er- 
hielt. Der neue Meiſter rüſtete eifrig und zog im Auguſt mit be⸗ 
trächtlicher Heeresmacht nach Litauen. An der Swienta, nicht weit 
von Wilkömir, erlitt am 1. September das verbündete litauiſch⸗liv⸗ 
ländiſche Heer eine entſcheidende Niederlage. Switrigailo und ſein An⸗ 
hang floh; der Meiſter Franke mit ſieben der vornehmſten Gebietiger, 
vielen Brüdern und zahlreichen Rittern und Knechten fielen im Kampfe. 
Zu Breſt kam es am 31. Dezember 1435 zum Frieden: der Orden 
entſagte jeder weiteren Unterſtützung Switrigails, er hatte es von nun 
ab in den bevorſtehenden Kämpfen wieder mit der geeinten Macht 
Polens und Litauens zu tun. 

Die Situation in Livland war ſtark verändert. Es war dem 
Erzbiſchof gelungen, die Stadt Riga gegen den Orden aufzuwiegeln. 
Es wäre faſt in der Stadt zu offenem Kampf gekommen. Schon 
ſperrten die Städter die Straßen mit Ketten. Der Erzbiſchof ließ 
flüchtigen Ordensbrüdern, die verſpätet durch Wald und Sumpf aus 
der Unglücksſchlacht an der Swienta heimkehrten, auflauern und ſie 
töten. Verſtärkungen aus Preußen waren im Anmarſch. Doch der 
Orden beherrſchte ſich. Der neue Meiſter, Heinrich von Bocken— 
vorde, gab auf dem zu Anfang Dezember 1435 zu Walk gehaltenen 
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Landtage in der Habitfrage nach, ohne einſchränkende Klauſel. Das 
Verhältnis des Erzbiſchofs zur Stadt konnte freilich nur vorläufig 
formuliert werden. Aber Beſitzſtreitigkeiten, die allerdings längſt durch 
die Macht der Verhältniſſe entſchieden waren, wurden nun zugunſten 
des Ordens geregelt; dabei vergab ſich niemand etwas. Das rigiſche 
Domkapitel verzichtete auf ſeine ehemaligen Beſitzungen ſüdlich von der 
Düna und entſagte ihnen endgültig (alſo Selonien und Semgallen). 
Dem Biſchof von Kurland wurde der Beſitz der großen Gebiete Don⸗ 
dangen und Tergeln gegen eine Abſchlagszahlung garantiert. Endlich 


Aand eine allgemeine Landeseinigung zu Schutz und Trutz, zunächſt auf 


ſechs Jahre, ſtatt. Gegenſätze, die nun einmal beſtanden, und die aus⸗ 
gefochten werden mußten, bis dem Stärkeren ſeine Abſicht durchzuſetzen 
gelang, wurden dadurch kaum ausgeglichen, nur mehr verſchleiert. 

Das zweite große Konzil des 15. Jahrhunderts, 1428 zu Baſel 
eröffnet, ſich durch Jahre ohne wirklichen Abſchluß hinziehend, iſt auch 
von Livland beſandt worden. Eine Förderung der dort vorgebrachten 
Dinge läßt ſich aber kaum erkennen. 

Als 1438 der Hochmeiſter Paul nicht dem Kandidaten der Weſt⸗ 
falen, Heidenreich Vinke von Overberg, Vogt zu Wenden, ſondern 
dem Rheinländer Heinrich Notleben, Vogt zu Jerwen, die Beſtätigung 
als Meiſter erteilte, obgleich dem Weſtfalen anfangs Ausſichten eröffnet 
worden waren, wurde ganz Livland in dieſen Parteikampf hinein⸗ 
gezogen. Tage in Reval und Pernau, ſtürmiſch verlaufend, zeugten 
von der allgemeinen Erregung der Gemüter, ſogar die Städte ergriffen 
für Vinke Partei. Die Weſtfalen gaben nicht nach, ſelbſt die meiſten 
Rheinländer im Orden erkannten bis zur Entſcheidung den nicht be⸗ 
ſtätigten Heidenreich als Statthalter an. Der Hochmeiſter drohte, er 
rüſtete ſogar. Es fehlte nicht viel, und die erbitterten Parteien hätten 
unter dem Einfluß des Hochmeiſters aufeinander losgeſchlagen, der 
Orden untereinander ſich bekriegt! Einem inneren Kriege des Ordens 
kam Vinke zuvor, indem er die widerſpenſtigſten Gebietiger, ehe Hilfe 
aus Preußen herankam, ziemlich mühelos niederwarf, ihre Gebiete zu⸗ 
verläſſigen Leuten ſeiner Partei übergab. Im November 1440 gab 
der Hochmeiſter nach und erkannte den Weſtfalen Vinke als Meiſter 
an. Paul von Rußdorf, der es auch in Preußen mit ſeinen Gebietigern 
verdorben hatte, reſignierte zu Anfang 1441. Auf allgemeinen Kapiteln, 
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die zu Marienburg in Preußen 1438 und 1441 gehalten worden ſind, 
wurden verbeſſerte Statuten beraten, die beſonders auf das überhand⸗ 
nehmende Haderweſen der Weſtfalen und Rheinländer Rückſicht nahmen. 
Auch der Deutſchmeiſter, der als Meiſter in „Deutſchen und Wälſchen 
Landen“ ähnlich dem Ordensmeiſter für Livland, für die zerſtreut 
liegenden Beſitzungen (damals hatte der Orden außer in den Nieder⸗ 
landen und Italien auch noch Beſitzungen in Frankreich und Spanien) 
des Ordens neben dem Hochmeiſter als drittes Haupt im Orden galt, 
hatte für Vinke ſich erklärt und ihn, geſtützt auf die ſog. Orſelnſchen 
Statuten (1329 erlaſſen, aber erſt neuerdings vom Kaiſer Sigismund 
und dem Konzil zu Baſel beſtätigt), die ihm in widerſpruchsvoller 
Weiſe in gewiſſen Fällen einen Vorrang vor dem Hochmeiſter einräumten, 
noch früher als dieſer als Meiſter anerkannt. 

Zwiſchen 1443 und 1448 hat Meiſter Vinke einen Krieg mit 
Nowgorod geführt. Zu größeren Aktionen iſt es nicht gekommen. 
Kämpfe vor Narva haben ſtattgefunden, Einfälle ins Watland (Inger⸗ 
manland) find unternommen worden. Aus Preußen hat der Hoch⸗ 
meiſter Konrad von Erlichshauſen Unterſtützung geſandt. Auf den 
Handelsverkehr wirkte dieſer Kampf lähmend. Ein fünfundzwanzig⸗ 
jähriger Beifriede, ein ungewöhnlich langer Termin, kam 1448 zuſtande. 
Schwach bevölkertes Grenzland gegen Litauen zu wurde in der Gegend 
der Baußenburg durch Maſſenanſiedelung von Kriegsgefangenen ver⸗ 
ſtärkt. Dieſe aus dem ſog. Wotiſchen Fünftlande ſtammenden Finnen 
haben bis ins 19. Jahrhundert hinein dort, von den umwohnenden 
Letten durch Sprache, Tracht und Gebräuche unterſchieden, ſich unter 
dem Namen Kreewingen erhalten, ſind aber jetzt längſt ausgeſtorben, 
d. h. in die Letten aufgegangen (nach Ferd. Wiedemann). Etwas früher 
verlautet von Überführung größerer Maſſen von Arbeitsleuten aus dem 
Gebiete Karkus zur Anſiedelung auf der Inſel Oſel; das waren keine 
Kriegsgefangene. Vielmehr läßt dieſe willkürliche Verſetzung erkennen, 
daß der Bauernſtand in manchen Gegenden bereits ſeine urſprüngliche 
Bewegungsfreiheit (Freizügigkeit) eingebüßt hatte. 


— 101 — 


19. Erzbiſchof Silbeſter. Niedergang des Ordens in Preußen. 


Da nach dem Tode des Erzbiſchofs Henning vom rigiſchen Kapitel 
eine ordensfeindliche Wahl zu befürchten ſtand, wandte der Orden alle 
Mittel an, eine ihm geneigte Perſönlichkeit auf den erzbiſchöflichen Stuhl 
zu bringen. In Silveſter Stodeweſcher (aus Thorn), dem 
Kanzler des Hochmeiſters, glaubte man den geeigneten Mann gefunden 
zu haben. Entgegen den Wünſchen und den Rechten des Kapitels gelang 
es beim Papſt Nikolaus V. ſeine Beſtätigung durchzuſetzen. Die Anfänge 
des neuen Erzbiſchofs waren vielverſprechend. Dann aber machte ſich 
der Zwieſpalt geltend; maßgebend wurde die Abhängigkeit des Ober⸗ 
hirten von den Anſchauungen ſeines Kapitels, das die Traditionen der 
Vorgänger Silveſters vertrat. Dieſer war dem Hochmeiſter ſowohl, als 
dem rigiſchen Kapitel gegenüber Verpflichtungen eingegangen, deren 
Erfüllung nach beiden Seiten einfach unmöglich war. Die Wege, die 
die er dann beſchritt, gereichten nicht zum Heile des Ordens und des 
Landes. 

Bald nacheinander trat jetzt auch ein Wechſel in den Meiſterämtern 
in Preußen und Livland ein. Der Tod des Hochmeiſters Konrad von 
Erlichshauſens (ftarb Novbr. 1449), die darauf folgende Wahl von deſſen 
Vetter (d. h. wohl Neffen) Ludwig von Erlichshauſen, vor dem der 
Sterbende gewarnt hatte, da er deſſen Charakterſchwäche kannte, war 
auch ein Unglück für Livland. Im Juni 1450 ſtarb der ſchon lange 
kränkelnde Ordensmeiſter Joh. Vinke. Von den beiden Kandidaten, dem 
Weſtfalen Johann von Mengede genannt Oſthof, und dem Rhein⸗ 
länder Heinrich Sleregen, erhielt der erſtere die Beſtätigung des Hoch⸗ 
meiſters, wobei er dem neuen Meiſter ans Herz legte, die Rheinländer 
in Livland (die jetzt dort in der Minderzahl waren) bei Beſetzung der 
Ordensämter nicht zu übergehen und zu kränken. 

Es konnte als ein großer Erfolg, ja als ein Triumph des Ordens 
angeſehen werden, daß es ihm gelang auf einem Tage zu Wolmar 
den Erzbiſchof zu der Beſtimmung zu bewegen, daß das Rigiſche Kapitel 
von nun ab und für alle Zeiten das Ordensgewand anzulegen habe, 
auch ſollten der jeweilige Propſt und Dekan Räte des Deutſchen Ordens 
ſein. Eine gefälſchte Bulle, wie man früher wohl erzählte, hat dabei 
keine Rolle geſpielt; nur eine längſt außer Kraft geſetzte ſollte als 
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Drohmittel mitwirken; dank der zuvorkommenden Nachgiebigkeit des 
Erzbiſchofs iſt es ohne dieſes häßliche Mittel abgegangen. Der Vertrag 
erhielt ohne Schwierigkeiten die päpſtliche Beſtätigung (1452 März; 
ſog. bulla habitus; vgl. S. 61) und trat damit in Kraft. Wenig ſpäter 
finden wir denn auch, daß das Rigiſche Kapitel aus elf Brüdern 
Deutſchen Ordens neben einem einzigen regulierten Kanonikus beſteht. 
Doch das Gewand allein machte es nicht! Und als der Orden nun 
auch in den Stiften Reval und Dorpat, auch Oſel ihm genehme Perſonen 
als Biſchöfe einzudrängen verſuchte, ſtieß er überall auf heftigen Wider⸗ 
ſtand, der den Landesfrieden abermals ſtörte. Es trat ſogar (1457) 
der unerwartete Fall ein, daß der neue Biſchof von Kurland, Paul, 
durchaus eine Kreatur des Ordens, ſich weigerte, das Ordensgewand 
anzulegen. 

In Preußen erhielt der Orden damals ſeine Macht und ſein An⸗ 
ſehen nur noch mühſam aufrecht. Die Städte hatten dort Bündniſſe 
untereinander abzuſchließen begonnen, ebenſo die Vaſallenſchaften (der 
Eidechſenbund exiſtierte ſchon ſeit 1397, S. 92). In der Niederdrückung 
der Herrſchaft des Ordens, im Anſchluß an Polen mit ſeinen adeligen 
„Freiheiten“ meinten ſie ihr Heil zu finden, volle Anerkennung, nicht 
Unterdrückung, wie fie wähnten, ihrer Intereſſen. Dieſe ſtaatszerſtörenden 
Umtriebe entwickelten ſich jetzt unter einer ſchwachen Regierung weiter 
und führten raſch zum Zuſammenſchluß aller Gegner des Ordens. 

Auch in Livland waren die Elemente zu einem Städtebunde vorhanden. 
Es galt der Landesherrſchaft, ſich Rigas zu vergewiſſern und damit einem 
etwaigen livländiſchen Städtebund das natürliche Haupt vorweg zu 
nehmen. Vielleicht gingen die Herren zu voreilig vor, als Erzbiſchof 
und Meiſter nach langen Verhandlungen im Auguſt und November 
1452 miteinander den ſog. Kirchholmer Vertrag ſchloſſen (Nov. 30). 
Beim Regierungsantritt hatte der Erzbiſchof der Stadt ihre Privilegien 
beſtätigt; jetzt willigte er in die Doppelherrſchaft. Dem Erzbiſchof wie 
dem Meiſter ſollte die Stadt zu huldigen verpflichtet ſein, beide ſollten 
gleichen Anteil an der Münze, den Fiſchzehnten und ſonſtigen Gerecht⸗ 
ſamen haben. An etwaigen Kriegen der beiden Oberhäupter unterein⸗ 
ander durfte die Stadt ſich nicht beteiligen, dagegen hatte ſie dem 
Orden Heeresfolge gegen andere Feinde zu leiſten. Einer der vier 
Bürgermeiſter unterlag als Erzvogt der Beſtätigung von ſeiten beider 


Oberherren. Ein Ordensherr hatte (wie ſchon 1330 beſtimmt, ſ. S. 54) 
im Rat und Gericht Sitz und Stimme; weder Willküren der Stadt 
noch Burſpraken hatten ohne ſeine Einwilligung geſetzliche Kraft. In 
wichtigen inneren Angelegenheiten war ſomit die Stadt abhängig von 
äußeren Gewalten gemacht. — Erzbiſchof und Meiſter hielten darauf 
ihren feierlichen Einzug in die Stadt. Im Januar 1454 beſtätigte der 
Papſt den Vertrag. 

Die Stadt hatte ohnmächtig wie ſie war und geradezu überrumpelt 
den Vertrag anerkennen müſſen. Sie verſuchte nun, ſich dieſer drückenden 
Beſtimmungen wieder zu entledigen. Beide Herren, die ſich jetzt miß- 
trauiſch gegenüber ſtanden, ſuchten ſich durch Gnadenbezeugungen zu 
überbieten und ſich derart einen Anhang in der Stadt zu ſchaffen. 
Mochten die vom Meiſter gewährten ſich in den Grenzen berechtigter 
Wünſche bewegen, ſo ſuchte ihn der Erzbiſchof, in dem alle ſchlimmen 
Leidenſchaften nun erwacht waren, darin zu übertrumpfen. Auf den 
eben geſchloſſenen Vertrag nahm er keine Rückſicht: der Orden ſollte 
aus Riga ganz entfernt werden. Indem er durch einen unter ſeinem 
Einfluß ſtehenden Altermann die Gemeinde gegen den Rat aufhetzte, 
hatte er ein gefährliches Mittel angewandt, deſſen Folgen ihm zum 
Unheil ausſchlugen. Er erſchien ſelbſt in der Stadt und ſchürte den 
Haß gegen den Orden. Im Juli 1454 iſt es zu einer ſechstägigen 
Beſchießung des Ordenſchloſſes von ſeiten der Stadt gekommen, vom 
Schloſſe aus die Stadt geſchädigt worden. Dann aber, als der Orden 
die Gebiete des Erzbiſchofs heimſuchte, hat dieſer die Stadt ihrem Schickſal 
überlaſſen und mit dem Meiſter ſich vertragen. 

Mengden verſöhnte die arg erregten Gemüter der Städter, indem 
er ihnen die alte, ſchon von Wilhelm von Modena begrenzte Stadtmark 
(mit geringen Ausnahmen aus Rückſicht auf die Verteidigungsfähigkeit 
des Schloſſes) beſtätigte. Der Erzbiſchof aber ſuchte nunmehr nicht in 
der Stadt, ſondern bei der Ritterſchaft ſeines Stiftes einen Halt zu 
gewinnen, indem er ihr ein erweitertes Erbrecht, wie es die Harriſch⸗ 
Wieriſche Ritterſchaft bereits beſaß (f. S. 64) verlieh (,Silveſters 
Gnade“). 

In Preußen war es inzwiſchen zu offenem Aufruhr gekommen. 
Der Bund war zu Anfang des Jahres 1454 im Beſitz von 56 Ordens⸗ 
ſchlöſſern, aus denen er die Gebietiger vertrieben hatte, und sämtliche 
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Städte, einzig Marienburg ausgenommen, hingen dem Bunde an. König 
Kaſimir von Polen nahm jetzt offen die Partei des Bundes und erließ 
nun die Kriegserklärung gegen den Orden. Zu Thorn empfing er die 
Huldigung der Städte. Mit Geld und Mannſdchaft unterſtützte der 
livländiſche Meiſter die preußiſchen Ordensgenoſſen. Der Hochmeiſter 
blieb tatenlos auf Marienburg ſitzen. Der Komtur zu Elbing, Heinrich 
Reuß von Plauen, machte ſich an die Wiederunterwerfung des Landes. 
Mit livländiſcher Hilfe wurde Königsberg erſtürmt (der Kneiphof mit 
dem Dom); eine livländiſche Beſatzung erhielt Memel, nachdem von 
dort die Samaiten, die es eingenommen, vertrieben worden waren (fie 
hielt es bis 1473 beſetzt). Inzwiſchen ſchädigten Danziger Piraten von 
Riga und Reval ausgehende oder dahin befrachtete Schiffe und legten 
den Handel lahm. Der Meiſter Mengden ſuchte nach Kräften zu helfen. 
Doch es war ein verlorenes Spiel. Trotz bedeutender Summen, die 
aus Livland floſſen, gelang es dem Hochmeiſter nicht, die fremden 
(namentlich böhmiſchen) Söldnerführer, denen er die Marienburg ver⸗ 
pfändet hatte, in ihren Anſprüchen zu befriedigen. Am 5. Juni 1457 
(am Pfingſtmontag) räumte er das Haupthaus des Ordens, das nun 
von den verräteriſchen Hauptleuten der Söldner dem König von Polen 
ausgeliefert wurde. Der Hochmeiſter zog ſich nach Königsberg zurück. 
Hier hat er dem livländiſchen Meiſter als Rekompenſation für die 
geleiſtete Beihilfe im April 1459 eine Urkunde ausgeſtellt, in der die 
Beſtätigung des Meiſters von Livland vereinfacht wurde: nur ein 
Kandidat war dem Hochmeiſter vorzustellen und er hatte ihn unbedingt 
zu beſtätigen. Dieſe Beſtimmung iſt bei den nächſten Meiſterwechſeln 
denn auch eingehalten worden. Die Urkunde übergab aber auch, indem 
ſie Harrien und Wierland von der dem Hochmeiſter zu leiſtenden 
Huldigung entband, dieſe Landſchaften der direkten Unterſtellung unter 
den Meiſter von Livland. Doch muß dies ſpäter rückgängig gemacht 
worden ſein, denn die folgenden Meiſter haben nach wie vor die Huldigung 
Harrien⸗Wierlands im Namen des Hochmeiſters empfangen, und erſt 
viel ſpäter verzichtete ein Hochmeiſter darauf (ſ. unten 1525). An 
weiteren Kämpfen haben Livländer ſich noch beteiligt, auch an manchen 
a Ae mit Polen teilgenommen. Im (ſog. zweiten, ſ. S. 93) 
19 Thorner Frieden verzichtete der preußiſche Zweig des Ordens auf das 
Land weſtlich von der Weichſel. Seine wichtigſten Gebiete und Städte 
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(z. B. Danzig) waren an Polen ausgeliefert, der Hochmeiſter fortan 
dem Könige von Polen zu Lehns- und Huldigungseid ſowie zur Heeres⸗ 
folge verpflichtet. Auf Livland hatte der Friede keinen ſtaatsrechtlichen 
Einfluß, aber auch für deſſen Geſchicke konnte es nicht gleichgültig ſein, 
daß das Oberhaupt des Ordens Vaſall einer fremden, meiſt feindſelig 
ihm gegenüber ſich verhaltenden Macht geworden war. 

Inzwiſchen hatte der Orden auch kein Glück mit der Beeinfluſſung 
der Beſetzung des öſelſchen Biſchofſtuhls gehabt. Sein Schützling, 
Jodokus Hoenſtein (Hohenſtein), ſaß als quaſi depoſſedierter Biſchof 
als oberſter Prokurator des Ordens in Rom. Der von einem Teil 
des Kapitels gewählte Johann Vatelkanne lein rigiſches Kind) be⸗ 
hauptete, obgleich ihm die päpſtliche Beſtätigung nicht zuteil geworden 
ift, als Uſurpator das Feld. Dies iſt nicht bloß bildlich zu nehmen; 
im offenen Kriege hielt er dem Orden Stand und brachte ihm nicht 
unempfindliche Niederlagen bei. Er war ein Schützling Dänemarks; 
dieſer Umſtand erklärt, aber entſchuldigt nicht das Verhalten des Ordens, 
der ſich mit dem Elekten von Oſel in Unterhandlungen einließ, anſtatt 
ihn niederzuwerfen. Mit Dänemark hatte der livländiſche Zweig des 
Ordens im Intereſſe Preußens 1455, alſo ziemlich zu Anfang des drei⸗ 
zehnjährigen Krieges, ein Bündnis geſchloſſen; wirkliche Hilfe hat er 
von dort nicht erlangen können. Der König ließ ſich die im Bündnis 
zugeſagten hohen Summen auszahlen, verzichtete auf einen kleinen Reſt 
„zu Ehren der Jungfrau Maria“, und tat nicht das geringſte, um 
ſeinen Verpflichtungen nachzukommen, während ein tatkräftiges Eingreifen 
von ſeiner Seite wohl den Dingen in Preußen, aller Vorausſicht nach, 
eine günſtige Wendung hätte geben können. Noch mehr, man ließ ihn 
in Eſtland, auf das Dänemark ſeit dem Verkauf von 1346 keinerlei 
Anrecht mehr beſaß, einen Fuß hineinſetzen: durch Kauf waren dort 


jetzt wichtige Lehen erworben worden, die nun aus der Hand des Königs 


ihm ergebenen däniſchen Vaſallen, meiſt deutſcher Abkunft, erteilt wurden. 
Der Elekt von Oſel, Vatelkanne, „verſcheidet“ im Jahre 1468; Jodokus 
kommt in den Beſitz ſeines Stifts. Aber er legt das Ordensgewand 
ab und tritt mit den Feinden des Ordens in Verbindung. 
Parteikämpfe, noch wenig aufgehellt, haben den Orden in Livland 
damals unterwühlt. Auf einem zu Riga im Februar 1468 gehaltenen 
Kapitel wird der Landmarſchall, Gerdt von Mallinckrodt, ſeines Amts 


1468 


1469 


147 
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entſetzt. Sein Bruder Helmich, damals Biſchof von Dorpat, entſagt 
einen Monat ſpäter ſeiner Würde und beſtimmt ſich einen Nachfolger, 
einen Koadjutor. Ob hier ein Zuſammenhang vorliegt, iſt noch unbe⸗ 
kannt; jedenfalls war Helmich vom Orden früher begünſtigt, vom 
Erzbiſchof Silveſter angefeindet worden. Der abgeſetzte Landmarſchall 
verläßt das Land nicht, er verbollwerkt ſich auf der Burg Doblen. Der 
Meiſter läßt den Plan fallen, die Burg zu erſtürmen und mit dem 
Widerſacher kurzen Prozeß zu machen. Er geſtattet ihm vielmehr den 
Abzug unter der Bedingung, in Deutſchland in einen anderen Orden 
(etwa den Johanniter) zu treten. Mallinkrodt verſuchte im Auslande 
zu ſeinem Recht zu gelangen; aus dem Deutſchen Orden trat er nicht; 
in Preußen ließ man ihn gewähren. Er geht eine Verbindung mit 
den Gebrüdern Axelsſon ein, von denen einer ſchwediſcher Hauptmann 
auf Gotland, ein anderer Vogt zu Wiborg in Finland war. Dieſe 
laſſen ihre Piratenſchiffe gegen die livländiſchen Küſten auslaufen. 

Im Auguſt 1469 iſt der Ordensmeiſter Johann von Mengden ge⸗ 
ſtorben. Im Dome zu Riga war ihm die Grabſtätte bereitet; aber 
Erzbiſchof Silveſter verfolgte das Andenken ſeines Gegners voller Haß 
auch über deſſen Tod hinaus: er geſtattete nicht, daß dem Toten, wie 
ihm bei Lebzeiten zugeſagt worden war, ein Grabſtein geſetzt wurde. 


20. Silveſters Ausgang. Riga wahrt ſeine Unabhängigkeit. 


Der Nachfolger Mengdens, Johann Wolthuß von Herſe, 
vermied es, einen Konflikt mit dem Erzbiſchof herbeizuführen, indem er 
die Frage wegen der Huldigung Rigas an ihn zunächſt unerörtert ließ. 
Er wollte erſt wieder Herr im eigenen Hauſe ſein. Den Meiſterſtuhl 
verlegte er aus Riga nach Fellin und begann die umliegenden Ordens⸗ 
gebiete von untüchtigen Gebietigern zu ſäubern. Er konzentrierte die 
eingezogenen Gebiete in ſeiner Hand, rückſichtslos die Tradition durch⸗ 
brechend. Den Anhang, dem ſein Vorgehen gefiel, mag er überſchätzt, 
die ſich gegen ihn im Orden bildende Oppoſition unterſchätzt haben. Es 
war eine förmliche Verſchwörung gegen ihn, deſſen Maßnahmen auf 
Säkulariſation hinzuwirken ſchienen. Im September 1471, nach etwas 
mehr als anderthalbjähriger Regierung, wurde er von ſeinen Gegnern 
auf Helmet überfallen, in Wenden eingekerkert, vielleicht ſchon im Sommer 
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darauf (oder wenig ſpäter) aber gewaltſam ums Leben gebracht. Dieſe 
verruchte Tat war nicht Rettung, ſondern Selbſtmord des Ordens. 

Zum Nachfolger war der bisherige Landmarſchall, Bernt von 
der Borch, einer von Wolthußens verſteckten Feinden, vom Orden ge- 
wählt worden (Dezember 1471 vom Hochmeiſter beſtätigt). Die von 
Wolthuß getroffenen Einrichtungen wurden wieder aufgehoben. Der 
Orden konnte ſich in ſeinen alten ausgefahrenen Gleiſen weiter bewegen; 
zunächſt hatte er freilich ſich beim Hochmeiſter wegen der Umwälzung zu ver⸗ 
antworten. Man gewinnt nicht den Eindruck, als ob ihm das von jener Seite 
ſehr erſchwert worden ſei. Als Rettung des Ordens, des ganzen Landes 
wurde das Gebaren der beim Sturze Wolthußens beteiligten Herren 
dargeſtellt, und fand willigen Glauben. In einen leichtſinnig herauf⸗ 
beſchworenen Krieg mit Moskau hätte der beſeitigte Meiſter das Land 
verwickeln, ſo hieß es jetzt, und damit ins Unglück ſtürzen wollen. Die 
ſchon bisher durch einen inneren und äußeren Rat parlamentariſch ein⸗ 
geengte Entſchlußfähigkeit des Ordensmeiſters erfuhr noch weiter gehende 
Einſchränkungen. Das hat ſich ſpäter bitter gerächt. 

Gegen das Stift Dorpat nahm der Meiſter eine drohende Haltung an; 
es ſcheint ſogar zum Losſchlagen gekommen zu ſein (1474). In dem Streit, 
den der neue Meiſter mit dem Erzbiſchof Silveſter um die Herrſchaft über 


Riga begann, ſuchte er durch Verhetzung der kleinen Gilde gegen den Rat. 


ſich die Stadt gefügiger zu machen, und verdarb es ganz mit ihr. Silveſter 
aber blickte nach fremder Hilfe aus, nachdem geiſtliche Waffen, Bann 
und Interdikt, die er gegen den Orden heraufbeſchwor, ſich als bereits 
recht unwirkſame Kampfmittel erwieſen hatten. In Schweden hatte, 
nachdem Karl Knutsſons Verſuche, ſich im Lande als König zu be⸗ 
feſtigen, mehrfach geſcheitert waren (dreimal hat er den Königstitel an⸗ 
genommen, ihn wieder fallen laſſen müſſen), eine kraftvolle Leitung in 
der Perſon des Reichsverweſers Sten Sture ſich geltend gemacht. Hier 
knüpfte Silveſter an, der lieber Fremde im Lande ſchalten und walten 
ſehen wollte, als den verhaßten Orden. Doch Borch kam ihm zuvor. 
Eine Burg nach der anderen im Erzſtift fiel fait ohne Gegenwehr in 
ſeine Hände; in Kokenhuſen geriet der alte Erzbiſchof als Gefangener 
in die Gewalt ſeines Gegners. Die Schweden hatten, obgleich die Vor⸗ 
bereitungen dazu getroffen waren, größere Truppenmaſſen überhaupt 
nicht gelandet. Eine kleine Truppe hatte der Meiſter bei Salis zer⸗ 
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ſprengt. Den Erzbiſchof entließ Borch allerdings aus der Gefangen⸗ 
ſchaft; doch ſtarb dieſer bald darauf (12. Juli 1479). Das rigiſche 
Kapitel war auseinandergetrieben; Propſt und Dekan vom Orden in 
Haft geſetzt. Ein zum Teil aus Ordensprieſtern zuſammengeſetztes 
neues Kapitel, ganz abhängig vom Ordensmeiſter, wählte jetzt den 
Neffen (oder Vetter) desſelben, den Biſchof von Reval Simon von der 
Borch zum Erzbiſchof. Die Stadt Riga wurde durch dieſe Maß⸗ 
nahme aufs höchſte erbittert und zum Widerſtande gereizt. Schon 
hatte der Papſt von ſich aus einen Erzbiſchof von Riga beſtimmt, 
Stephan Grube leinen Leipziger, Biſchof von Troja in Unteritalien), 
in ihm auch den alleinigen Herrn von Riga anerkannt, den Bannfluch 
über den Orden erneuert. Doch zögerte der neue Herr ins Land zu 
kommen. 

Die Stellung zu Nowgorod und Pfkow, die übrigens um dieſe 
Zeit ſchon den Intentionen gemäß, die ihnen aus Moskau wurden, 
ihr politiſches Handeln modelten, hatte ſich inzwiſchen verſchlechtert. 
Zwei Feldzüge, die aber ergebnislos verliefen, hat der Meiſter Borch 
im Verein mit dem Biſchof von Dorpat noch im Jahre 1480 gegen 
Pſkow unternommen. Im Februar 1481, während lang anhaltenden 
Schneegeſtöbers, fand ein unvorhergeſehener Einbruch in Livland ſtatt. 
Verteidigungsmaßregeln hatte der pflichtvergeſſene Meiſter unterlaſſen; 
das Land war ungerüſtet. Die Stadt Fellin wurde eingeäſchert; die 
Einnahme des wichtigen Schloſſes durch Unterhandlungen, auf die ſich 
die ruſſiſchen Befehlshaber einließen, abgewehrt. Raſch, wie er ge⸗ 
kommen, zog der Feind ab. Im September 1481 wurde ein zehn⸗ 
jähriger Beifriede mit Nowgorod und Pfkow abgeſchloſſen. 

Gerdt von Mallinckrodt, der ehemalige Landmarſchall (S. 105) war 
1472 wieder ins Land gekommen; er hatte ſich vollſtändiger Verzeihung 
von ſeiten des Ordens zu erfreuen und hat als Komtur von Goldingen 
nun über ein Jahrzehnt für den Meiſter gewirkt. Es war ihm jetzt 
gelungen, beim Kaiſer Friedrich III. die Erteilung der Regalien an 
den Meiſter Borch durchzuſetzen. Auf einem Mißverſtändnis oder auf 
unentſchuldbarem Größenwahn des Triumphierenden konnte es nur be- 
ruhen, daß der Kaiſer dem Meiſter in einer anderen Urkunde auch die 
Regalien für das Erzſtift erteilte. Als ob mit dem Tode des Erz⸗ 
biſchofs Silveſter nun auch das Bistum vom Erdboden verſchwunden 
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wäre! Im November 1481 ſtellte der geſamte Orden in Livland zu 
Wenden eine Urkunde aus, die als Huldigung an den Kaiſer wegen 
des Erzſtifts angeſehen werden kann. In Riga kam es einen Monat 
ſpäter zu einem Angriff auf das Ordensſchloß; dieſes ließ ſich auf den 
Geſchützkampf mit der Stadt ein. Ein im Juli 1482 zu Riga ge⸗ 
haltener Tag brachte keine Entſcheidung. Riga rüſtete vielmehr weiter 
und bemächtigte ſich Dünamündes. An eine Verſöhnung war nicht 
mehr zu denken, als Ende Juli 1483 endlich der Erzbiſchof Stephan 
in Riga eintraf und die Stadt in ihren kriegeriſchen Abſichten beſtärkte. 

Meiſter Borch war zwiſchen zwei Feuer geraten. Der unmotivierte 
Erwerb der Regalien wurde ſein Verderben. Von Rom aus wurde 
der Orden mit dem Bann verfolgt; daß ein Meiſter von Livland die 
Belehnung vom Reiche hatte, die ſelbſt dem Hochmeiſter bisher nicht 
zuteil geworden, von ihm auch niemals nachgeſucht war, brachte dieſen 


1483 


in Harniſch gegen den Übermütigen. Im November 1483 zwang der 3 


Orden den Meiſter Bernt von der Borch zur Abdankung. So hat 
denn auch ihm, gleich ſeinem Vorgänger, aber doch in ganz anderer 
Weiſe, die Nichtbeachtung der Ordenstradition zum Verderben gereicht. 
Zu ſeinem Nachfolger, zunächſt als Statthalter, wurde Johann Frei- 
tag vom Loringhofe gewählt. 

Nun ſtarb freilich noch im Dezember desſelben Jahres der Erzbiſchof 
Stephan. Aber die erbitterten Rigenſer waren ſchon zur Belagerung 
des Schloſſes in Riga geſchritten und wollten von Frieden nichts hören. 
Die kampffähige Bürgerſchaft, verſtärkt durch Soldtruppen, unternahm 
auch Züge ins Ordensgebiet hinein, bis Tuckum, Mitau. Im März 
1484 brachten die Städter dem Orden zwiſchen dem Stintſee und der 
St. Nikolauskapelle eine empfindliche Niederlage bei: vier Gebietiger 
fielen, fünf andere wurden gefangen in die Stadt gebracht. Im Mai 
aber zog die erſchöpfte Beſatzung vom Ordensſchloſſe Riga ab, das 
nun vom Volke niedergeriſſen wurde. Der Orden war an der vollen 
Entfaltung feiner Kräfte gehindert, weil ſtete Rückſicht auf die bedrohte 
Oſtgrenze ihn zur Zerſplitterung ſeiner Streitmacht zwangen. 

In Riga hatte man Verſuche gemacht, die Wahl eines Erzbiſchofs 
zu betreiben. Die Verhandlungen zogen ſich in die Länge. Dem vom 
Orden unterſtützten, vom Papſt eingeſetzten Erzbiſchof Michael 
Hildebrand (einem geborenen Revalenſer) verſagte Riga die An⸗ 
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erkennung, als er im Herbit 1484 aus Rom eintraf. Die Stadt war 
indeſſen ein Bündnis mit Schweden, d. h. dem Reichsrat, an deſſen 
Spitze Sten Sture ſtand, eingegangen. Aber die von dort eintreffenden 
Hilfsvölker ließen ſich mit dem Orden in keinen Kampf ein, ſondern 
vermittelten im März 1486 zu Blumental (Jungfernhof an der Düna) 
zwiſchen Erzbiſchof und Stadt. Der Friede, in den auch der Orden 
hineingezogen worden war, hatte keinen Beſtand. Schon 1489 kam es 
wieder zu Kämpfen. Nach anfänglichen Mißerfolgen des Ordens 
wurden zu Anfang 1491 die Städter bei Neuermühlen total geſchlagen 
und gaben einen weiteren Widerſtand auf. Zu Wolmar wurde Ende 
März (ſog. Wolmarer Afiprofe) ein Vergleich zuſtande gebracht: die 
Stadt Riga wurde zur Rückerſtattung des dem Orden an beweglichen 
und unbeweglichen Gütern zugefügten Schadens verpflichtet, ſie hatte 
auf ihre Koſten die zerſtörten Ordensſchlöſſer zu Riga und Dünamünde 
wieder aufzubauen. Im Jahre 1492 aber ward der Kirchholmer Ver⸗ 
trag wieder hergeſtellt (S. 102): der zum Erzvogt erwählte Bürger- 
meiſter Johann Schöning leiſtete im Namen der Stadt beiden Herren, 
dem Erzbiſchof wie dem Meiſter, den Huldigungseid. 

Die Stadt war völlig erſchöpft. Handel und Wandel hatten 
jahrelang die empfindlichſte Schädigung erfahren. Die Kriegskoſten 
konnten zum Teil nur aus Anleihen gedeckt werden; Danzig hatte u. a. 
mit beträchtlichen Summen ausgeholfen, deren Rückzahlung ſich lange 
hinzog und der Stadt große Schwierigkeiten bereitete. Sie konnte ihrer 
nicht anders Herr werden, als durch Erhöhung der Steuern, die von 
der Bürgerſchaft drückend genug empfunden wurden. Sie erholte ſich 
langſam. Dünamünde iſt 1494 wieder fertig; den Bau des Schloſſes 
zu Riga vollendete die Stadt erſt, nachdem neue Erſchütterungen, dies⸗ 
mal von außen hereingetragen, über das Land hingegangen waren, im 
Jahre 1515. 

Seit der Erſtarkung Rußlands unter Iwan III. Waſſiljewitſch 
(1462—1505), der das Mongolenjoch beſeitigt hatte, war die Gefahr 
für Livland von dieſer Seite im Wachſen begriffen. Im Jahre 1487 
hatte die Hanſe einen zwanzigjährigen Kaufmannsfrieden mit dem 
Nameſtnik (Statthalter des Großfürſten) in Nowgorod abgeſchloſſen. 
Der Landesfriede (ſtets ein Beifriede, d. h. ein terminierter Waffen⸗ 
ftillftand) Livlands, von jenem zu unterſcheiden, lief im Jahre 1491 
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ab (ſ. S. 108). Seine Erneuerung gelang nicht gleich. Nach lang⸗ 
wierigen Verhandlungen kam erſt im März 1493 ein Landesfriede mit 
Nowgorod und Pfkow, wieder auf zehn Jahre zuſtande. Schon vorher, 
im Sommer 1492, war Narva gegenüber ein mächtiges ruſſiſches Schloß 
in kurzer Zeit von einem italieniſchen Baumeiſter aufgerichtet worden, 
nach dem Großfürſten Iwangorod genannt. Von Narva aus, das 
nicht zur Hanſe gehörte, obgleich auch dort viele Kaufleute aus hanſiſchen 
Städten verkehrten, war ſtets ein ſchwungvoller Handel über den Fluß 
hinüber getrieben worden. Die Beſtimmungen, durch die die Hanſe 
den Verkehr regelte, wurden als für Narva nicht verbindlich dort viel⸗ 
fach außer acht gelaſſen. In der ruſſiſchen ſtädtiſchen Niederlaſſung, 
die raſch neben dem neuen Schloß emporwuchs, blühte nun ein ganz 
wilder Handel auf. Zur Regelung beſchloß der Hanſetag zu Bremen 
(1494 Mai bis Juni) eine Geſandtſchaft an den Großfürſten nach 
Moskau zu ſenden. 


21. Wolter von Plettenberg. 


Nach dem Tode des Ordensnmeiſters Johann Freitag wurde am 
7. Juli 1494 der Landmarſchall Wolter von Plettenberg!) zu Wenden 
einſtimmig zum Meiſter gewählt. Rankes Erſtlingswerk (1824), die 
„Geſchichten der romaniſchen und germaniſchen Völker von 1494 bis 
1535“% ſollten, denn er hat bekanntlich ſeine Abſicht nur bis 1514 aus⸗ 
geführt, gerade den Zeitraum umfaſſen, in dem faſt 41 Jahre lang 


) Aus Weſtfalen, geb. um 1450, eher etwas früher als ſpäter. Der Vater 
iſt in der Nähe von Soeſt begütert geweſen. Wolter aber iſt in Livland, in Narva, 
aufgewachſen, alſo als Kind hergekommen. Der Orden nahm vierzehnjährige Knaben 
ſchon auf. Über Plettenberg, wie über faſt alle übrigen Meiſter dieſer Zeit, fehlt 
es uns bisher an Nachrichten aus den erſten Jahrzehnten ihrer Laufbahn im Orden. 
1469 iſt er vielleicht (der Vorname fehlt in der Quelle, aber die Zeit ſtimmt) Schenk 
zu Aſcheraden geweſen, 1481 iſt er ſicher Schaffer des Ordens (ſ. S. 88) zu Riga, 
bald darauf Vogt zu Roſitten; ſeit 1489 als Landmarſchall nachzuweiſen, hat er 
ſich in den letzten Kämpfen gegen Riga bewährt. In ſpäterer Zeit, beſtimmt ſeit⸗ 
dem er Meiſter geworden war, hat er bis zu ſeinem Tode das Land nicht verlaſſen, 
mit Ausnahme der beiden Feldzüge von 1501 und 1502, und zweimaliger Zu⸗ 
ſammenkunft (1507, 1516) mit den Hochmeiſtern Friedrich von Sachſen, bzw. Albrecht 
von Brandenburg, in Memel. Derart konnte ein Einzögling wohl mit dem Lande 
völlig verwachſen. 2 
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dieſer bedeutende Mann die Geſchicke Alt⸗Livlands gelenkt hat. Die 
Motivierung der Abgrenzung dieſer Epoche mag man bei Ranke nach⸗ 
leſen; es iſt ſelbſtverſtändlich nur ein Zufall, aber ein merkwürdiger, 
daß fie ſich mit der Regierungszeit von Livlands größtem Ordensmeiſter 
deckt. In dieſen Jahren machte das Land in ſeinen ſtaatlichen, reli⸗ 
giöſen und anderen Verhältniſſen wichtige Kriſen durch; hatten ſich 
doch die Inſtitutionen des Mittelalters ausgelebt, und brach auf allen 
Gebieten eine „neue Zeit“ herein. 

Die hanſiſche Geſandtſchaft (S. 111), an deren Spitze Ratmannen 
aus Reval und Dorpat ſtanden, ſchien anfangs zu Moskau beim Groß⸗ 
fürſten Beachtung ihrer Beſchwerden zu finden. Dann wurde ihre 
Heimreiſe unter allerlei Vorwänden verzögert; der Sendebote aus Reval 
zur Entſchädigung einiger Griechen, die ſich über die Stadt beſchwerten, 
gezwungen. Als ſie aber auf der Rückreiſe in Nowgorod anlangte, 
fand fie den Deutſchen Hof zu St. Peter geſchloſſen. Am 6. Novbr. 
1494 waren die zurzeit ſich dort aufhaltenden hanſiſchen Kaufleute, 49 
an der Zahl, ins Gefängnis geſetzt, die reichen Warenlager mit Be⸗ 
ſchlag belegt. Auch der aus Reval ſtammende Geſandte, der Ratmann 
Gotſchalk Remlinkrode, wurde eingekerkert; der Dorpater unangetaſtet 
gelaſſen. Es ſollten Repreſſalien ſeitens des Großfürſten ſein für an⸗ 
gebliche Unbill, die ſeinen Geſandten, die über Reval ins Ausland ge- 
gangen waren, in der Stadt widerfahren ſein ſollte. Noch andere An⸗ 
klagen wurden gegen den Revaler Rat erhoben, gegen den der Groß⸗ 
fürſt beſonders aufgebracht war. Der Grund lag viel tiefer: den 
Handelshof meinte man bereits entbehren zu können; der Ausgangs⸗ 
punkt des Eigenhandels ſollte die Stadt bei dem neuerbauten Iwan⸗ 
gorod werden. Für den Handel Livlands war die Schließung des 
Hofs ein harter Schlag; die Hanſe, die in Nowgorod ſeit geraumer 
Zeit nur eine ſekundäre Stellung behauptete (S. 67), empfand das 
weniger. An den Bemühungen, die Gefangenen zu befreien, die kon⸗ 
fiszierten Waren ausgeliefert zu erhalten (das iſt nie erreicht worden), 
hat ſich die Hanſe natürlicherweiſe neben den livländiſchen Städten mit⸗ 
beteiligt. Vor allen der Ordensmeiſter, der feinen häufigen Geſandt⸗ 
ſchaften nach Moskau und Nowgorod immer auch dahinzielende Auf- 
träge gab; er vergaß das junge Blut nicht, das im Kerker ſchmachtete. 
Im März 1497 wurden die Gefangenen denn auch entlaſſen, bis auf 
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vier aus Reval, die nach Moskau abgeführt wurden; einer von ihnen 
ſtarb, die drei übrigen erhielten erſt 10 Jahre ſpäter die Freiheit. 
Ruſſiſche Kaufleute, die in Reval und Riga 1494 angehalten worden 
waren (Dorpat hatte ſeine ruſſiſchen Gäſte auf freiem Fuß belaſſen), 
waren ſchon 1496 losgegeben. Ein Tag zu Narva im Februar 1498, 
auch von der Hanſe beſandt, der die Wiedereinrichtung des Hofes in 
Nowgorod zuſtande bringen ſollte, verlief ohne Ergebnis. Erſt 1514 
iſt dort ein ſchattenhaftes Gebilde erſtanden, das zu keinerlei Bedeutung 
gelangt iſt. Das einmal Zerſtörte ließ ſich nicht wiederbeleben. 

Ein Konflikt mit Rußland ſtand während dieſer Jahre fortwährend 
in Ausſicht; aus nicht enden wollenden Zerwürfniſſen an den Grenzen 
konnte ein ernſter Krieg entſtehen. Plettenberg betrieb umfaſſende 
Rüſtungen und verfolgte wachſam die Bewegungen des Gegners. Nach 
Bundesgenoſſen wurde Ausſchau gehalten. König Maximilian erließ 
vom Reichstage zu Worms (1495) Ausſchreiben an Fürſten und Städte; 
direkte Hilfe aber war aus dem Reich trotzdem nicht zu erwarten. 
Kriegsgäſte zogen einzeln zu; auch ſie waren willkommen. Immer und 
immer wieder erſuchte der Meiſter um Zuſendung von Reiterei. Lübeck 
und einige wenige andere Hanſeſtädte haben ſich zur Zahlung von Subſidien 
verſtanden. König Hans von Dänemark, der Beherrſcher der drei ſkandi⸗ 
naviſchen Reiche, gelang es nicht, ſich in Schweden gegen den Reichs⸗ 
verweſer Sten Sture zu behaupten. Er ſtand im Bündnis mit dem 
Großfürſten von Moskau; dieſer überzog (1496) Finland mit Krieg 
im Intereſſe des Königs Hans. Stürme auf Wiborg wurden aber 
abgeſchlagen. Schwediſche Schiffe mit Kriegsvolk nahmen im Auguſt 
Iwangorod ein und brannten es aus; ſie gaben dieſe Poſition aber 
ſofort wieder auf. Noch im ſelben Jahre erfolgte der Wiederaufbau 
von ſeiten der Ruſſen. Die Schweden hatten dem Ordensmeiſter 
Iwangorod angeboten; eine gefährliche Gabe, ein wahres Danaer⸗ 
geſchenk, das dieſer nur zurückweiſen konnte, da er mit ſeinen Rüſtungen 
nicht fertig war. Später (1499) war König Hans zu einem Bündnis 
bereit; aber er erhob unangemeſſene Anſprüche (auf Harrien und Wier⸗ 
land) und wollte nur gegen alle ſeine Feinde insgeſamt mit Livland ſich ver⸗ 
bünden. Von Preußen war wenig zu hoffen. Der Hochmeiſter Hans von 
Tiefen hatte dem Thorner Frieden gemäß dem Könige von Polen auf 
einem vorgeblichen Türkenzuge (in Wahrheit ging es gegen den Wojewoden 
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der Walachei, Stefan) Heeresfolge geleiftet; er ſtarb zu Lemberg im 
Auguſt 1497. Zu feinem Nachfolger wurde bezeichnenderweiſe ein 
Fürſtenſohn gewählt, Herzog Friedrich zu Sachſen (Sohn Herzog 
Albrechts des Beherzten und der Sidonie von Böhmen, einer Tochter 
Georg Podiebrads), und dieſer verweigerte, ſich auf die Aufmunterung 
des Königs Max und vieler deutſcher Fürſten ſtützend, die ihm Hilfe zu⸗ 
ſagten, dem Polenkönig Eid und Huldigung. Da der Thorner Frieden 
nie die in ihm vorgeſehene Beſtätigung des Papſtes erhalten hat, konnte 
ſeine formelle Ungültigkeit behauptet werden. Aber der König beſtand 
auf ſeinem Recht und rüſtete gegen Preußen. Statt Livland auszu⸗ 
helfen, ließ der Hochmeiſter im Gegenteil bei Plettenberg um Unter⸗ 
ſtützung anſuchen. 

Inzwiſchen war der Großfürſt Alexander von Litauen, vermählt 
mit Helena, der Tochter des Großfürſten Iwan Waſſiljewitſch, von 
ſeinem Schwiegervater, der Anſprüche auf Beſtandteile des litauiſchen 
Reichs geltend machte, mit Krieg überzogen worden. In feiner Be- 
drängnis knüpfte er mit Plettenberg an; trotz mancher Bedenken entſchloß 
ſich dieſer, da alle andere Hilfe verſagte, zu einem Bündnis mit Litauen, 
das am 21. Juni 1501 auf 10 Jahre abgeſchloſſen wurde. Wenige Tage 
vor dem Abſchluß (am 17. Juni) war Johann Albrecht, der König von 
Polen, zu Thorn geſtorben, bis wohin er in drohender Haltung gegen 
Preußen vorgerückt war. Natürlich traf die Nachricht davon erſt viel 
ſpäter in Livland ein. Alexander, der Bruder des Verſtorbenen, bewarb 
ſich ſofort um die erledigte Krone, verſprach aber den Bedingungen des 
mit Livland eingegangenen Bündniſſes gerecht zu werden. Er ſelbſt war 
nach Polen geeilt, hatte aber feſt zugeſagt, daß das litauiſche Heer unter⸗ 
halb Oſtrow an der Welikaja ſich mit den Livländern zu einem ver⸗ 
einbarten Termin vereinigen werde. Denn ſchon war für den Spät⸗ 
ſommer ein Einfall des ruſſiſchen Heeres in Livland ſignaliſiert, eine 
Folge des eben zwiſchen Livland und Litauen geſchloſſenen Bündniſſes. 
Plettenberg wartete daher nicht länger, ſondern zog mit 4000 Reitern 
und 2000 geworbenen Landsknechten, wozu ſchwerfällige Artillerie und 
ein ungeheurer Troß an Undeutſchen (Letten und Eſten) kam, raſch 
über die Grenze. Jenſeits Neuhauſens, am Bache Seritza, 10 Werſt 
von Isborsk ſtieß man am 27. Auguſt auf die Geſchwader von über 
30 000 ruſſiſchen Reitern, die im Begriff waren in Livland einzurücken. 


— 115 — 


Nach heftigem Geſchützkampf und ungeſtümen Angriffen der Reiterei 
wurden die Ruſſen zum Weichen gebracht und flohen landeinwärts, 
unter Zurücklaſſung ihres Wagentroſſes. Plettenberg mußte von einer 
Verfolgung abſtehen, da der Abend hereingebrochen, auch die Pferde zu 
erſchöpft waren. Unter fortwährenden Scharmützeln zog er ſüdwärts, 
und ſchritt zur Berennung Oſtrows, das aus zwei durch eine Brücke 
verbundenen ſtarken Burgen beſtand. Am 7. September gelang die Ein⸗ 
nahme. Da die verſprochene litauiſche Hilfe ausblieb, auch eine Seuche 
im deutſchen Heere überhand nahm, der Einbruch ruſſiſcher Truppen 
bei Narva drohte, wurde der Rückzug nach Livland angetreten. Am 
14. September iſt der Meiſter in Neuhauſen. Die einzelnen Kontingente 
des Heeres werden in ihre Behauſungen (Gebiete) entlaſſen; den Meiſter 
ſelbſt wirft die Seuche für einige Wochen aufs Krankenlager. 

Am Allerheiligentage (1. November) brach ein gewaltiges durch 
Tatarenhorden verſtärktes ruſſiſches Heer zwiſchen Neuhauſen und 
Marienburg ins Land und drang, alles verwüſtend, weit bis nach 
Helmet, Fellin vor, bis in die Nähe von Wenden t) andererſeits ſtreiften 
andere Scharen. In der böſen Jahreszeit, bei überall ausgetretenen 
Flüſſen, konnten die Streitkräfte der Livländer erſt ſpät wieder zu⸗ 
ſammengezogen werden. Die im Dezember zwiſchen Narva und Neu⸗ 
ſchloß ihren Abzug mit 40 000 Gefangenen nehmenden Scharen konnte 
der Meiſter, der in Perſon die Verfolgung leitete, nicht mehr ereilen. 
Zu Gefechten gegen die Übermacht war es bei Helmet gekommen. Der 
erſte Bericht über den Einfall, an den Hochmeiſter, ging unterwegs 
verloren, erreichte dieſen nicht. Der Bundesgenoſſe in Krakau ließ den 
liwländiſchen Geſandten ungebührlich lange ohne Antwort: dann erging 
er ſich in überſchwänglichen Verſicherungen, zu ſeinen Litauern werde 
ſich jetzt die Hilfe des mächtigen Polens geſellen. Es braucht kaum 
bemerkt zu werden, daß es bloß bei dieſen Verſprechungen geblieben iſt. 
Das war die „unbegreifliche“ Politik Alexanders, der anfangs Livland 
nur in einen Krieg hatte verwickeln wollen, damit der König, ſein 
Bruder, über Preußen herfallen könne. Nun war er ſelbſt König, 


) Die Burg Wenden war von Plettenberg mit drei ſtarken (neuen) Türmen 
befeſtigt worden. Das ſind doch wohl die Türme der Vorburg, von denen einer 
jetzt nur noch in ſeinen Fundamenten nachgewieſen werden kann. ; 
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und gezwungen, den Scheinkrieg fortzuſetzen. Denn an die Verdrängung 
der Ruſſen aus den von ihnen beſetzten litauiſchen Gebieten iſt er ernſt⸗ 
haft nicht gegangen. 

Auf dem Landtage zu Wolmar (Ende Januar 1502) ſetzte Pletten⸗ 
berg nach langen ſtürmiſchen Verhandlungen eine neue Steuer durch. 
Er war entſchieden für Fortſetzung des Kampfes, ſtieß aber auf viel⸗ 
fältigen Widerſpruch. Der Biſchof von Dorpat ließ Hilferufe ergehen 
(eben wurde ſein Stift durch einen neuen Einbruch ruſſiſcher Heer- 
ſcharen heimgeſucht), ſchien aber nicht übel Luſt zu haben, für ſich allein 
mit dem Gegner zu paktieren. Die Ritterſchaft von Harrien und Wier⸗ 
land weigerte ſich, außer Landes Heeresfolge zu leiſten. Den Städten 
dauerte die Fehde ſchon zu lange. Auch die Mittel des Ordens und 
der Biſchöfe waren erſchöpft. Es mutet einen heute widerlich an, daß 
ein Ablaß für Livland erhoben worden iſt, um den Kampf fortſetzen, 
die gewaltige Schuldenlaſt tilgen zu können. Die Zeitgenoſſen dachten 
und fühlten anders: „Könige und Fürſten widerſetzten ſich dem Ablaß 
nur in Hinſicht der Steuerkraft ihrer Untertanen, nicht weil ſie ihn im 
Hinblick auf die Seelſorge oder den geſamten moraliſchen Zuſtand der 
Nation für bedenklich erachtet hätten“ (Ulmann). Anfangs war das 
Jubeljahr (1500) hinderlich geweſen; erſt 1503 gelang es, die päpſt⸗ 
liche Genehmigung zu erhalten. Und ſo iſt denn faktiſch der Ablaß 
zugunſten des Ordens in der Rigiſchen Kirchenprovinz und den Bis⸗ 
tümern Norddeutſchlands bis Bremen hin von 1503—1506 erhoben 
worden, von 1507—1510 aber in den Kirchenprovinzen Mainz, Köln, 
Trier, in den Stiften Bamberg und Meißen. Oberkommiſſar war 
der ſpätere Biſchof von Dorpat, Chriſtian Bomhower; zu den unge⸗ 
zählten Unterkommiſſaren gehörte der Dominikaner Johann Tetzel. Die 
Organiſation dieſer die freiwillige Steuerkraft in Anſpruch nehmenden 
„Finanzmaßregel“ muß ihrem Hauptzweck vorzüglich entſprochen haben. 
Der für die geſamte Nation verhängnisvoll ſich geſtaltende Ablaß für den 
Kardinal Albrecht von Brandenburg (1516) war nach dem Muſter des 
„livländer Ordensablaſſes“ eingerichtet. — Feurig für die Weiter⸗ 
führung des Krieges war neben dem Meiſter der greiſe Erzbiſchof Michael 
von Riga geſtimmt, der an den Feldzügen beider Jahre perſönlich teil 
genommen hat, der ſpäter für Erneuerung des Krieges war, aber den 
Ablauf des Waffenſtillſtandes (1509) nicht mehr erlebt hat. 
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Im März 1502 beſtand der Komtur von Reval ein glücklich ver⸗ 
laufendes größeres Reitergefecht im Vorlande Narvas; der neue Land⸗ 
marſchall Johann von dem Broele genannt Plater war über Roſitten 
hinaus bis Kasnoigorod vorgedrungen. Dieſe Vorſtöße wehrten weitere 
Beunruhigung des Landes ab, bis die Vorbereitungen zu energiſchem 
Angriff vollendet wurden. Plettenberg rüſtete und vermochte auch Land 
und Städte zu neuer Anwerbung von deutſchen Landsknechten zu be⸗ 
wegen; trotzigen, widerſpenſtigen, ſtets durſtigen und beutegierigen, vater⸗ 
landsloſen Geſellen, die ihre Haut um Sold zu Markte trugen: auch 
im ruſſiſchen Heere kämpften damals deutſche Fußknechte. Auch über⸗ 
wogen Handelsvorteile skrupellos alle nationalen Rückſichten; Schwefel, 
Salpeter uſw. wurde zu Lande (durch das Gebiet des litauiſchen Bundes⸗ 
genoſſen) und zu Waſſer, namentlich über Finland aus deutſchen Städten 
den Ruſſen zugeführt. Nach dem Kriege ſtanden im Schloßhofe zu 
Wenden erbeutete Geſchütze, die die Marken weſtfäliſcher Eiſenwerke 
trugen. Mit der anderen Hand mochten die jeden Vorteil Ausnutzenden 
Beiträge für den Ablaß geſpendet haben. 

Als Mitte Auguſt alles zum Aufbruch fertig war, erſchien in 
Wenden eine Geſandtſchaft des Königs Alexander: nicht wie verabredet, 
könne er einen Vorſtoß gegen Pſkow unternehmen; ſeine geringen Kräfte, 
über die er verfüge, ſei er gezwungen gegen die Tataren von Perekop 
(die er betrogen hatte!) zu entſenden; gegen dieſe ſolle ihm auch Pletten⸗ 
berg zu Hilfe eilen. Daß der unzuverläſſige Bundesgenoſſe durch 
litauiſche Magnaten ſich ſchon in Vorfriedensunterhandlungen mit 
Moskau eingelaſſen hatte, war dem Meiſter, der dem mit Beſtimmtheit 
auftauchenden Gerücht in ſeiner unentwegten Bündnistreue anfangs 
Glauben zu ſchenken gezaudert hatte, längſt bekannt. Auf den aben⸗ 
teuerlichen Vorſchlag gab er jetzt eine gebührende Antwort. Dann 
rückte er, während er die Hauptmaſſe, die ſich langſam vorbewegte, 
an der Grenze verließ, mit Kerntruppen (bloß 2500 Reitern und 2500 
Fußknechten, 200 davon hatte der Hochmeiſter Friedrich geſtellt, der 
Ordenstradition mehr nachzukommen, als wirkſame Beihilfe zu leiſten) 
gegen Pſkow vor. Da nicht vorauszuſehen geweſen war, daß Pletten⸗ 
berg in dieſem Jahre denſelben Weg wie im Vorjahre einſchlagen würde, 
ein Einbruch ſeinerſeits zwiſchen Narva und Neuſchloß auch zu den 
Möglichkeiten gehörte, war die Hauptmacht der Ruſſen bei Nowgorod 
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konzentriert und rückte jetzt langſam heran. Die Vorſtädte von Pfkow 
wurden erſtürmt und ausgebrannt, der Sturm auf die Stadt vorbereitet. 
Am 13. September 1502 (dem Tag vor Kreuzerhöhung) aber kam es 
ſüdlich von Pſkow, am See Smolina, zu einer entſcheidenden Schlacht 
mit den zum Entſatz der Stadt herangerückten Scharen. Trotz der 
Übermacht errang Plettenberg den Sieg. Sein Lager mit dem Troß 
wurde allerdings erſtürmt und geplündert. Seine Landsknechte drängten 
aber endlich die ihnen gegenüberſtehenden Fußknechte zurück. Die 
Reiterei der Flügel unter Führung des Landmarſchalls und des Erz⸗ 
biſchofs umfaßten den Gegner, das Zentrum, von Plettenberg ſelbſt ins 
Treffen geführt, brachte durch dreimaliges Einhauen in den Feind die 
Übermacht zum Weichen. Fernab hatte der wilde Reiterkampf die 
mutigen Scharen von Fußvolk und Troß geführt, ſo daß man ſie ſchon 
verloren gab. Das Heer des Gegners war gänzlich zerſprengt. Es 
war ein großer moraliſcher Erfolg. Bis in den dritten Tag blieb das 
deutſche Heer auf dem Schlachtfelde; doch ein Angriff erfolgte nicht. 
Wenige Tage ſpäter iſt der Meiſter wieder in Livland; denn mit den 
geringen Kräften und in der böſen Herbſtzeit war von jeder weiteren 
kriegeriſchen Aktion abzuſehen. 

Das Land blieb in Aufrüſtung; doch iſt es zu einem weiteren 
Kampf nicht mehr gekommen. Und auch um etwaige Früchte des Sieges 
brachte das Land ein vorſchnell von den polniſch-litauiſchen Geſandten 
zu Moskau im März 1503 abgeſchloſſener Beifriede: ſie überließen 
dem Großfürſten die von ihm beſetzten Territorien Litauens. Der an— 
weſenden livländiſchen Geſandtſchaft, denen die Genoſſen noch fort⸗ 
während beteuert hatten, ſie würden den Frieden nur gemeinſam mit 
ihnen ſuchen, ward jetzt von den Bojaren des Großfürſten Iwan ein 
ſechsjähriger ungünſtiger Beifriede aufgenötigt. Auf dieſer Grundlage 
iſt zu Nowgorod im Sommer mit Nowgorod und Pfkow der Frieden 
abgeſchloſſen worden, ebenfalls nur bis 1509 reichend; eine Regelung 
des Handelsverkehrs wurde ganz beiſeite geſchoben. Dieſer Beifriede 
iſt dann 1509 auf 14 Jahre, 1522 verlängert, 1531 auf 20 Jahre 
erneuert worden; er bot dem Lande aber keine Sicherheit. Der König⸗ 
Großfürſt Alexander hat dann ſofort einen neuen Krieg geplant, er 
mahnte den Meiſter an die Bundespflicht. Dieſer ſchützte mit Recht 
vor, daß ein Bruch des Beifriedens frivol ſei; auch verlangte er Garan- 
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tien, daß Litauen ernftlich rüſte. Nach dem Tode Alexanders (1506) 

hat deſſen Bruder, der zum Könige gewählte Sigismund den Meiſter 

zum Kriege aufgefordert, denn das Bündnis galt ja bis 1511. Pletten⸗ 

berg ließ ſich nicht verleiten. Auch errang Sigismund, abgeſehen von 

einer ſiegreichen Schlacht (Sptbr. 1514 bei Orſcha) keine nennenswerte 

Erfolge in dem von ihm allein begonnenen Kriege. g 
Der Hochmeiſter Friedrich ließ ſich, um ſich den Anforderungen 

des Polenkönigs zur Eidesleiſtung zu entziehen, zum Koadjutor ſeines 

Vetters, des Erzbiſchofs Ernſt von Magdeburg wählen, konnte alſo 

unter Umſtänden (die freilich nicht eintraten, denn er ſtarb früher als 

Ernſt) deſſen Nachfolger werden. Dieſe noch nie dageweſene Kumulation 

von ſo verſchieden gearteten Amtern erhielt die päpſtliche Beſtätigung. 

1507, nachdem er eine Zuſammenkunft mit Plettenberg in Memel ge- 1507 

habt, ſetzte der Hochmeiſter eine Regentſchaft ein und verließ Preußen. 

Als er im Dezember 1510 ſtarb, wählte der Orden ſofort (1511) wieder 1511 Febr. 

einen Fürſtenſohn, den jugendlichen (1490 geb.) Markgrafen Albrecht 

von Brandenburg-Kulmbach zum Oberhaupt, einen Hohenzoller, 

die im Reich jetzt mit den Wettinern zu rivaliſieren begannen, zugleich 

ein Schweſterſohn des Königs Sigismund von Polen. Auch er wurde 

von Kaiſer und Reich ermuntert, die Huldigung zu verweigern. Trotz 

vieler Tage, die (zu Petrikau, Breslau, Poſen uſw.) abgehalten wurden, 

konnte eine friedliche Löſung der Frage nicht gefunden werden. Der 

Hochmeiſter Albrecht rüſtete; ſeine Verwandten, u. a. der Kurfürſt 

Joachim I. von Brandenburg, ſagten ihm Unterſtützung zu. Als aber 

Kaiſer Max auf einer Zuſammenkunft in Wien ſich aus Hausintereſſen 1515 Juli 

mit dem Könige von Ungarn und Böhmen, Wladislaw, vertrug, auch 

deſſen Bruder, den Polenkönig, in die Kombinationen hineinzog, gab er 

Hochmeiſter und Orden preis. Dieſer war plötzlich ganz iſoliert, da 

auch die Fürſten ſich zurückzogen. Anfang März 1516 fand eine Zu⸗ 1516 

ſammenkunft mit dem Meiſter von Livland zu Memel ſtatt: Pletten⸗ 

berg riet von einem Kampf mit Polen ab, da es an Bundesgenoſſen 

fehle. Er ſelbſt ſtellte nur geringe Beihilfe an Mannſchaft (die haupt⸗ 

ſächlich nur in geworbenen Truppen beſtehen konnte, alſo auch ſchon 

eine Geldfrage war) und begrenzte Subfidienzahlung von ſeiten Liv⸗ 

lands in Ausſicht. Feurig blieb der Hochmeiſter bei ſeinen Plänen: 

vollſtändige Ausmerzung der Beſtimmungen des Thorner Friedens 
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ſchwebte ihm vor, Wiedergewinnung des damals verlorenen Ordens— 
gebiets (Weſtpreußen mit Danzig, Elbing, Thorn uſw.) und Wieder⸗ 
herſtellung der Ordensmacht war ſein Ziel. Der ältere und politiſch 
ſchärfer blickende Meiſter von Livland riet zum Weiterlavieren; er ſah 
den Mißerfolg deutlich voraus. Er hatte bereits erkannt, daß der 
Orden, dem er ſein Leben geweiht und in dem er ausharren wollte 
bis zum letzten Lebenshauch, auf abſchüſſiger Bahn ſich bewegte, eine 
Wiederbelebung ohne gründliche Reform, die aber wohl nicht mehr zu 
den Möglichkeiten gehörte, ausgeſchloſſen war. Albrecht hat auf die 
Warnungen, bei aller Verehrung, die er gegen den Meiſter hegte, natür⸗ 
lich nicht geachtet. Seinen Rat Dietrich von Schönberg ſandte er nach 
Moskau: er ſchloß ein Bündnis mit dem noch immer im Kriege mit 
Polen befindlichen Großfürſten Waſſili Iwanowitſch. Doch find von 
dieſem die vereinbarten Subſidien, auf die Albrecht feſt rechnete, nie 
zur Auszahlung gekommen, da der Hochmeiſter ſeiner Verbindlichkeit, 
einer energiſchen Bekämpfung der Polen, nicht nachkam, nicht nachzu⸗ 
kommen vermochte. Im Jahre 1519 brach der Krieg aus; die Erfolge 
Albrechts waren gering, dagegen überfluteten die Polen das Land. 
Der Hochmeiſter war genötigt, einen Waffenftillftand zu ſchließen; er 
hat dann perſönlich im Reiche vergeblich ſich Hilfe zu verſchaffen ge⸗ 
ſucht. Er kam auch zu Luther nach Wittenberg: dieſer riet, die über⸗ 
lebte Ordensregel abzuſchütteln. Und ſo ſchloß Albrecht, deſſen Über⸗ 
zeugungen ſchon wankend geworden waren, ſeinen Frieden mit Polen: 
im April 1525 huldigte er zu Krakau dem Polenkönig als erblicher 
Herzog von Preußen. Der Orden in Preußen löſte ſich auf; nur 
wenige der Gebietiger widerſtrebten und verließen das Land, in dem 
unter teilweiſer Säkulariſation der Bistümer (Ermland hielt zurück) 
die neue Lehre Eingang fand. Der Orden in Livland ſtand nun für 
ſich da; das Bindeglied Preußen fehlte. Nur in Deutſchland gab es 
zerſtückelte, freilich reiche Gebiete des Ordens, die übrigens damals in 
Süddeutſchland vom Bauernkriege heimgeſucht worden ſind (Mergentheim, 
Horneck). Bald darauf gelang es dem Deutſchmeiſter, den Titel eines 
Adminiſtrators des Hochmeiſteramts ſich vom Kaiſer Karl V. zu ver⸗ 
ſchaffen. Der abtrünnige Albrecht aber verfiel der Reichsacht. Ehe er 
aus dem preußiſchen Ordenslande ſich ſein Herzogtum unter polniſcher 
Lehnshoheit ſichergeſtellt, hatte er gegen Zahlung von 24000 Horn⸗ 
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gulden auf alle Anſprüche an Harrien und Wierland Verzicht geleiſtet 
(vgl. S. 104); dieſe huldigten infolgedeſſen von nun ab (März 1525) 
dem Ordensmeiſter von Livland. Herzog und Meiſter aber ſtanden 
ſich ferner mißtrauiſch gegenüber. Albrecht (geſt. 1568) hat noch den 
völligen Zuſammenbruch Alt⸗Livlands erlebt. 

Schon ſeit dem Anfang ſeiner Regierung hatte Plettenberg mit 
dem Deutſchen Reich Beziehungen angeknüpft. Tatkräftige Unterſtützung 
iſt ihm von dort nicht zuteil geworden (. S. 113); ein Zoll auf aus⸗ 
und eingehende Waren, deſſen Erträge dem Orden „zu ewigen Zeiten“ 
zugute kommen ſollten, nachdem König Max die Einkünfte drei Jahre 
lang genoſſen, iſt kaum als Hilfe anzuſehen. Er iſt auch nie perfekt 
geworden, der Handel blieb nach wie vor in Livland von jeder Auflage 
unbelaſtet. Die Erteilung der Regalien an den Ordensmeiſter war 
aber an die Zulaſſung dieſes Zolls geknüpft geweſen. Da das Ver⸗ 
hältnis zum Reich ein unklares, nicht geregeltes war, hat Plettenberg 
nicht verſäumt, wenigſtens einen idealen Zuſammenhang mit dem Reiche 
herzuſtellen. In die neue Kreiseinteilung war Livland nicht mit ein⸗ 
bezogen, Forderungen zur Beteiligung an Reichsſteuern (Gemeiner Pfennig 
von 1495, Türkenſteuern uſw.) wurden ihm wohl geſtellt. Erſt nach 
Auflöſung des preußiſchen Ordensſtaates gelang es Plettenberg unter 
Kaiſer Karl V. Anſchluß ans Reich zu gewinnen. Ende Dezember 
1526 ſtellte das Reichsregiment in Eßlingen die betreffende Urkunde 
aus; im Juli 1530 auf dem Reichstage zu Augsburg wurde ein Ver⸗ 
treter des Meiſters vom Kaiſer mit Livland belehnt. Reichstage wurden 
von nun ab beſchickt, Steuern für den Unterhalt des Reichskammer⸗ 
gerichts gezahlt. So war Plettenberg (und ebenſo ſeine Nachfolger) 
ein Fürſt des Römiſchen Reiches geworden, während ein Biſchof Liv⸗ 
lands ſchon 1207 (vgl. S. 18) dieſe Würde erlangt hatte. 


22. Innere Zuſtände; die Reformation. 


An Konflikten innerhalb des Landes hatte es in dieſen Jahren 
nicht gefehlt. Die Gegenſätze, beſonders die ſtändiſchen, hatten ſich ver⸗ 
ſchärft; die Stimmung nach der Aufregung des Krieges, der mit dem 
matten Frieden einen unbefriedigenden Ausgang genommen, war allge⸗ 
mein eine gereizte. Der Bauernſtand war allmählich (mit ganz geringen 


A 


Ausnahmen, den ſog. Freibauern; ein ſolcher bei Goldingen führte den 
Spitznamen „der kuriſche König“) zur Hörigkeit herabgedrückt worden. 
In dieſem Zuſtande iſt er bis zur Auflöſung Alt⸗Livlands verblieben; 
ſein Herabſinken zur völligen Leibeigenſchaft gehört ſpäteren Zeiten an. 
Noch war ſein Erbrecht wenig beſchränkt, wohl aber ſeine willkürliche 
Bewegungsfreiheit: er war ſchollenpflichtig geworden; übrigens Er⸗ 
ſcheinungen, die ſich auch im Weſten gezeigt haben. Oft iſt in Livland, 
und namentlich in dieſer Zeit, auf den Landtagen über das „Verlaufen“ 
der Bauern in die Städte verhandelt worden. Am beſten unterrichtet 
ſind wir über dieſe Bewegung in Eſtland; aber auch ſonſt mangelt es 
nicht an Nachrichten; nach Riga z. B. verliefen ſogar Bauern aus Kur⸗ 
land. Denn „Stadtluft macht frei“. Die Vaſallen klagten über Ab⸗ 
nahme der ihnen zur Bebauung des Landes notwendigen Arbeitskräfte; 
die Städter nahmen die Flüchtlinge willig auf. Schon im 15. Jahr⸗ 
hundert waren darüber Beſchlüſſe gefaßt worden, die oft erneuert 
worden ſind: den landloſen Flüchtling ſollten die Städte aufnehmen 
dürfen; den auf dem Haken (ſeinem Landſtücke) ſitzenden Bauer, der 
ſich Weib und Kind und Habe verlaſſend in die Stadt begab, aus⸗ 
liefern. 

Große Aufregung unter der Vaſallenſchaft riefen die Händel hervor, 
die durch den Ritter Hermann Soye hervorgerufen wurden. Infolge 
eines zu ſeinen Ungunſten entſchiedenen Prozeſſes (mit Hans von Roſen), 
in dem ſich Soye in ſeinem Recht gekränkt fühlte, ließ er ſich in Ver⸗ 
handlungen mit dem Könige von Polen und dem von Dänemark ein. 
Der Meiſter, ſtets ruhig und vorbedacht handelnd, muß Beweiſe gehabt 
haben, die uns fehlen, da er ſchroff gegen Soye verfahren ließ, von 
perſönlichen Motiven nicht die Rede ſein kann. Plettenberg hat dem 
Hochmeiſter gegenüber Hermann Soye und ſeinen Anhang mit dem 
preußiſchen Ritter von Bayſen verglichen, durch deſſen Machinationen 
der dreizehnjährige Krieg und der Verluſt der wichtigeren Hälfte des 
Ordenslandes herbeigeführt worden war (S. 102). In Fellin wurde im 
Jahre 1510 der verhaftete Ritter vor den Ordensmeiſter, den harriſch⸗ 
wieriſchen Rat und 12 Vaſallen geſtellt. Dies Gericht verurteilte ihn zum 
Tode. Auf Fürbitte der Ritterſchaft wurde er aber begnadigt und mußte 
Urfehde ſchwören. Trotzdem verließ er heimlich das Land und ſuchte 
Rückhalt an den Mächten, zu denen er ſchon früher Beziehungen gehabt 
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hatte. In jeiner Begleitung befand ſich der Dekan der öſelſchen Kirche, 
Johann Wettberg, ein ganz verworfener Menſch, der einige Zeit vorher 
ſich in Rom vergeblich um die Koadjutorwürde des Bistums Oſel be⸗ 
worben, und um die nötigen Geldmittel ſich zu beſchaffen, in Rom 
Wechſel in bedeutendem Betrage auf den Namen des Ordensmeiſters 
gefälſcht hatte. Er war übrigens nicht zu ſeinem Ziele gelangt; der 
vom Biſchof und Kapitel unterſtützte Johann Kyvel war 1513 vom 
Papſt zum Koadjutor und Nachfolger des uralten Biſchofs Johannes 
Orgies ernannt worden. In Preußen wurden jetzt Soye wie Wettberg 
angehalten, aber auch nach einem Fluchtverſuche (1514) nicht dem Meiſter, 
der das verlangt hatte, ausgeliefert, ſondern nach etwa halbjähriger 
abermaliger Haft gegen die Verpflichtung, ſich in Jahresfriſt wieder in 
Königsberg einzuſtellen, entlaſſen. Sie ſtellten ſich nicht. Wettberg 
lebt noch um 1530 in Schweden; Hermann Soye erhob an der Kurie 
Klage gegen den Ordensmeiſter. Ausgebeutelt, einem Bettler gleich 
verließ er, einſt der reichſte Vaſall Eſtlands, die ewige Stadt. Da er 
ſchon 1516 in der Fremde geſtorben iſt, ſcheint es, daß der Sache weiter 
kein Verfolg gegeben worden iſt. Den angeklagten Ordensmeiſter ver⸗ 
trat an der Kurie der geſchäftskundige Prokurator Joh. Blankenfeld, 
Biſchof von Reval. 

An einem Kriege, den Lübeck und ſein Anhang gegen König Hans 
geführt hat, haben ſich die livländiſchen Städte nicht beteiligt. In 
Mitleidenſchaft wurden ſie doch gezogen, da die däniſchen Kaper auch 
ihre Schiffe als gute Beute betrachteten. Reklamationen blieben unbe⸗ 
achtet, oder fanden nur eine wenig genügende Berückſichtigung. Das 
Kaperweſen dauerte übrigens über den Krieg hinaus auch unter dem 
jungen König Chriſtian II. weiter. Einer der berüchtigtſten, auch be⸗ 
rühmteſten Seeräuber jener Zeit, Sören (Severin) Norby, der „Seelöwe“, 
„deſſen Geſundheit es erforderte, in den Kramkiſten der Lübecker zu 
wühlen und an ihren Kräuterſäcken zu riechen“ (wie er ſich ausdrückte), 
hat auch die livländiſchen Küſten bald hier bald da beunruhigt. 

Das Verhältnis Plettenbergs zum Erzbiſchof Michael von Riga 
iſt ſtets ein gutes geweſen; auch zu deſſen Nachfolger, Jasper Linde, 
blieben die Beziehungen unverändert. Erzbiſchof und Meiſter ſind Hand 
in Hand gegangen. Auf die Beſetzung der übrigen Bistümer iſt ein 
Einfluß beider unverkennbar; ſie teilten auch die Mißerfolge. Etwa 
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gleichzeitig waren die Stifte Reval und Dorpat erledigt. Der vom 
Orden begünſtigte Chriſtian Czernekow, Reval⸗Oſeler Domherr, aber 
auch lange Jahre hindurch Stadtſchreiber, iſt kurz nach ſeiner Beſtätigung 
zum Revaler Biſchof geſtorben. Der Papſt ernannte nun von ſich aus 
zu ſeinem Nachfolger den damaligen Prokurator des Deutſchen Ordens in 
Rom, Dr. Johann Blankenfeld aus Berlin. Als Elekt des Dorpater 
Kapitels und Schützling des Ordensmeiſters und des Erzbiſchofs erhielt 
Johann Dusburg vom Papſt die Beſtätigung zum Biſchof von Dorpat. 
Dieſe Beſtätigung aber wurde rückgängig gemacht und Chriſtian Bom⸗ 
hower, freilich aus Reval ſtammend und früher für den Orden tätig 
(S. 116), aber jetzt als Domherr von Köln und Mainz dem Lande 
einigermaßen entfremdet, zum Biſchof von Dorpat ernannt. Er ſtarb 
bereits 1518; und ohne Zutun von ſeiten Livlands rückte der eben 
erwähnte Johann Blankenfeld an ſeine Stelle, dem ſeit 1517 durch eine 
Bulle die Nachfolge in ſämtlichen livländiſchen Bistümern und einigen 
Bistümern Finlands nach dem Tode der jeweiligen Inhaber, eine 
unerhörte Häufung, ſichergeſtellt war. Er hat Reval neben Dorpat 
beibehalten; er wurde auch Erzbiſchof. Er gab Reval damals freilich 
auf, behielt aber Dorpat neben dem Erzſtift. Seinen Einfluß ſehen 
wir ihn zunächſt auf ſeine Mitbiſchöfe im Lande ausüben. Wie ſchon 
erwähnt, wurden die Erzbiſchöfe, auch die Biſchöfe von Dorpat und 
Oſel vom Reiche belehnt, waren ſomit Reichsfürſten. Die letzten Inhaber 
dieſer Würden hatten aber die Belehnung verabſäumt; die Biſchöfe 
von Kurland und Reval (der kaum ein Territorium beſaß) hatten nie 
an eine Belehnung gedacht. Blankenfeld wußte ſie jetzt zu gemeinſamen 
Schritten zu bewegen und formell die Belehnung für ſie insgeſamt durch⸗ 
zuſetzen. Im Januar 1521 auf dem Reistage zu Worns leiſtete ihr 
Stellvertreter dem Kaiſer Karl V. den Eid. 

Blankenfeld geriet in Dorpat bald mit den Ständen ſeines Stifts, 
den Vaſallen und den Vertretern der Stadt in heftigen Streit. Er 
kehrte ſich nicht an Recht und Herkommen, ſuchte eigenmächtig Neuerungen 
in ſeinem Sinne durchzuführen. Als er auf bedeutenderen Widerſtand 
ſtieß, als er ihn geahnt hatte, gab er vorerſt nach. Und ſo erfolgte 
am 9. April 1522 eine Einigung der Dorpater Vaſallenſchaft und des 
Rats mit der Gemeinde, den beiden Gilden, insgeſamt für einander 
einzuſtehen und von einander nicht zu laſſen. Alſo eine Ausſöhnung, wie 
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ſie uns gerade aus Dorpat ſchon aus früherer Zeit überliefert iſt 
(5. Auguſt 1458, 17. September 1478), ſtets in der Abſicht, die Leiden⸗ 
ſchaften nach tief aufwühlenden Konflikten zu beſänftigen, aber auch 
ein Memento für den Biſchof. 


Eine Verwilderung der Sitten, die ſich nach dem letzten Bürger⸗ 
kriege (S. 109 f.) in Alt⸗Livland in erſchreckender Weiſe allerorten zeigte, 
ward der allgemein eingeriſſenen Zuchtloſigkeit zugeſchrieben. Iſt dies 
Motiv an und für ſich auch nicht zu bezweifeln, ſo war doch andererſeits 
die Erregung der Gemüter Symptom von tiefer zu ſuchender Unzu⸗ 
friedenheit mit alten Anſchauungen und Formen, die nach neuer Faſſung 
rangen, ſie aber nicht finden konnten. Erzbiſchof Michael ſuchte die 
Symptome zu bekämpfen; in der Steigerung des Heiligenkultus, in 
der Stiftung neuer Klöſter Franziskanerordens (in Kokenhuſen, Lemſal, 
Haſenpoth, Weſenberg, Fellin; Reval wehrte die Gründung ab; in 
Pernau mißlang ebenfalls ein Verſuch) meinte er eine Reform anbahnen 
zu können. Kloſtergründungen ſind auch ſpäter noch erfolgt: in Dorpat 
wurde ein Franziskanerinnenkloſter III. Regel erſt 1514 geſtiftet; 
Dominikanerkloſter entſtanden zu Narva (1521), ſowie zu Rahküll bei 
Weſenberg. Die Schwarzhäupter!) Rigas ließen noch nach dem Ruſſen⸗ 
kriege (1503) in Lübeck eine große koſtbare (erhaltene) Silberſtatuette 
ihres älteren Schutzheiligen St. Georg anfertigen; noch 1522 an dem 
Eingang ihres Hauſes die beiden erhaltenen (ehemals wohl anders 
plazierten) Beiſchlagſteine mit dem Bilde der Mutter Gottes und ihres 
jüngeren Schutzheiligen St. Mauritius aufſtellen. Stiftungen von 
Seelmeſſen erfolgten bis in den Anfang der zwanziger (d. h. richtiger: 
dreißiger) Jahre; die Beiträge zu dieſen Zwecken waren, wie Revaler 
Teſtamente erkennen laſſen (denn die Beſtände des rigiſchen Ratsarchivs 


) Der fremde, fahrende („wankende“, d. h. nicht ſeßhafte) Kaufmann. Auch 
in anderen Städten Livlands nachzuweiſen. Von ihnen ſind zu unterſcheiden die 


Daher der übliche Name. Auch „Kumpanie“ wird die ſtädtiſche Genoſſenſchaft 
(Dorpat, Pernau, Narva) genannt. 5 
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find durch Feuersbrünſte ſtark dezimiert; das ältere Archiv Dorpats 
iſt ſpurlos vernichtet), fortwährend im Wachſen. Nicht ſelten kommt in 
dieſen letztwilligen Verfügungen die Seelenangſt und Bedrückung der 
Teſtierenden zu ergreifendem Ausdruck. Die Zahl der Prieſter war 
aber in Abnahme begriffen, es herrſchte Mangel an ihnen; auf einem 
Landtage (1513) beſchloß man, da ſie ja auch Menſchen ſeien, an ſie 
nicht mit übertriebenen Anforderungen heranzutreten, um ſie nicht ganz 
zu verſcheuchen. Eine eigentümliche, laxe Moral! 

Vorhandene Schäden deuten die vom Biſchof Johannes Orgies 
von Oſel im Juni 1505 für ſeine Dibzeſe erlaſſenen Synodalſtatuten 
(ſolche ſeiner Vorgänger hat es gegeben; ſie ſind nicht erhalten) offen 
an; in ſtrafferer äußerer Zucht der Kleriker werden Reformen an⸗ 
gebahnt, die Seelſorge des Landvolks den Leuteprieſtern warm ans 
Herz gelegt, gegen den überhandnehmenden Wucher geeifert. (Für 
frühere Zeit vgl. S. 96.) Sein Nachfolger (Johannes Kyvel) iſt auf 
dieſen Wegen weitergewandelt; es gab jetzt noch mehr Grund zur Rüge. 

Wie nun der Umſchwung der Ideen ſich vollzogen hat, darüber 
ſchweigen unſere Quellen. Nur der äußere Gang, den die neue Lehre 
des Mönchs von Wittenberg hierzulande eingeſchlagen, kann in not⸗ 
dürftigen Umriſſen verfolgt werden. Auf eine durchgreifende Reform 
der kirchlichen Angelegenheiten von höchſter Stelle, vom Papſt, war 
die Hoffnung der Gemüter geſetzt; in ihren Hoffnungen fühlten ſie ſich 
tief enttäuſcht. Mit um ſo größerer Gewalt ſchlug das erlöſende Wort 
ein. In dieſem Konglomerat von geiſtlichen Staaten mußten die Neue⸗ 
rungen aber auch zu den allerſchärfſten Konflikten führen. Überraſchend 
ſchnell haben die neuen Ideen ſich hier eingebürgert; in den Städten 
ging das Laienelement, die Schwarzhäupter, die Gemeinden (die Gilden) 
voran, die konſervativeren Räte mit ihren widerſtrebenden Anjchau- 
ungen, die ſoziale Umwälzungen witterten, mit ſich fortreißend. Auch 
die Ritterſchaften waren tief aufgewühlt. Dann aber traten retardierende 
Momente ein; die Ausbreitung der neuen Lehre verlangſamte ſich. 
Wohl gab es tiefe Eingriffe in die Rechte und Lebensgewohnheiten 
mancher Stände: die Kloſtergeiſtlichkeit vor allen hatte das zu empfinden. 
Wohl ergingen von den Biſchöfen Maßregelungen gegen einzelne; 
Blutzeugen aber hat die Einführung der Reformation in Livland nicht 
aufzuweiſen. 
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Zu Treptow an der Rega (Pommern) beſtand ſchon vor 1520 
eine berühmte Schule, geleitet von zwei namhaften Gelehrten, Johann 
Bugenhagen und Andreas Knopken.) Im Jahre 1521, als refor⸗ 
matoriſche Ideen auch hier zum Durchbruch gekommen waren, hob der 
Koadjutor (denn der alte Biſchof von Kammin, Martin Carith, lebte 
noch) Erasmus Manteuffel die Schule auf. Andreas Knopken nun 
zog mit mehreren jungen Livländern, die die Schule zu Treptow be⸗ 
ſucht hatten, nach Riga, wo ihm ein Bruder (der Domherr war) lebte, 
wo er frühere Schüler vorfand, neue Freunde gewann. Er wird als 
milder Charakter geſchildert. Der Erzbiſchof Jaſper Linde geſtattete 
ihm, in der Petrikirche mit den Mönchen eine öffentliche Disputation 
abzuhalten (12. Juni 1522). Durch private Unterweiſung gewann er 
viele Anhänger unter der Bürgerſchaft, u. a. den Ratmann Gotke Dur⸗ 
kop. Der Rat ſetzte ihn gegen Ende Oktober zum Prediger an der 
Petrikirche ein.) Die Pfarrer (plebani, rectores) der beiden Stadt⸗ 
kirchſpielkirchen waren bisher jüngere Domherren geweſen. Daneben 
hatte es ſchon in katholiſcher Zeit beſondere Prediger gegeben; um 1517, 
vor feiner Überſiedelung nach Treptow, hatte Andreas Knopken dieſe 
Stellung an der rigiſchen Petrikirche zwei Jahre lang inne gehabt. 
Inzwiſchen war ein anderer Prediger, jünger an Jahren, ein Feuer⸗ 
kopf, Silveſter Tegetmeyer?) im Herbſt 1522 wegen einer Erbſchafts⸗ 
angelegenheit nach Riga gekommen. Er muß ſich raſch einen Anhang 
gewonnen haben, denn ſchon am 30. November (dem erſten Advent⸗ 
ſonntage) begann er in der Jakobikirche zu predigen; eifernd und 
ſchonungslos deckte er die Schäden und Mißbräuche der alten Kirche 
auf. Es kann keine Frage ſein, daß durch die Beſetzung der beiden 
Pfarrſtellen der Rat eigenmächtig in das Recht des Erzbiſchofs eingriff. 
Dieſer war der Willkür gegenüber ſo gut wie machtlos. Schon wurden 
Kloſtergeiſtliche und andere Kleriker in den Straßen der Stadt mit 
Spott und Drohungen verfolgt. Drei Barfüßermönche aus dem Franzis⸗ 

) Aus der Gegend von Küſtrin, geb. einige Jahre vor 1470 (etwa 1467, 
1468); ein Altersgenoſſe des Erasmus von Rotterdam, mit dem er in Briefwechſel 
geſtanden hat; geſt. in Riga 1539. 

2) Seine Antrittspredigt (2) ſoll er am 23. Oktober gehalten haben; dieſes 
Datum fiel im Jahre 1522 auf einen Donnerstag. 


3) Aus Hamburg, bisher Kaplan an der „Domkirche“ (St. Marien) zu Roſtock; 
geſt. in Riga 1552. ; 


1521 


1524 
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kanerkloſter zu Riga, Magiſter Antonius Bomhower (ein Bruder jenes 
Biſchofs von Dorpat, S. 124), Auguſtin Ulfeld und Burkard Waldis 
wurden vom Erzbiſchof an den Kaiſer abgeſandt, mit Beſchwerden 
über das Geſchehene und Geſuch um Abhilfe. Sie trafen den Kaiſer 
in Deutſchland nicht an; haben ihre Sache vor das Reichsregiment 
gebracht, find auch in Rom geweſen. Dem Kardinal⸗Legaten Lorenzo 
Campegio überreichte Bomhower zu Nürnberg Vorſchläge zur Be⸗ 
kämpfung der von Luther ausgehenden Bewegung. Mit Drohung von 
Acht und Bann und dem Befehl, die Neuerungen ſofort abzuſtellen, 
kehrten fie im Frühjahr 1524 zurück. Bomhower (und Waldis) wurden 
bei ihrer Heimkehr ergriffen, dem erſteren, weil er Stadt und Land 
auswärts verleumdet, der Prozeß gemacht; auf Landesverrat ſtand 
Todesſtrafe. Erſt nach einem Jahre hat die Stadt ihn, namentlich 
auf Betreiben des Meiſters, freigelaſſen. 

Aber ſchon vor der Ankunft dieſer Sendlinge hatten ſich Dinge 
in der Stadt Riga zugetragen und die Stimmung im ganzen Lande 
war eine ſo erregte geworden, daß ein Zurück unmöglich war, auch 
die dagegen heraufbeſchworenen Gegenmittel nicht mehr verfangen 
konnten. Es waren abgenutzte Waffen; hier hätte nur Gewalt gegen 
Gewalt die Entſcheidung bringen können. Vor dieſem Mittel ſchreckten 
die Landesherren, wenn ſie darüber überhaupt verfügten, doch zurück. 
Die alte Kirche ſchrumpfte zuſammen. Ein neuer Bürgerkrieg wurde 
nicht entfacht. Johannes Lohmüller (aus Danzig, Stadtſchreiber, dann 
Syndikus der Stadt Riga) hatte ſich brieflich an Luther gewandt: den 
Umſchwung der Ideen in Riga mag er wahrheitsgetreu geſchildert 
haben; da er aber auch den Ordensmeiſter und Orden der neuen Lehre 
günſtig geſtimmt erklärte, hat der intrigante und charakterloſe Mann 
(als ſolcher hat er ſich ſpäter vielfach bewieſen) offenbar das als Tat- 
ſache mit ſtarken Farben aufgetragen, was ſeinen Wünſchen entſprach. 
Im Auguſt 1523 erließ Luther ein Schreiben an die Räte von Riga, 
Reval, Dorpat; er dedizierte auch dem Rate von Riga eine Druck⸗ 
ſchrift (Der 127. Pſalm, ausgelegt an die Chriſten zu Rigen in Lief- 
land. 1524). 

Am 10. März 1524) kam es in Riga zum erſten Bilderfturm: 

) Die Chronologie dieſer Bilderſtürmereien iſt noch nicht unzweifelhaft feſt⸗ 
geſtellt. Eine ſpätere Zeugenausſage (1536) ſetzt die Ereigniſſe ins Jahr 1525. 
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eine Schar jüngerer Schwarzhäupter zerftörte ihren eigenen Altar in 
der Petrikirche. Wenige Tage jpäter, am 15. März, wurde in der 
Petri⸗ und Jakobikirche gründlich aufgeräumt, „mit papiſtiſchem Wuſt“, 
wie es heißt. Und nachdem im Mai die Inſaſſen der Klöſter aus 
ihren Behauſungen vertrieben waren, kam es am 8. Auguſt zu wieder⸗ 
holten Ausſchreitungen: die Altarſteine in den Kirchen wurden in den 
Grund geſpalten; auch die Domkirche in Mitleidenſchaft gezogen. Das 
Kloſter der Ciſterzienſerinnen, faſt ausſchließlich mit Töchtern von Va⸗ 
ſallen beſetzt, ließ man unangetaſtet. Der vertriebene Prior des 
Dominikanerkloſters ſuchte beim Reichstage und dem Reichskammer⸗ 
gericht in Speier ſich Genugtuung zu verſchaffen. Ein Kammerbote 
mit einem Pönalmandat erſchien daraufhin erſt 1528 in Riga. Die 
Strafandrohungen blieben ohne Wirkung. 

In Reval! brach der Bilderſturm am 14. September 1524 
aus: die Kirche des Dominikanerkloſters, der Heil. Geiſt und die 
Olauskirche wurden geſtürmt, ihr Schmuck vernichtet. Die Nikolaikirche 


Die Schwarzhäupter (vgl. auch ©. 125), die noch 1510 und in den folgenden Jahren 
zur Faſtnacht ihre üblichen lebensfreudigen (nach träger Winternacht ſtand die Er⸗ 
öffnung der alles belebenden Navigation in Ausſicht) und übermütigen Trünke, 
Aufzüge und öffentlichen, am Tage in den Straßen und auf dem Markte ſich er⸗ 
gehenden Tänze und Reigen aufgeführt hatten, mit dem Kehraus zum Schluß in 
den Aſchermittwoch hinein (die „Böhmerwaldſchen“ mit ihren Frauen, die im Morgen⸗ 
grauen den „Baum“ auf dem Marktplatz umtanzen, ſind aber wohl keine Schwarz⸗ 
häupter, ſondern die Muſikanten, die „Piper“) — beſchloſſen 1524, fürs nächſte 
Jahr dieſe lärmenden Feſtlichkeiten abzuſtellen. — Außer den im Text erwähnten 
Bilderſtürmen iſt zu 1523 die Zerſtörung des Franziskanerkloſters in Haſenpoth 
überliefert. Für 1525 die Zerſtörung einer Kapelle bei Wenden. Am 1. November 
1525 kam es in der Stadtkirche zu Fellin zu wilden Auftritten; der Prediger wurde 
von der Kanzel geriſſen. Noch am 15. März 1526 hat dann in Pernau ein von 
der „Kumpenie“, d. h. den Schwarzhäuptern angeregter, bald beſchwichtigter Bilder⸗ 
ſturm ſtattgefunden; vermutlich der letzte. Denn ein für Dorpat zum Jahre 1526 
Mai 31 (oder gar zu 1527 Juni 23, d. h. am Sonntag nach dem Fronleichnamstage) 
erzählter neuer Angriff auf den Dom, die Marien- und Johanniskirche geht nicht 
auf einen Zeitgenoſſen und Augenzeugen zurück. 

) Schon am Abend des 13. September mag es zu Volksaufläufen gekommen 
ſein. Eine Aufzeichnung im Archiv der Schwarzhäupter zu Reval erzählt, daß 400 
bis 500 Leute die Mönchskirche, den Heil. Geiſt und S. Olav geſtürmt hätten: 1524 
onsdach (d. h. Odinstag — Mittwoch) vor Michaelis; das wäre der 28. September. 
Von einem wiederholten Bilderſturm in Reval iſt aber ſonſt nichts überliefert. So 
mag denn unter jenem „Mittwoch“ ein beliebiger, in dieſem Fall zwei Wochen vor 
dem Termin liegender gemeint ſein, alſo der 14. September. - 

Arbuſow, Geſchichte der Oſtſeeprovinzen. 9 
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entging dieſem Schickſal durch die Beſonnenheit des Kirchenvormundes, 
Heinrich Buſch, der die Koſtbarkeiten in Sicherheit bringen, die Schlöſſer 
der Kirchentüren aber mit Blei ausgießen ließ, ſo daß die fanatiſierte 
Menge hier nichts ausrichten konnte. Verhältnismäßig raſch wurde 
der Rat Herr der Situation. Zu weiteren Ausſchreitungen kam es 
nicht. Ordensmeiſter und Biſchof forderten, freilich vergebens, Wieder⸗ 
einrichtung des Alten. Nonnen waren aus dem Kloſter getreten und 
verheirateten ſich. Im Jahre 1525 aber zwang die Stadt die Domini- 
kaner zum Abzuge. Als Prediger der neuen Lehre ſind noch 1524 
Johann Lange, ein früherer Kloſtergeiſtlicher, und Zacharias Haſſe an 
den Stadtkirchen inſtalliert worden. In Eſtland hat ſich die Bewegung 
auch auf das Landvolk fortgepflanzt, ſich aber bald wieder gelegt. 
Einem Richter des Biſchofs von Reval war der Gerichtsſtuhl um⸗ 
geworfen worden. Auf einen Zuſammenhang mit den Bauernauf⸗ 
ſtänden in Deutſchland und dem ſich daran ſchließenden „Bauernkriege“ 
weiſt aber gar nichts hin. Eine exiſtierende niederdeutſche Faſſung der 
„Zwölf Artikel“ kann ſchon aus ſprachlichen Gründen hier nicht ein- 
gewirkt haben, wie man wohl vermutet hat. Der Biſchof von Reval 
und Dorpat aber hatte offene und geheime Widerſacher genug. 

In Dorpat nahm die reformatoriſche Bewegung einen beſonders 
ſtürmiſchen Verlauf. Ein evangeliſcher Prediger, Hermann Marſow, 
ein geborener Rigenſer, wurde vor Juli 1524 vom Biſchof Blankenfeld 
ausgewieſen; er ging nach Reval. Kein Geiſtlicher, ſondern der wan— 
dernde, aus Schwaben gebürtige Kürſchner (der „Laienpelzer“) Melchior 
Hofmann, wegen ſeiner aufreizenden Predigten im Jahre 1523 vom 
Ordensmeiſter aus Wolmar entfernt, traf gegen Ende 1524 in der 
Biſchofsſtadt ein. Seine wiedertäuferiſchen und kommuniſtiſchen Ideen 
ſoll er erſt ſpäter entwickelt haben. In Livland hat er von dem nahen 
Bevorſtehen des Jüngſten Tages und von der Berechtigung eines all- 
gemeinen Laienprieſtertums ohne feſte kirchliche Organiſation gepredigt. 
Ein Bilderſturm, ärger als in Riga und Reval, war die Folge. Am 
10. Januar 1525 wurden die Stadtkirchen zu St. Marien und St. Jo⸗ 
hann unter Mitbeteiligung „junger Geſellen“, d. h. der Schwarzhäupter 
geplündert. Es kam zu Straßenkämpfen mit den Biſchöflichen; der 
feſte Domberg wurde erſtürmt, der Dom beraubt, die Wohnungen der 
Domherren verheert. Der Biſchof war nicht zur Stelle; dem Stifts⸗ 
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vogt, Peter Stackelberg, gelang es, den Ausſchreitungen ein Ende zu 
ſetzen. Zur Beruhigung der Gemüter (Hofmann hatte ſich auf An⸗ 
ordnung des Rats entfernt),“) wurde Silveſter Tegetmeyer aus Riga 
herbeigeholt, der im Februar mit ſeinen Predigten begann. 


23. Johann Blankenfeld. 


Wir müſſen etwas zurückgehen, um die Ausbreitung der neuen 
Lehre außerhalb der Städte im Zuſammenhang der ſie begleitenden 
Erſcheinungen zu verfolgen. Der ſchon genannte (S. 123 und weiter) 
Biſchof von Reval und Dorpat, Johann Blankenfeld, ein ausgeſprochener 
Vertreter der alten Kirche und ihrer Inſtitutionen, iſt durch das, was 
er tat und was er zu tun unterließ, ſehr wider ſeine Abſicht in dieſen 
kritiſchen Jahren von ausſchlaggebender Bedeutung geweſen. Er hat 
die Oppoſition geweckt (S. 124) und durch ſein Gebaren wach erhalten. 

Die früheſte Andeutung einer religiöſen Bewegung in Livland (Stift 
Reval?) findet ſich in einem Schreiben von ihm, aus Berlin, vom Juni 
1518: er ermahnt, von den alten Gebräuchen in keiner Weiſe zu laſſen, 
die Kirchen zu bauen und zu beſſern. Auf ſeine Anregung trat gegen 
Ende Juli 1521 zu Ronneburg ein Prälatentag zuſammen, kirchliche 
aber auch das Regiment der Biſchöfe angehende weltliche Angelegen⸗ 
heiten ſind hier zur Sprache gebracht worden. Von der Errichtung 
einer höheren Schule zu Alt⸗Pernau oder Dorpat iſt die Rede geweſen; 
aus dem Plane iſt, obgleich im Jahre darauf der berühmte Gelehrte 
Ekbert Herlem aus Roſtock nach Livland kam, um ſeine Ratſchläge in 
der Sache zu erteilen, nichts geworden. Man verſchob die Angelegen⸗ 
heit auf beſſere, ruhigere Zeiten. Endlich wurde zu Ronneburg be⸗ 
ſchloſſen, daß die gegen Dr. Martinus Luther erlaſſene Bannbulle in 
den Kathedralkirchen der Bistümer verleſen und erläutert, den päpſt⸗ 
lichen Anordnungen die gebührende Nachachtung zuteil werden ſolle. 
Die Schulfrage ſcheint dann auch an die Stände gelangt zu ſein. Im 
September desſelben Jahres hat ſich die Oſeler Ritterſchaft dahin ge⸗ 
äußert, daß in der Schule die Bauernkinder „im latino“ zu unter⸗ 


) Im Juni 1525 ſchrieb der unruhige Schwarmgeiſt übrigens aus Witten⸗ 
berg an die Stadt Dorpat. In Stockholm iſt er erſt 1526—27 Prediger der 
Deutſchen Gemeinde geweſen; Ende 1543 iſt er im Kerker zu Straßburg geſtorben. 

* 


1518 


1521 


1522 


1523 
März 30 


weiſen ſeien, damit mit der Zeit Kirchherren und andere Geiſtliche aus 
ihnen gemacht werden könnten. 

Die Ritterſchaften, die ein Gnadenrecht, d. h. eine erweiterte Erb⸗ 
folge beſaßen, fühlten ſich beeinträchtigt durch die von ihren Herren, 
den Biſchöfen beanſpruchte Anbietungspflicht (upbedinge), d. h. daß 
ihnen Verpfändung wie Verkauf ihrer Lehngüter unterſagt war, ehe ſie 
ſie der Herrſchaft angeboten, und wohl in den meiſten Fällen die Er⸗ 
laubnis von ihr erwirkt hatten. Auf dem Landtage zu Wolmar im 
Juni 1522 verſtimmten die Verhandlungen darüber den Herrn von Oſel 
dermaßen, daß er vor Schluß des Tages heimritt. Der Biſchof von 
Dorpat, Johann Blankenfeld, aber ließ zum Staunen aller, die feſt auf 
ſeinen Widerſtand gerechnet hatten, verkündigen, daß er auf die Upbedinge 
feiner Vaſallen verzichte.) Dann aber kamen Dinge auf dieſem Land⸗ 
tage zur Sprache, deren Erörterung auch dieſer Prälat durch früh— 
zeitigen Rückzug aus dem Wege ging. Die „ganze Ritterſchaft dieſer 
Lande“ war während der Dauer des Tages in geſonderte Neben- 
beratung mit den Ratsſendeboten der drei großen Städte getreten. Sie 
beſchloſſen, einmütig zuſammen zu gehen und zu ſtehen. Unter den 
Artikeln, die ſie vor die Verſammlung brachten, lautete einer, daß ſie 
ſich zu gemeinſamer Aktion verpflichteten, ſobald von außen Fürſten 
oder andere ſich unterfingen, Stifte und Kirchen in Livland mit römi⸗ 
ſchen oder anderen Prozeſſen oder mit Gewalt anzufechten. Das war 
die Antwort auf die Beſchlüſſe des Ronneburger Tages. Übrigens 
wurde die Faſſung auf Antrag der auf dem Tage noch anweſenden 
Prälaten gemildert. Ein anderer Artikel aber lautete, daß man die 
Sache Luthers hier im Lande ruhen laſſe, bis durch Papſt, Kaiſer, 
Kurfürſten uſw., und durch ein Konzil entſchieden ſei, wie es mit ihr 
zu halten oder zu laſſen ſei. Das war eine Abſage an Prälaten und 
an den Orden. 

Ende März 1523 beſchloſſen zu Lemſal 35 erzſtiftiſche im Gnaden⸗ 
recht beſitzliche Vasallen, ihre Güter nicht an die Familien gelangen zu 
laſſen, die ihre Belehnungen zu „ſamender Hand“ erhalten hatten, d. h. 


9 Über einen urkundlichen Verzicht iſt nichts bekannt. Viel ſpäter erfahren 
wir, daß durch Unachtſamkeit eines Dekans der Dorpater Kirche die Angelegenheit 
verabſäumt worden ſei. Erſt Biſchof Johann Bey hat 1540 die urkundlichen 
Garantien geboten. 
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die ihre Güter nicht nur durch Kauf, ſondern auch durch Heirat und 
Erbgang vergrößern und gewiſſermaßen zu Fideikommiſſen zuſammen⸗ 
faſſen konnten. Der Erzbiſchof Jaſper Linde hat dieſen Vertrag be⸗ 
ſtätigt; er erteilte auch zu Ende des Jahres (28. Dezember) ſeiner ge⸗ 
ſamten Ritterſchaft ein neues Privileg, in dem er auch auf die Upbedinge 
verzichtete. Die Prälaten waren ſehr nachgiebig geworden; der reli⸗ 
gibſen Bewegung aber konnten ſie nicht mehr Herr werden. Noch im 
ſelben Jahre hatte Blankenfeld es in Rom durchgeſetzt, daß er zum 
Koadjutor des Erzbiſchofs beſtellt ward. Nach deſſen Tode, Ende Juni 
1524, wurde er ſofort Erzbiſchof und behielt die Stifte Reval und 
Dorpat bei. Wo er die Macht beſaß, in ſeinen kleinen Städten Lemſal 
und Kokenhuſen, entfernte er Predikanten und Schulmeiſter, die zur 
neuen Lehre neigten. Nur Biſchof Johannes Kyvel von Oſel verhielt 
ſich anfangs ablehnend gegen die Anforderungen ſeiner Ritterſchaft. 
Dieſe brachte aber eine Verſammlung zu Reval zuſtande (1524, 
17.—24. Juli), an der ſich auch die Ritterſchaften von Harrien⸗Wier⸗ 
land, die von Dorpat und die drei Städte beteiligten. Sie beſchloſſen 
für die Oſeler die Privilegienerteilung, mit Aufhebung der Upbedinge, 
zu ertrotzen. Noch mehr: die Verſammlung gelobte, ſamt und ſonders 
für das heilige Evangelium einzuſtehen und Leib und Gut daran zu 
ſetzen. Unter dieſem Zeichen ging man auseinander. Im Stifte Oſel 
begann man darauf die kirchlichen Abgaben zu verweigern. Nachdem 
ſelbſt Blankenfeld ſeinen Ritterſchaften (der im Erzſtift am 24. Sep⸗ 
tember, der Dorpater am 19. Oktober) umfaſſende Privilegien erteilt 
hatte, gab endlich auch der Biſchof von Oſel nach und verzichtete am 
15. Dezember auf die Upbeding. Ja noch mehr, er ſetzte kirchlichen 
Neuerungen weiter keinen Widerſtand entgegen, und erkannte das in 
der Privilegienerteilung urkundlich an. 

Das neue Jahr 1525, das mit dem Ausbruch der Unruhen in 
Dorpat (S. 130) eingeleitet ward, iſt für Livland reich an entſcheidenden 
Ereigniſſen und Veränderungen. Blankenfeld verzichtete auf Reval, es 
war der Anfang ſeines Niedergangs; Harrien⸗Wierland wurde aus dem 
Eide des Hochmeiſters entlaſſen (S. 120 f.); in Preußen löſte ſich der 
Deutſche Orden auf. In Livland breitete ſich die Reformation aus; 
aber auch ein Rückſchlag iſt ſchon zu erkennen. So einmütig wie auf 
dem Tage zu Reval waren Ritterſchaften und Städte nicht mehr; ihre 
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Sonderintereſſen trennten ſie voneinander. Und unter den Vaſallen 
begannen ſich die Anhänger der alten Kirche zu ſammeln und zu ſichten. 
Das Bündnis war ſchon brüchig geworden. 

Radikal gingen allein die Städte vor. Riga hatte beſchloſſen, 
überhaupt keinen Biſchof zu ewigen zukünftigen Tagen mehr als Herrn 
zu empfangen, dem Ordensmeiſter dagegen die Alleinherrſchaft im Lande 
anzutragen. In dieſem Sinne hatte der Stadtſchreiber Joh. Lohmüller 
eine Schrift verfaßt, „daß Papſt, Biſchöfe und geiſtlich Stand kein 
Land und Leute beſitzen, vorſtehen und regieren mögen.“ Waren auch 
die drei Städte einig, die anderen Stände waren zu ſo tief in das Herge⸗ 
brachte einſchneidenden Anderungen, zum Umſturz des Beſtehenden nicht 
zu haben. Auf dem Landtage zu Wolmar im Juli 1525 wuchs die 
Erregung der Gemüter. Silveſter Tegetmeyer predigte vor der Stadt 
auf offenem Felde, da er aus der Kirche gewieſen worden war. Edelleute aus 
Harrien und Wierland hatten einen Dominikaner als Prediger mitge⸗ 
bracht, den man aber gar nicht zu Worte kommen ließ. Vom Herzog 
aus Preußen war ein Abgeſandter, Friedrich von Heydeck, ein ehe⸗ 
maliger Ordensritter, eingetroffen, zu ſpät, um noch vor verſammeltem 
Tage vorzubringen, wie ſein Herr ſich wegen der Säkulariſation des 
Ordensſtaates „entſchuldigen“ wolle, der aber den rigiſchen Bürger⸗ 
meiſtern im geheimen mitteilte, daß Herzog Albrecht geneigt ſei, ihrer 
Stadt gegen alle ihre Widerſacher beizuſtehen. 

Plettenberg hatte durch ſein mildes, jeder ſtrengen Maßregel abholdes 
Verhalten, das man an ihm kennen mußte, in dieſen ſtürmiſchen Jahren 
doch keine Veranlaſſung gegeben, daß ihm die Städte unter Lohmüllers 
Führung jenes Angebot machten. Er war im Orden aufgewachſen und er⸗ 
graut; konnte man ihm zumuten, ſein Gelübde einfach von ſich zu werfen? 
Wohl war die Ordenspolitik auf Beſeitigung der Vorherrſchaft der Biſchöfe 
die Jahrhunderte her gerichtet geweſen; ſie nun aber beiſeite zu ſchieben, 
das Verhältnis zum Papſt, zum Reiche mit einem Male umzuſtürzen, 
dazu hätte es einer jüngeren, rückſichtslos mit dem Beſtehenden auf⸗ 
räumenden Kraft bedurft, die dann aber auch die Selbſtändigkeit der 
Städte nicht unangetaſtet gelaſſen hätte! Alle Gegner und Feinde in 
und außer Landes, die gefährlichſten Nachbarn vor allen, hätte man 
gegen ſich heraufbeſchworen. Ließ man der ſtädtiſchen Politik freien 
Lauf, die nächſte Folge wäre ein Bürgerkrieg geweſen. So lautete denn 
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die Antwort des Meiſters verſtändlich genug für Hitzköpfe, als er durch 
ſeinen Kanzler den Städtern erklären ließ: er habe ſie berufen, um den 
Zwiſt im Lande beizulegen (d. h. ihn nicht noch mehr anzufachen). Prä⸗ 
laten und Orden aber ſchloſſen untereinander ein Bündnis auf ſechs 
Jahre: ſie garantierten ſich ihren Beſitz; was die Städte eingenommen, 
ſolle gerichtlicher Erkenntnis vorbehalten ſein. Jede weitere Neuerung ſei 
bis zur Entſcheidung des nächſten Konzils zu unterlaſſen. Den Städten 
war der Beitritt offen gelaſſen zu dieſem Rezeß, der ohne ihr Zutun 
zuſtande gekommen war. 

Die Beziehungen Herzog Albrechts zu Riga waren kein Geheimnis 
geblieben. Der Meiſter nahm deshalb die Verhandlungen ſpäter mit Riga 
wieder auf. Er ließ jetzt den Erzbiſchof (wozu er ſeine Gründe hatte, ſ. weiter) 
fallen. Als alleinigem Herrn hat ihm Riga gehuldigt. In der Urkunde 
vom 21. September 1525, ausgeſtellt zu Riga, aber ſicherte Plettenberg der 
Stadt vollkommene Religionsfreiheit zu. Der Kirchholmer Vertrag wurde 
bald darauf in aller Form vom Meiſter aufgehoben. Die Stadt nahm 
daraufhin den Biſchofshof und die Häuſer der Domherren in Beſitz. 

Seit dem Sommer 1525 munkelte man nämlich, daß Blankenfeld 
ſich in geheime Verhandlungen mit Abgeſandten des Großfürſten von 
Moskau auf ſeinem Grenzſchloſſe Neuhauſen eingelaſſen habe. Die 
Beziehungen des vielgeſchäftigen Mannes zu Polen, die auch unver⸗ 
fänglicher Natur geweſen ſind, kamen daneben kaum in Betracht. Am 
22. Dezember 1525 wurde Blankenfeld auf ſeinem Hauſe Ronneburg 
beſtrickt. In Dorpat war bereits früher ein proviſoriſches Regiment 
eingeſetzt worden; nun ſagten ſich auch die Vaſallen des Erzſtifts tief 
entrüſtet von ihrem Herrn los. Die Erbitterung gegen ihn war allge⸗ 
mein; er war ſeines Lebens nicht mehr ſicher. Auf Verſammlungen 
des Landes, die im März 1526 in ſeiner Angelegenheit in Rujen und 
Wolmar zuſammentraten, ſtellte er ſich, obgleich er Geleit erhalten hatte, 
nicht ein. Den Antrag Dorpats an den Meiſter, ſich ſeiner anzu⸗ 
nehmen, wie er es Riga gegenüber getan, wies der Meiſter ab: es würde 
nur zu Unluſt und Aufruhr im Lande führen, wenn er es übernähme, 
einen Stand gegen den anderen zu unterſtützen. Erſt auf dem Land⸗ 
tage zu Wolmar im Juni erſchien der Erzbiſchof. Er ſollte einem Ver⸗ 
hör unterzogen werden. Durch ſeine Schliche wußte er es dahin zu 
bringen, daß ihm zugeſtanden wurde, ſeine Erklärung, wie es ſich mit 
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den von ihm empfangenen ruſſiſchen Geſandten „in Wahrheit“ verhalte, 
vor den Prälaten und dem Orden im Geheimen, unter Ausſchluß der 
übrigen Stände, abzugeben. Das unerwartete Ergebnis war, daß der 
eben noch Geſchmähte, dem man ernſtlich gedroht hatte, ihm den Kopf vor 
die Füße zu legen, über jeden Verdacht erhaben daſtand. Am 17. Juni, 
einem Sonntag, brachte er vor verſammelten Ständen in einer künſt⸗ 
lichen, gezierten und verblümten Oration ſeine Entſchuldigung vor. Der 
Rezeß des Tages, ſcheinbar ein Triumph des Ordens, war in ſeinen 
die Grenzen berechtigter Anſprüche weit überſchreitenden Feſtſetzungen 
doch nur ein Trugbild: der Erzbiſchof und feine Suffragane in Liv- 
land!) gelobten ſamt ihren Kapiteln und Ritterſchaften durch den Lehns⸗ 
eid dem Orden treu und gehorſam zu ſein und Heeresfolge zu leiſten. 
Dagegen ſicherte Plettenberg allen Ständen Schutz und Schirm zu. 
Blankenfeld verpflichtete ſich, gegen Riga nichts Feindſeliges vorzu⸗ 
nehmen, alle innere Fehde durch Schiedsſpruch auszugleichen. Auch 
verſprach er mit Eidſchwur, ſich für die Beſtätigung dieſer Ordnungen 
bei Kaiſer und Papſt zu verwenden. 

Das Erzſtift wie das Stift Dorpat hatten Blankenfeld für die 
Zeit ſeiner Abweſenheit eine anſehnliche Penſion ausgeſetzt. Mit einem 
ſtattlichen Gefolge von Schreibern und Dienern verließ der Prälat zu 
Anfang Auguſt ſeine Reſidenz Ronneburg. Außer der vorgeſehenen 
Beſtätigung des Wolmarer Rezeſſes hatte er noch vielfache Aufträge 
des Meiſters zu erledigen, zumal die Erlangung der Regalien (S. 121). 
Der Vielgeſchäftige nahm aber auch unterwegs Aufträge entgegen, die 
ihm vom König von Polen übertragen wurden. Zu Ende des Jahres 
war er in Rom, fand dort viel alte Bekannte vor; mit dem Papſt, 
Clemens VII., hatte er, als dieſer noch der Kardinal Giulio de' Medici 
war, intim verkehrt. Noch im Januar 1527 hatte er mehrere Audienzen 
beim Papſte und pflegte einen lebhaften Verkehr mit vielen maßgebenden 
Kardinälen. Einen Auftrag des Papſtes, Georg von Frundsberg vor 
Vereinigung feiner Truppen mit denen des Conneétable von Bourbon 
durch ein hohes Geldangebot vom Vormarſch gegen Rom abzubringen 
(im Mai erfolgte bekanntlich die Erſtürmung und Plünderung, der 
wi - in Preußen hatten zwei, die Biſchöfe von Samland und 


Pomeſanien, ſeit kurzem ihre Bistümer ſäkulariſiert; die von Ermland und Kulm 
ſtanden nur mehr dem Namen nach in Beziehungen zum Metropolitan. 
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furchtbare Sacco di Roma), wußte er auf einen anderen abzuſchieben. 
Er eilte nach Prag zum König Ferdinand, hielt ſich eine Zeitlang auf 
dem Reichstage zu Regensburg auf. Ob er etwas ausgerichtet, iſt 
zweifelhaft. Die Regalienerteilung an Plettenberg war vermutlich ohne 
ſein Zutun von anderen erwirkt worden. Er ſuchte auch mit dem 
Komtur zu Fellin, Rupert de Grave, eine Zuſammenkunft zu veran⸗ 
ſtalten. Dieſer war ſeit 1524 auf einer Wallfahrt begriffen, die ihn 
nach Jeruſalem, Rom, S. Jago di Compoſtella geführt hat. Der alte 
fromme Herr hatte dem Papſte verſichert, daß ſein Orden in Livland 
treu zur alten Kirche ſtehe. Die Zuſage des Papſtes, Livland nicht zu 
verlaſſen, hatte ſeine frivolen Ordensgenoſſen in Deutſchland, als er 
ihnen dies auf einem Geſpräch zu Boppard mitteilte, zu einem Hohn⸗ 
gelächter veranlaßt. Mit dieſen Elementen hatte jetzt Blankenfeld zu 
tun. Ein böſer Ruf war ihm vorausgegangen: er achte weder Treue 
noch Ehre; womit er umgehe, ſei Büberei. Ein anderer warnte vor 
ſeiner „römiſchen Subtilität, brandenburgiſchen Hofgeſcheitheit und liv⸗ 
ländiſchen Grobheit“. Es ſind Stimmen ſeiner Gegner, die derart er⸗ 
tönen; aber fie charakteriſieren ihn doch. Auch ſeine Anſchläge waren 
längſt durch ungetreue Diener verraten worden. Auf dem Ordenstage 
zu Eſchenbach, Mitte Juni 1527, ſtanden ſich innerlich verwandte 
Geiſter gegenüber, als der „Herr von Reval“ (obgleich er das nicht 
mehr war, wird er im Auslande meiſt ſo genannt) den Ordensherren 
in verblümter, hin und wieder für Uneingeweihte ganz unverſtändlichen 
Weiſe den Plan entwickelte, daß nach dem Abfall Preußens dem Meiſter 
von Livland die Hochmeiſterwürde zu erteilen und die Beſtätigung dazu 
von Papſt und Kaiſer zu erwirken ſei. Er hat dieſen Plan auch Pletten⸗ 
berg mitgeteilt, ob er deſſen Zuſtimmung erlangt hat, iſt zu bezweifeln. 
Denn Plettenberg konnte ſich dem Ungeheuerlichen, das dieſes Hirn⸗ 
geſpinſt in ſich barg, nicht verſchließen. Auch urteilten die ſüddeutſchen 
Ordensherren allgemein, daß der Biſchof „dieſen Tanz nach eigener 
Pfeife tanze“. Jetzt auf der Zuſammenkunft begegnete man Blankenfeld 
mit unverfänglichen Redensarten; dann beſchleunigte der Deutſchmeiſter 
ſeine eigene Erhebung zum Adminiſtrator des Hochmeiſtertums (S. 120). 
Um den Kaiſer, der ſich in Spanien aufhielt, zu erreichen, wählte der 
Erzbiſchof den Seeweg. Im Juli iſt er in Mainz (wo er ſich beim 
Kardinal Albrecht „grob und bacchantiſch“ aufgeführt haben ſoll; 
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zwiſchen beiden walteten alte Beziehungen), dann in Köln, Calais. Er hat 
den Kaiſer nicht erreicht. Einige Tagereiſen von Madrid ereilte ihn am 
9. September der Tod. Manches wichtige Geheimnis der Weltgeſchichte 
hat der noch nicht Fünfzigjährige mit ins Grab genommen (Schulte). — 
Im Dezember wußte die hochbetagte Mutter in Berlin bereits um den 
Tod des Sohnes; ſie ſpricht davon in einem Briefe an Luther, mit 
dem ſie in einer Familienangelegenheit (es galt, ihre Tochter mit dem 
Gatten zu verſöhnen) im Briefwechſel ſtand. So berührten ſich die 
Gegenſätze in jenem Zeitalter. 


24. Die letzten Jahre Plettenbergs. Der Markgraf Wilhelm. 


Die Reformation breitete ſich nunmehr in Livland weiter aus. 
Widerſtrebende Elemente ſchloſſen ſich an, nachdem die Bewegung den 
ſtürmiſchen Charakter, der ihr anfangs anhaftete, aufgegeben und in 
ruhigere Bahnen eingelenkt war. Die Städte ordneten ihre kirchlichen 
Verhältniſſe. Zum Unterhalt ihrer Geiſtlichkeit und zur Inſtandhaltung 
der Kirchen, Einrichtung von Schulen und mildtätigen Anſtalten wurden 
die Vermächtniſſe älterer Zeit verwendet, in den Rentebüchern „abge⸗ 
ſchrieben“, wie man das nannte. Unter Beteiligung eines zeitweiſe aus 
Preußen herübergekommenen Predigers, des Johann Briesmann, machten 
ſich Knopken und Tegetmeier in Riga an die Abfaſſung einer Kirchen— 
ordnung, deren erſte Ausgabe 1530 zu Roſtock gedruckt wurde („Uth⸗ 
ſettinge“). Die Landesherrſchaft aber beharrte bei der alten Kirche. 
So ſind denn noch im Februar 1528, als die Nachricht von Blanken⸗ 
felds Tode eingetroffen war, von den Domkapiteln zu Riga und Dorpat 
Anhänger des Alten gewählt worden; dort der Dompropſt Thomas 
Schöning, Sohn des rigiſchen Bürgermeiſters (S. 110), hier ebenfalls 
ein Stadtkind, Johannes Bey. Beide haben die Beſtätigung vom Papſte 
erhalten, wenn auch etwas verzögert; denn man mißtraute in Rom 
dieſen livländiſchen Klerikern, in deren Heimat die Abkehr von der 
päpſtlichen Oberherrlichkeit ſo überraſchend ſchnell und in den Städten 
faſt einmütig vor ſich gegangen war. 

Des rigiſchen Stadtſekretärs Joh. Lohmüller (ſeit 1532 Syndikus) 
Verbindung mit dem Herzog von Preußen und der Wahn des neuen 
Erzbiſchofs, daß er ſeine alte Stellung mit Unterſtützung eines Koad⸗ 
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jutors aus fürſtlichem Haufe wieder erringen könne, führten neue Ver⸗ 
wicklungen herbei. Lohmüller ſpielte nicht nur den Vermittler, ſeiner 
Tätigkeit iſt es auch zuzuſchreiben, daß er Beziehungen wichtiger erz⸗ 
ſtiftiſcher Vaſallen, ja ſogar Diener des Meiſters zum Herzog förderte, 
von dem ſie Soldzahlungen empfingen. Sein Verrat ging noch weiter. 
Im Auftrage der Stadt verhandelte er mit dem noch ſeiner Regalien⸗ 
erteilung wegen in Deutſchland weilenden Erzbiſchof. Es galt dieſem 
den Koadjutor, der in ſeinen Augen wohl manche Mängel aufweiſen 
mußte, aufzudrängen, ihn zugleich durch einen Vertrag (wobei Lohmüller 
ſeine Vollmachten überſchritt) mit Riga zu ködern. Nach einigem 
Schwanken hinſichtlich der Perſon aus dem Verwandtenkreiſe des Herzogs 
von Preußen, hatte man ſich nämlich entſchloſſen, ſeinen jüngeren Bruder 
den Markgrafen Wilhelm von Brandenburg (geb. 29. Juni 1498) 
zum Koadjutor zu berufen. Daß er evangeliſche Neigungen hatte, war 
für Lohmüller und andere gerade das Empfehlenswerte. Herzog Albrecht 
verpflichtete ſich, die Rechte des Erzſtifts gegen jeden Gegner zu ſchirmen, 
alſo auch gegen Gegner im Innern, denn ausgenommen waren in der 
Stipulation nur fein Oheim Sigismund I. von Polen und ſein Schwieger⸗ 
vater, Friedrich I. von Dänemark. 

Der Orden war bei dieſer Wahl nicht viel gefragt worden. Im 
Oktober 1530 langte Wilhelm in Livland an. Eine Reihe erzbiſchöf⸗ 
licher Schlöſſer und Gebiete waren ihm überwieſen; ſie gewährten ihm 
nur ſpärliche Einkünfte. Er verſuchte daher die zurzeit erledigten 
Dompropſteien von Riga und Dorpat zu ergattern, aber erfolglos. 
Eins war ſchon jetzt klar: man hatte ſich in dieſem Fürſtenſohn einen 
nach weltlichen Gütern ausſpähenden habgierigen Herrn ins Land ge- 
zogen. 

Herzog Albrecht aber verpflichtete ſich jetzt der Stadt Riga aufs 
neue in einem Religionsbündnis (29. Dezember 1531), dem andere im 
Lande ſelbſt folgten. Darunter nicht nur Verpflichtungen, u. a. eines 
Teils der bedeutendſten Vaſallen Kurlands, die Stadt gegen Anfechtungen, 
die ihr aus ihrem Beharren bei der neuen Lehre entſtehen konnten, zu 
ſchützen, ſondern ſogar ein ähnliches Bündnis eines Komturs des Deutſchen 
Ordens mit Riga, des Wilhelm von Palen zu Windau. Das Landes⸗ 
bündnis von 1526 aber war 1530 aufgehoben worden. 

Im Stifte Oſel hatte 1530 ein Biſchofswechſel ſtattgefunden. Der 
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Elekt, Reinhold von Burhövden, hatte aber manche Gegner im Kapitel 
und unter der Ritterſchaft, die ſich um den reichen und angeſehenen 
Georg von Ungern auf Pürkel ſcharte. Sein ärgerlicher Lebenswandel 
erregte Anſtoß, auch machte man ihm mangelhafte Verwaltung des Stifts 
zum Vorwurf. Unter dem Vorwande, daß er nicht rechtzeitig die päpſt⸗ 
liche Konfirmation ſich zu verſchaffen geſucht, ließ ſich Markgraf Wilhelm 
von einer Partei im Stifte Oſel zum Biſchof wählen und empfing zu 
Hapſal im November 1532 die Huldigung der Ritterſchaft der Wiek, 
während die Oſeler zum Biſchof Reinhold hielten. Beide Parteien 
rüſteten, zogen Landsknechte heran, und es kam zu einem regelrechten 
Kriege. Während Wilhelm Dagö verheeren ließ, landete Reinhold in 
der Wiek und übte Repreſſalien. 

Dieſe Unruhen im Lande mußte der alte Plettenberg noch erleben. 
Um einen Bürgerkrieg, der in ſicherer Ausſicht ſtand, dem Lande zu 
erſparen, hatte er kaum ein Jahrzehnt vorher ſich dem Anſinnen der 
Städte verſagt. Jetzt war er ſeinem neunzigſten Lebensjahre nah, faſt 
an die vierzig Jahre währte ſeine Regierung. Vielen däuchte das zu 
lang zu ſein. Eine Neigung zur neuen Kirche hatte er nicht; dennoch 
hat ſeine Langmut deren ungefährdete Ausbreitung befördert und er⸗ 
möglicht. Pläne, ihm einen Nachfolger zu ſetzen, tauchten auf. König 
Ferdinand trat mit ihm in Verbindung und empfahl den Herzog Heinrich 
von Münſterberg, einen ſtarren Anhänger des Alten. Sogar Laien 
boten ſich als Koadjutoren und zukünftige Meiſter an, u. a. der Herzog 
Albrecht VII. (der Schöne) von Mecklenburg, der eben in der ſog. 
„Grafenfehde“ in Dänemark Fiasko erlitten hatte. Als ein Sieg der 
Evangeliſchen wurde das am 1. April 1533 zu Wenden vom Ordens⸗ 
meiſter mit dem Markgrafen Wilhelm geſchloſſene Bündnis angeſehen: 
man gelobte ſich gegenſeitigen Schutz und die ungehinderte Ausbreitung 
der neuen Lehre. Auch die Stadt Riga, durch ihre Bürgermeiſter ver⸗ 
treten, war in dieſes Bündnis eingeſchloſſen, an deſſen Zuſtandekommen 
ſich auch Lohmüller in hervorragender, vielleicht maßgebender Weiſe 
beteiligt hatte. Im Sinne dieſes Bündniſſes war es auch, daß der 
Meiſter ſich den Landmarſchall Hermann von Brüggenei, genannt 
Haſenkamp, von dem man allgemein glaubte, daß er den Orden re- 
formieren werde, zum Koadjutor und Nachfolger nahm. Deſſen Be⸗ 
ſtätigung durch den Adminiſtrator des Hochmeiſtertums erfolgte noch 
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im ſelben Jahre (Juni 1533), während König Ferdinand ihn wohl als 
Koadjutor beſtätigte (Juli), ſich aber die Erteilung der Regalien vor⸗ 
behielt. Die Mehrzahl der Gebietiger aber drang jetzt auf Abſetzung 
Plettenbergs, weil dies Bündnis ihren und den Anſchauungen der mit 
ihnen im Einvernehmen ſtehenden Biſchöfe, des Erzbiſchofs, des von 
Dorpat, von Oſel (Reinhold), Reval, ſogar des von Kurland (Ronne⸗ 
berg war einſt lange Jahre Kanzler des Meiſters geweſen, hatte ſeit 
ſeiner Erhebung zum Biſchof aber nicht ſelten einen beſonderen Stand⸗ 
punkt gegenüber Meiſter und Orden vertreten) ſtracks zuwider wäre. 
Ein Contrecoup dieſer retardierenden Elemente war der Beſchluß auf 
dem zu Fellin im Februar 1534 abgehaltenen Landtage: da Papſt und 
Kaiſer für den Biſchof Reinhold eingetreten, erklärten auch Landes⸗ 
herren und Stände ſich für ihn; der Koadjutor Wilhelm müſſe die 
Wiek räumen. Früher habe man ſich verpflichtet, jeden bei ſeinem 
Stande, alter Herkunft und (altem) Weſen zu erhalten oder ihm dazu 
zu verhelfen. Dieſer Verpflichtung ſei nachzuleben. Das Bündnis von 
1533 war damit annulliert. 

Doch Markgraf Wilhelm und ſein Anhang verzichteten nicht auf 
die Ausführung ihrer Pläne. Biſchof Reinhold aber ließ jetzt er⸗ 
mutigt die Abtrünnigen ſeine Rache fühlen. Ein Landtag war zum 
März ausgeſchrieben. Mitten in dieſen Wirren iſt der Ordensmeiſter 
Wolter von Plettenberg am 28. Februar (dem Sonntag Oculi) 1535 
gegen 6 Uhr abends auf dem Schloſſe zu Wenden geſtorben, wie die 
Chroniſten melden, trotz ſeiner hohen Jahre nicht bettlägerig, ſondern 
vollſtändig bekleidet in ſeinem Seſſel entichlafen.!) 

Nach der ſchwankenden Politik feiner letzten Jahre, unverkenn⸗ 
baren Spuren der zunehmenden Altersſchwäche, wird man dieſen 
größten Meiſter, den der Orden in Livland gehabt, nicht beurteilen 
dürfen. Den Vorwurf der Läſſigkeit wird man gegen ihn nicht er⸗ 
heben. Es war nicht nachgiebige Schwäche, die ihn leitete, oder trauriges 
Zugeſtändnis, es allen recht zu machen; er ſtand über den Parteien. 
Er hatte das Wohl des Ganzen im Auge und mit Einrichtungen zu 
tun, auf die ihm tiefer eingreifende Beeinfluſſung entzogen war. Stand⸗ 
haft, aber nicht ſtarr verhielt er ſich den einander widerſtrebenden 


) Nur als Sagenbildung kann die Erzählung gelten, daß ihn der Tod in 
der Johanniskirche ereilt habe. 7 
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Meinungsäußerungen gegenüber. Die Leitung des Ordens hatte er 
als feſtgefügte Inſtitution übernommen; ſeit dem Sturze des Meiſters 
Wolthus (dieſe Zeiten hat er, ſchon im Orden, miterlebt) war die 
Aktionsfreiheit des Oberhaupts parlamentariſch eng begrenzt. An ein 
Durchbrechen dieſer Ordnung hat er nie gedacht. Gleichzeitige Chro⸗ 
niſten beſitzen wir (mit einer merkwürdigen Ausnahme) nicht; etwas 
ſpätere (Horner, Renner) konnten noch aus der Tradition ſchöpfen. Die 
ehrliche Schlichtheit ſeines Weſens, Leutſeligkeit, Milde, gerechter bald be⸗ 
ſänftigter Zorn, unerbittlich nur gegen hartnäckige Anmaßung, unbeſtech⸗ 
liche Liebe zur Wahrheit, kindliche Frömmigkeit, dieſe ihn kennzeichnenden 
Eigenſchaften brauchen wir zum Glück nicht Lobrednern nachzuſprechen. 
Sein Gebaren und ſeine Handlungsweiſe verkünden uns die noch er⸗ 
haltenen echten, gleichzeitigen, unverfälſchten Schriftſtücke. Er war von 
hoher Statur, in Führung der Waffen geübt; mit Ausnahme der 
letzten Jahre nur raſch vorübergehenden Krankheiten unterworfen. Ein 
günſtiges Geſchick hat uns ſeine Züge (1515) überliefert. 


25. Die Nachfolger Plettenbergs. 


Noch als Landmarſchall hatte der nunmehrige Meiſter Hermann 
von Brüggenei Vaſallen und Städtern gegenüber einen Standpunkt ver⸗ 
treten, der hoffen ließ, daß die neue Lehre an ihm einen Förderer finden 
werde. Er enttäuſchte aber alle durch ſeine Haltung, die gleich bei 
ſeinem Regierungsantritt deutlich hervortrat; er warf die Maske ab. 
Hart und rückſichtslos ging er vor. Aus dem Orden entfernte er alle 
unſicheren Elemente; er ſchreckte dabei vor Anwendung von Gewalt- 
maßregeln nicht zurück. Schroff verhielt er ſich gegen den Markgrafen 
Wilhelm. Dieſer entzog ſich dem Konflikt mit dem Meiſter, indem er 
zurückwich und im Frühſommer 1535 feine Pläne auf das Stift Öfel 
fallen ließ. Seine Anhänger ſtoben auseinander. Ein Teil ſuchte 
Schutz in Preußen (Bulgerin, Heinze, Saß), andere waren nach Däne⸗ 
mark gegangen. Konrad Uxküll wegelagerte vor Lübeck. Ein Eingriff 
Herzog Albrechts, der in einem bewaffneten Einfall unter Leitung der 
Flüchtlinge zunächſt gegen Kurland und die Inſel Oſel geplant worden 
war, kam nicht zuſtande. Lohmüller hatte den Unterhändler geſpielt; 
als der Meiſter dem Komplott auf der Spur war, entwich er (Juni 
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1535) aus Riga. Er begab ſich (doch hat er bezeichnenderweiſe zuerſt 
beim Koadjutor Wilhelm geweilt) nach Königsberg; trat übrigens nach 
einiger Zeit wieder in ein Dienſtverhältnis zur Stadt, er wollte deren 
Intereſſen von Preußen aus „vertreten“. Gegen die nicht Geflüchteten 
ging der Meiſter energiſch und mit großer Härte vor. Dietrich Butlar, 
der im Tuckumſchen und Bauskeſchen begütert war, wurde ins Gefängnis 
nach Wenden geſchleppt; an den Folgen der Folter iſt er (1537) hier 
geſtorben. Seine Güter wurden eingezogen und anderweitig verlehnt. 
Auch gegen Georg von Ungerns auf Pürkel (der ſchon 1533 geſtorben) 
Erben und viele andere wurde mit Vermögenskonfiskationen vorgegangen. 
Übrigens hat Biſchof Reinhold von Oſel im Jahre 1541 reſigniert und 
das Stift übernahm als Adminiſtrator Johannes von Münchhauſen, 
Biſchof von Kurland, der bald darauf auch als Biſchof von Oſel be⸗ 
ſtätigt wurde. 

In Reval war inzwiſchen die Stimmung zwiſchen Vaſallen und 
Städtern eine aufs äußerſte erbitterte geworden. Johann Ürxküll von 
Rieſenberg hatte einen ihm entlaufenen Bauern, den er des Diebſtahls 
bezichtigte, auf ſtädtiſchem Gebiet ergriffen und hängen laſſen. Als er 
bald darauf ohne Geleit, trotz aller Warnungen nach Reval kam, wurde 
er feſtgeſetzt, vom ſtädtiſchen Vogt verurteilt, und enthauptet. Zu dieſem 
kraſſen Übergriff in die Rechte eines anderen Standes hat nicht perſön⸗ 
liche Ranküne gegen den Gerichteten geführt, ſondern die Stadt verfuhr, 
indem ſie ohne Rückſicht feſt an dem Prinzip hielt, daß ſie den Blut⸗ 
bann, mit dem ſie begabt war, in ihrem Gebiete über „Reiche und 
Arme“ auszuüben hatte. Die Erregung der Vaſallen war eine außer⸗ 
ordentliche. Als der Meiſter im Februar 1536 ſeinen Einritt in Reval 
hielt, kam es auf einem in ſeiner Gegenwart gehaltenen Turnier (aus 
dem ein Kaufgeſelle, der ſich unbefugt dazu hineingedrängt hatte, als 
Sieger hervorging) zwiſchen den Vertretern der verſchiedenen Stände 
zu einem blutigen Kampfe. Jahrelang zogen ſich die Verhandlungen 
hin, beſonders da Brüggenei die Aufregung durch Parteinahme für die 
Stadt ſchürte. 

Noch im Jahre 1535 beftätigte der Ordensmeiſter der Stadt Riga 
ihre Privilegien; die Anſprüche des Erzbiſchofs an die Stadt werden 
mit Schweigen übergangen, die Klauſel aus dem Privileg Plettenbergs 
von 1525 (ſ. S. 135) hat Aufnahme gefunden. Als jetzt nach dem 
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1539 1539 im Auguſt erfolgten Tode des Erzbiſchofs Thomas Schöning 


1541 


1547 


(der rigiſche Bürgermeiſterſohn fand ſeine Gruft in Kokenhuſen, denn 
der rigiſche Dom war in Händen der Stadt) die Würde an den 
Koadjutor, den Markgrafen Wilhelm fiel, verweigerte die Stadt ihm 
die Huldigung. Auch wegen der Auslieferung der Kapitelgüter ver⸗ 
hielt die Stadt ſich ablehnend: zur Erhaltung von Kirchen, Schulen, 
Hoſpitälern und anderen gemeinnützigen Anſtalten wollte fie die Ein- 
künfte verwendet wiſſen, ſie nicht den Luxusbedürfniſſen eines habgierigen 
Prälaten opfern. Durch den Beitritt zum Schmalkaldiſchen Bunde 
(1541 November 6, Torgau) ſchaffte Riga ſich einen Rückhalt. Ver⸗ 
handlungen, die mit dem Erzbiſchof gepflogen wurden, blieben erfolglos. 
Schon begann der Orden im Intereſſe des Markgrafen, dem auch von 
ſeinem Bruder dem Herzog Albrecht von Preußen Hilfe zugeſagt war, 
zu rüſten. Im Auguſt 1542 hatten die Verhandlungen auf der Tag⸗ 
fahrt zu Lemſal die Angelegenheit des Erzbiſchofs ſcheinbar gefördert. 
Er hatte in Riga Anhänger; einer von dieſen, der Bürgermeiſter Konrad 
Durkop, verfaßte noch im ſelben Jahre eine Schrift, in der er die 
Anſprüche des Erzbiſchofs vertrat, den Ordensmeiſter ſchmähte. Dieſer 
verlangte die Auslieferung des unbekannten Verfaſſers, der ſich durch 
die Flucht nach Lübeck rettete; dort iſt er, ohne die Vaterſtadt wieder⸗ 
geſehen zu haben, geſtorben (November 1546). Die Grundgedanken 
von Durkops Schrift aber laſſen ſich in dem zu Neuermühlen am 
24. Oktober 1546 geſchloſſenen Vertrage erkennen, auf die man alſo 
trotz alledem zurückgekommen iſt: die Stadt verſtand ſich zur Huldigung 
an den Erzbiſchof Wilhelm, nachdem dieſer auf Ausübung der geiſtlichen 
Jurisdiktion in Riga verzichtet hatte (wozu er ſich übrigens ſchon mehrere 
Jahre vorher entſchloſſen hatte) und zur Anerkennung ſeiner Herrſchaft 
auf die kaiſerlichen Regalien hin als eines belehnten Fürſten des heiligen 
Römiſchen Reiches; dagegen gewährte er der Stadt Sicherung der 
evangeliſchen Lehre, Beſtätigung ihrer Freiheiten und Privilegien. Hin⸗ 
ſichtlich Rückgabe der Stiftsgüter verſprach die Stadt in Unterhandlung 
zu treten. Im Januar 1547 hielten Ordensmeiſter und Erzbiſchof 
ihren feierlichen Einzug in Riga; damit begann formell wieder die 
Doppelherrſchaft beider Herren über die Stadt. Dieſe blieb zunächſt im 
Beſitz der Stiftsgüter. Die Verſuche des Erzbiſchofs, ſeine dahin gehenden 
Anſprüche beim Reichskammergericht durchzuſetzen, ſcheiterten oder 
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kamen bei dem dort üblich gewordenen ſchleichenden Rechtsgange nicht 
vorwärts. Erſt dem Meiſter Heinrich von Galen gelang es im Dezember 
1551 einen dem Erzbiſchof günſtigen Vergleich zuſtande zu bringen: die 
Stadt verzichtete auf die Häuſer und Beſitzlichkeiten der Domherren, 
behielt aber die Domkirche, in der längſt evangeliſcher Gottesdienſt ein⸗ 
geführt war. 

Noch im März 1535, ſofort bei ſeinem Regierungsantritt, hat der 
Meiſter Hermann, wie ruſſiſche Chroniken melden (in denen der Name 
Plettenbergs wie ausgemerzt erſcheint) eine anſehnliche Geſandtſchaft an 
den Zaren Iwan IV. nach Moskau befördert. Das Einvernehmen mit 
dieſem Nachbarn ſcheint auch das beſte geblieben zu ſein. Eigentümlich 
iſt, wie König Guſtav von Schweden in dieſer Zeit ſich mit der im 
16. Jahrhundert hauptſächlich aus Handwerkern beſtehenden Domgilde ') 
zu Reval in Beziehungen geſetzt hat, ſich unter ihnen einen Einfluß 
und Anhang zu verſchaffen wußte. 

Schon 1541 hatte ſich der Meiſter Brüggenei einen Koadjutor in 
der Perſon des Komturs zu Fellin, Johann von der Recke zugeſellt, 
der die Beſtätigung vom Kaiſer und dem Adminiſtrator der Hochmeiſter⸗ 
würde als Nachfolger erlangt hatte. Sofort nach dem Tode Brüggeneis 
trat Recke die Regierung an. Sein Gebiet Fellin behielt er auch als 
Meiſter bei; dabei hat er kaum an umfaſſendere Maßregeln gedacht, 
wie einſt der Meiſter Wolthuß (ſ. S. 106), ſondern nur eine Steigerung 
ſeiner Einkünfte bezweckt. Noch zu ſeiner Koadjutorzeit hat ein Vetter 
von ihm, Jodokus von der Recke, nach dem Tode des Biſchofs Johann 
Bey das Stift Dorpat erhalten. Der Orden verſuchte alſo noch in dieſer 
Zeit, die Stifte mit ihm genehm ſcheinenden Perſonen zu beſetzen. Denn 
der Biſchof Jodokus, der erſt 1547 allgemeine Anerkennung, namentlich 
in der Stadt Dorpat, gefunden hat, von deſſen Zugehörigkeit zu einem 
liwländiſchen Domkapitel nichts verlautet, iſt vom Orden und ſeiner 
Familienſippe geſtützt, zu der Würde gelangt. Schon 1551 wurde ihm 
ſeine Stellung unbequem; er begab ſich in ſeine Heimat Weſtfalen, ver⸗ 
ſtand ſich aber erſt nach zwei Jahren zu einem Vertrage mit ſeinem 
vom Dorpater Kapitel gewählten Nachfolger. Dies war der Abt des 


1) 1407 März 25 geſtiftet, zu St. Marien; damals für Herren (auch Dome 
herren), Diener (Ordensdiener) und auf dem Dom lebende Bürger (Fr. Stillmark). 
Arbuſow, Geſchichte der Oſtſeeprovinzen. 
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Kloſters Falkenau, Hermann Weſel, der auch als Biſchof die Abtei bei⸗ 
behalten hat. Unregelmäßigkeiten in der Beſetzung der Bistümer und 
ergiebigerer Pfründen läßt überhaupt in dieſen letzten Jahrzehnten Alt⸗ 
Livlands den Mangel an geeigneten Perſönlichkeiten erkennen. So 
behielt auch der Biſchof von Reval, Friedrich von Ampten, die Propſtei 
nebſt zugehöriger Präbende des Stiftes Oſel bei. Für den Niedergang 
der alten Kirche in Livland ſpricht auch, daß dieſe Biſchöfe aus der 
letzten Zeit die Biſchofsweihe (Konſekration) nicht mehr erlangten, da 
es an Mitbiſchöfen, die eine ſolche vorzunehmen befugt waren, im Lande 
mangelte. Klöſter in den kleinen Städten haben ſich bis zum Zu⸗ 
ſammenbruch Alt⸗Livlands gehalten. Die größeren Nonnenklöſter Ciſter⸗ 
zienſer Ordens in den drei Städten laſſen ſich ebenſo weit verfolgen, 
haben aber mancherlei Reformen über ſich ergehen laſſen müſſen. Sie 
waren zuletzt eine Art Erziehungsanſtalt für Töchter aus dem Vaſallen⸗ 
ſtande geworden. In Riga und Reval überdauerten ſie das Jahrhundert. 

Daß ſchon um das Jahr 1460 die Ordensmeiſter neben ihrem 
althergebrachten Amtsſiegel auch ein ſolches, das perſönlicher zu deuten 
iſt, in Gebrauch nahmen, nämlich ein mit ihrem Geſchlechtswappen 
verſehenes (ein ſolches iſt nur vom Ordensmeiſter Johann Freitag nicht 
bekannt), iſt wohl als ein auf Verweltlichung hindeutender Zug ausgelegt 
worden. Meiſter Recke mutete jetzt der harriſch-wieriſchen Ritterſchaft 
zu, bei ſeinem Einritt in Reval in feinen Wappenfarben gekleidet auf- 
zuziehen. Er ſchob einer in Reval und Umgegend herrſchenden Seuche 
wegen übrigens dieſe Huldigung auf, und es iſt zu ihr nicht gekommen. 

In Riga iſt er geweſen und hat der Stadt in erwünſchter Weiſe 
die Privilegien beſtätigt. Sonſt hat er enttäuſcht. Man hatte allgemein 
die Hoffnung gehegt, daß von ihm eine Reform des ganz verweltlichten 
Ordens zu erwarten ſei. Als Koadjutor hatte er ſich auch oft der 
neuen Lehre günſtig erwieſen, ſich gewiſſermaßen zu ihr bekannt; ſo 
ſchrieb er einmal an Reval in der Angelegenheit eines Predigers, daß 
er früher „als wir noch unwiſſend . .. ſchwebeten“ andere Meinungen 
vertreten habe. Mit Reval kam es zu einem hüßlichen Konflikt, als 
der Meiſter der Stadt Modifikationen im Salzhandel vorſchlug, die ihm 
allerdings große Vorteile gebracht hätten. Reval, das von ſich wohl 
behauptet hat, „es ſei auf Salz gebaut“, denn eine ſolche Bedeutung 
hatte dieſer Handelsartikel hier, erwiderte ablehnend. Da brach der 
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Zorn des Meiſters aus. Er ſandte ſofort Schreiber und Amtleute in 
die Stadt und forderte ſchroff die Einkaſſierung von bedeutenden Aus⸗ 
ſtänden, die Revaler Kaufleute ihm ſchuldeten. Er entblödete ſich nicht, 
den ihm durch die Abſage entzogenen Geſchäftsvorteil mit religiöſen 
Momenten zu verquicken. Er richtete verfängliche Fragen an die Stadt; 
die ſeit einem Menſchenalter dort befeſtigte evangeliſche Lehre ſchien mit 
einemmale für ihn nicht zu exiſtieren. 

Da ſtarb der Meiſter. Die Parteikämpfe in dem ſchon recht 
reduzierten Orden ſind uns aus dieſer Zeit noch nicht im einzelnen 
bekannt. Daß nun aber der hochbetagte Landmarſchall Heinrich von 
Galen, der dieſe Würde ſeit 1535 inne hatte, zum Meiſter gewählt 
ward, deutet auf einen Kompromiß, auf einen Notbehelf. Und nun 
werden auch die Parteibildungen klarer, ja das letzte Jahrzehnt, das dem 
Deutſchen Orden hierzulande beſchieden war, ſteht durchaus im Zeichen 
derſelben. 

Vor Neuerungen war man ſicher bei dieſem alten Herrn. Als 
er zur Huldigung nach Riga kam, hörte er (am 1. Oktober) mit zahl⸗ 
reichen Gebietigern im Gefolge im Dom eine Predigt des Magiſters 
Petri an. Den Eid leiſtete Riga ihm und den gegenwärtigen Abge⸗ 
ſandten des Erzbiſchofs zu deſſen „halbem Anteile“. Zwei Tage ſpäter 
gab der Meiſter dem Rat der Stadt ein feſtliches Gaſtmahl im Schloſſe. 
Am 13. Januar 1552 empfing der Meiſter die Huldigung in Reval. 
Dann zog er nach Wenden; hier und in der nächſten Nachbarſchaft 
iſt er dann verblieben. Nach Kurland iſt er nicht gekommen. Die 
Schlöſſer der Gebietiger wurden ſchon längſt vom Meiſter nicht mehr 
aufgeſucht. Die Komture und Vögte ſchalteten und walteten in ihren 
Gebieten als ziemlich unumſchränkte Herren. Noch verdient bemerkt zu 
werden, daß die Beiträge zum Unterhalt des Reichskammergerichts von 
Meiſter und Erzbiſchof als Reichsfürſten regelmäßig entrichtet worden 
ſind. Den Augsburger Religionsfrieden vom Jahre 1555 unterſchrieb 
im Namen des Meiſters deſſen Bevollmächtigter, der Hauskomtur zu 
Riga Georg Sieberg von Wiſchlingen. 
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26. Die Koadjutorfehde. Einleitung der Kataſtrophe. 


Inzwiſchen (1551) war der Beifrieden mit Nowgorod und Pfkow, d. h. 
mit dem Großfürſten von Moskau, der den Zarentitel angenommen, 
abgelaufen. Erſt im Jahre 1553 ging eine Geſandtſchaft des Ordens— 
meiſters nach Moskau, um einen neuen Beifrieden zum Abſchluß zu 
bringen. Dieſer ſchien ſcheitern zu ſollen, da Forderungen verlautbart 
wurden, auf die man nicht gerechnet hatte. Vom Stifte Dorpat näm⸗ 
lich ward ſeit den Verträgen mit Pfkow aus der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts (weiter zurück läßt ſich das heute nicht verfolgen) eine 
Abgabe gefordert, deren Berechtigung aber nie zugeſtanden, deren Zah— 
lung bisher nie erfolgt war. Dieſe verhängnisvolle Formel, übrigens 
in den Inſtrumenten ſehr lakoniſch zum Ausdruck gebracht, bezog ſich 
wahrſcheinlich auf einige Dörfer und Liegenſchaften in pſkowſchem Ge— 
biet, aus dem der Unterhalt der zwei zu Dorpat befindlichen ruſſiſchen 
Kirchen zu beſtreiten war. Die Geſandtſchaft des Jahres 1531 hatte 
langwierige Verhandlungen darüber in Moskau geführt. Es war 
ruſſiſcherſeits damals zugegeben worden, daß die Abgabe zu Recht nicht 
mehr beſtehe; die Entfernung der Beſtimmung aus den Friedens⸗ 
urkunden, obgleich auch dazu während einer Phaſe der Verhandlungen 
Ausſicht eröffnet war, gelang ſchließlich nicht: es ſei eine alte Be— 
ſtimmung, bedeutungslos, weshalb ſolle man ſie weglaſſen. Jetzt wurde 
dieſer ſog. Glaubenszins zum Angelpunkt des Vertrages gemacht. Statt 
neue Inſtruktionen einzuholen, ſchloſſen die livländiſchen Geſandten 
einen fünfzehnjährigen Beifrieden ab (zu Nowgorod am 24. Juni 1554) 
unter der Bedingung eines jährlichen Zinſes von einer Mark von 
jedem Einwohner des Stifts Dorpat, die Geiſtlichkeit ausgenommen, 
und einer binnen drei Jahren zu entrichtenden Nachzahlung für die 
verfloſſenen fünfzig Jahre. Dieſe Beſtimmung wurde, da ſie nur 
Dorpat betraf, bloß in den Beifrieden zwiſchen dieſem und Pfkow ge⸗ 
ſetzt. In den Urkunden aber, die zwiſchen ganz Livland und Now⸗ 
gorod⸗Pſkow abſchloſſen, wurde dem ganzen Lande die Garantie für 
die Zahlung auferlegt. Auch die Forderung des ungehinderten Durch— 
zugs ruſſiſcher Geſandtſchaften durch Livland ins Ausland, ſowie 
fremder Künſtler und Handwerker, die ſich in die Dienſte des Zaren 
begaben, war eine Neuerung dieſes Beifriedens, in dem endlich ein 
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Bündnis Livlands mit Polen oder Litauen als Kriegsfall gekenn⸗ 
zeichnet ward. 

Der Ordensmeiſter Heinrich von Galen proteſtierte gegen An⸗ 
nahme dieſes Traktats. Er warf den Geſandten mit Recht vor, daß 
ſie ihre Kompetenz überſchritten hätten. Ein Krieg drohte zunächſt 
zwar nicht; trotzdem hatte die durch nichts zu entſchuldigende Unbe⸗ 
ſonnenheit der Geſandten Livland für die Zukunft die Arme gebunden. 
Der biſchöfliche Kanzler von Dorpat, Jürgen Holzſchuher (aus Nürn⸗ 
berg) aber riet, den Tribut zwar zu verſiegeln, dann jedoch die Un⸗ 
gehörigkeit desſelben ſich durch das kaiſerliche Reichskammergericht be⸗ 
ſtätigen zu laſſen. Der Biſchof von Dorpat ſuchte ſein Heil in fort⸗ 
geſetzten Verhandlungen. 

Vom Markgrafen Wilhelm, deſſen unheilvoller Einfluß auf die 
Geſchicke Livlands ſich ſeit ſeinem Auftreten erkennen läßt, ging jetzt 
die Ausführung eines Planes aus, der die Vernichtung des Ordens, 
den Umſturz der Herrſchaftsverhältniſſe in Livland herbeiführen ſollte. 
Auf einem Landtage zu Wolmar, 1546, hatte er ſelbſt dem Beſchluſſe 
zugeſtimmt, der die Berufung eines Koadjutors für ihn und namentlich 
eines ſolchen aus fürſtlichem Hauſe von der Bewilligung der übrigen 
Landesherren und Stände abhängig machte. Er rechnete auf den Bei⸗ 
ſtand ſeines Bruders, des Herzogs von Preußen, der ihm Truppen⸗ 
ſendungen zugeſagt hatte, er war auch mit dem König von Polen, 
ſeinem Vetter, Sigismund II. in Verbindung getreten. Ebenſo hatte 
er unter den Ordensgebietigern ſich einen Anhang zu verſchaffen ge⸗ 
wußt, namentlich den Landmarſchall Jaſpar von Münſter ſeinen Plänen 
geneigt gemacht. Im November 1555 langte der erſt ſiebzehnjährige 
Herzog Chriſtoph von Mecklenburg in Livland an, den Wilhelm ſich 
zum Koadjutor auserſehen hatte, und den das rigiſche Kapitel auch 
anerkannte. Die Intrigen im Orden hatten unterdeſſen nicht geruht. 
Jaſpar Münſter, dem Ausſichten auf das Koadjutoramt (und damit 
ſpäter auf die Meiſterwürde) eröffnet waren, wurde beiſeite ge⸗ 
ſchoben, der Komtur zu Fellin, Wilhelm von Fürſtenberg, wurde vom 
alten Galen zu ſeinem Koadjutor angenommen. Durch aufgefangene 
Briefe hatte der Meiſter über die hochverräteriſchen Abſichten des Erz⸗ 
biſchofs, die Umtriebe im eigenen Orden Gewißheit erlangt und ließ 


Söldner in Deutſchland werben. Im Mai 1556 lag der Verrat 1556 
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Münſters klar zutage. Seine Unterbeamten verweigerten ihm Auf⸗ 
nahme in die ihm untergebenen Schlöſſer. Er floh zum Erzbiſchof 
nach Ronneburg und begab ſich dann nach Polen. Auf einem Land- 
tage wurden die Pläne des Markgrafen enthüllt; ſein Anhang ſchmolz 
zuſammen. Riga ſagte ſich von ihm los und ließ ſeine Söldner zu 
denen des Ordens ſtoßen. Kaum ein Feldzug war es zu nennen, wie 
jetzt ein Schloß des Erzbiſchofs nach dem anderen von den Söldnern 
zur Übergabe gezwungen und mit Ordensbeamten beſetzt wurde. Ende 
Juni fielen auf Kokenhuſen der Erzbiſchof nebſt dem Koadjutor in die 
Hände ihrer Gegner. Der Erzbiſchof wurde als Gefangener nach 
Adſel abgeführt; den Koadjutor ließ man frei, aber bewachte jeden von 
ihnen. Preußiſche Hilfe war ausgeblieben; eine Geſandtſchaft kam von 
dort ins Land. An der litauiſchen Grenze zog ein ſtarkes polniſches 
Heer auf. Der Koadjutor Fürſtenberg rückte mit ſeinen Scharen an 
die Grenze ab. Doch kam es nicht zum Kampfe. Der alte Galen 
war während dieſer Zeit tatenlos in Wenden geblieben. Der Erzbiſchof 
galt als beſeitigt; Galen veränderte ſogar ſeine Titulatur: ſeit dem 
Sommer 1556 nannte er ſich „von Gottes Gnaden“, und dieſen Titel 
haben ſeine Nachfolger beibehalten. Der Winter wurde mit Verhand⸗ 
lungen ausgefüllt. Ende Mai 1557 ſtarb der Meiſter Galen und die 
Würde ging auf Fürſtenberg über. Das polniſche Heer an der Grenze 
war inzwiſchen verſtärkt worden. Fürſtenberg ſammelte ſeine Streit— 
kräfte; da aber kein Angriff erfolgte, ließ er ſich auf Unterhandlungen 
ein. Beiderſeitige Geſandte berieten zu Poswol über einen Frieden; 
kaiſerliche und preußiſche Geſandtſchaften beteiligten ſich dabei, während 
eine mecklenburgiſche fich abſeits hielt, weil man den Schein vermeiden 
wollte, als ob Mecklenburg gegen ein anderes deutſches Land mit den 
nichtdeutſchen Mächten Polen und Preußen vorgehe. Am 5. September 
kam der Friede zuftande, zwiſchen dem Ordensmeiſter und dem Erz⸗ 
biſchof, dann zwiſchen dem Ordensmeiſter und dem König. Markgraf 
Wilhelm wurde in ſeine Würde wieder eingeſetzt, ſein Koadjutor 
Chriſtoph anerkannt. Wenige Tage darauf begab ſich Fürſtenberg ins 
polniſche Lager und ſchloß hier zu Poswol am 14. September mit dem 
König von Polen ein Schutz- und Trutzbündnis gegen Rußland. 
Unter Berückſichtigung des letzten Beifriedens ſollte dieſes Bündnis 
übrigens erſt nach 12 Jahren in Kraft treten. Wurde Livland aber 


jetzt ſofort von Rußland mit Krieg überzogen, ſo hatte es keine Aus⸗ 
ſicht auf Hilfe Polens: denn deſſen Vertragsverhältnis (richtiger das 
Litauens) mit Rußland lief erſt nach 5 Jahren ab. Wenige Tage 
darauf erfolgte die Ausſöhnung des Meiſters mit dem Erzbiſchof. So 
endete die Koadjutorfehde. 

Dieſes Bündnis mit Polen, wenn auch erſt für die Zukunft ge⸗ 
ſchloſſen, durch das Livland ſich die Freiheit zum Handeln ſelbſt be- 
ſchränkte und ſeine Intereſſen mit denen einer eigene Ziele verfolgenden 
Macht aufs engſte verknüpfte, war von den verhängnisvollſten Folgen, 
die jetzt raſch, Schlag auf Schlag, über das Land hereinbrachen. Ein 
Krieg mit der erſtarkten ruſſiſchen Macht hatte in der letzten Zeit allen 
Anzeichen nach gedroht. Schon der Meiſter Galen hatte wegen Bundes⸗ 
genoſſenſchaft mit dem König Guſtav Waſa von Schweden angeknüpft. 
Aber die Schweden hatten ohne Livland, das ſeine Kräfte in der Koad⸗ 
jutorfehde verzettelte, den Kampf zu beſtehen und ſchloſſen im Jahre 
1557 einen unvorteilhaften Frieden. Der Zar Iwan Waſſiljewitſch 
(Grosny), der Livland als ſein väterliches Erbe bezeichnete, der die 
Bedingungen des Beifriedens von 1554 wohl nur deshalb ſo ſcharf 
formultert hatte in der Vorausſetzung, daß Livland auf ſie nicht ein⸗ 
gehen werde, hatte die feſte Abſicht, das Oſtſeegebiet ſeinem Reiche ein⸗ 
zuverleiben, zur Seeküſte vorzudringen. Jetzt ſchien ſich der geeignete 
Augenblick einzustellen und ohne Zögern beſchloß der Zar, ehe Schweden, 
Polen oder Dänen ihre gleichen Abſichten ins Werk ſetzen konnten, den 
Angriff auf den morſchen Ordensſtaat. 

Handel und Wandel hatten im Lande in den letzten fünfzig Jahren 
einen großen Aufſchwung genommen. Es könnte ſcheinen, als hätte in 
jener Zeit nur Gewalt und fortwährender Parteikampf geherrſcht. 
Dieſe Vorgänge im öffentlichen Leben Livlands heiſchten eben eine 
Darlegung und beſondere Hervorhebung. Friedliche Arbeit iſt daneben 
in ihrem ruhigen Gange nur wenig geſtört betrieben worden. Ob Reich⸗ 
tum, und damit zuſammenhängendes Wohlleben, ja Üppigfeit im Lebens⸗ 
zuſchnitt in dieſem letzten halben Jahrhundert ſo ſehr überhand ge⸗ 
nommen haben, iſt die Frage. Schon aus früheren Zeiten könnte 
darüber berichtet werden. Daß die Moral geſunken, eine innere Fäul⸗ 
nis die Bewohnerſchaft aller Stände ergriffen, ift eine früher oft bis 
zum Überdruß behauptete und wiederholte Meinung, die ihre Beweiſe 


1557 halten gedenke, heimgeſchickt. Eine zweite Geſandtſchaft, Ende 1557, 
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der Chronik des biederen Ruſſow allzu gläubig und kritiklos entnommen 
hat. Nach ihm, dem Bußprediger in ſchwerer Zeit, wäre eine hoch⸗ 
gradige Entartung allerſeits eingeriſſen. Beiſpiele laſſen ſich anführen, 
aber ſie bilden Ausnahmen. An der Schwäche ſeines Staatsweſens 
iſt Alt⸗Livland zugrunde gegangen. Es hatte keine den Anforderungen 
entſprechende Verfaſſungsform bilden können; die überlebten hierarchiſchen 
Herrſchaften, die ihm den Untergang bereitet haben, zu einer Einheit 
zuſammenzufaſſen war nicht gelungen. Im Augenblicke der Gefahr 
hat ſo mancher Mann, ſo manche Stadt, ſich bewährt. Aber eine 
oberſte, zuſammenfaſſende, leitende Gewalt ſtellte ſich nicht ein. Wäre 
die Kataſtrophe, die nun hereinbrach, eine Folge der Verderbtheit der 
Stände, der Bevölkerung, dann wäre vollkommener Niedergang das 
Ergebnis geweſen. Eine livländiſche Geſchichte hätte dann, auch als 
Provinzialgeſchichte, damals ein Ende gehabt. 

Von wohl überlegten Rüstungen, wie fie ein Plettenberg lange 
Jahre hindurch trotz allem Widerſpruch und Dagegenaufbäumen der 
Stände betrieben hat, iſt nichts zu merken. Die zahlreichen durchs Ge— 
biet zerſtreuten Burgen boten wenig Schutz, waren eher ein Hindernis. 
Seit ihrer Entſtehung hatte ſich die ganze Art des Kriegsweſens um⸗ 
geſtaltet. Die Aufgebote der Lehnsträger, der Städte, der Bauer⸗ 
ſchaften, der numeriſch geſchwächte Orden zählt kaum mit, hätten ſich 
auch unter energiſcher Oberleitung in keinen Kampf einlaſſen können. 
Es mußten Söldner geworben worden. Aber der Unterhalt der Lands⸗ 
knechtsſcharen verſchlang Geldſummen, die auf die Dauer, trotz Opfer 
von allen Seiten, beim Mangel einer geregelten, einheitlichen Finanz⸗ 
verwaltung bald erſchöpft ſein mußten. Einigkeit zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Mächten des Landes war auch bei der drohenden Gefahr 
nicht herzuſtellen. Bundesgenoſſen waren nicht zu erlangen. Das 
Reich hat nichts getan; ſeine diplomatiſche Vermittlung hat mehr ge= 
ſchadet als genützt. Und ſo iſt dem Reich ſeine älteſte überſeeiſche 
Kolonie verloren gegangen. 

Kurz vor Ablauf der dreijährigen Friſt (S. 148) ſtellte ſich in 
Moskau eine Dorpater Geſandtſchaft ein; da ſie aber ohne Geld kam, 
nur weiter verhandeln wollte, wurde ſie mit dem Vorwurfe, daß das 
Stift Dorpat den Traktat nicht gehalten habe und wohl auch nicht zu 


un 


mit dem Stiftsvogt Elert Kruſe an der Spitze, verhandelte lange in 
Moskau unverrichteter Sache. Ihre Heimkehr wurde verzögert. Sie 
traf erſt zu Hauſe ein, nachdem nicht nur die Kriegserklärung des 
Zaren bereits erfolgt war, ſondern auch ſchon ein Einbruch eines ſtarken 
Heeres ins Stift ſtattgefunden hatte. Die Stadt Dorpat, wohin ſich 
viele Tauſende vom platten Lande geflüchtet hatten, ſo daß die Stadt 
überfüllt war, ein großer Teil überhaupt keine Aufnahme hatte finden 
können und in den Feſtungsgräben und in der Umgebung der Stadt 
kampierte, ward von feindlichen Streifſcharen umſchwärmt. Aber nicht 
bloß Dorpater Gebiet, auch ein beträchtlicher Teil von Harrien und 
Wierland, dem rigiſchen Erzſtift (das ſehr exponierte Beſtandteile be⸗ 
ſaß) und den ſüdöſtlichen Gebieten des Ordens im eigentlichen Livland 
(Roſitten, Ludſen) wurde mit Plünderung und Einäſcherung der Höfe 
und Dörfer heimgeſucht. Die Bewohner jedes Alters, beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts wurden zu Tauſenden hingemordet, viele von ihnen in ewige 
Gefangenſchaft fortgeſchleppt. Nirgends waren die Scharen auf größere 
Truppenabteilungen geſtoßen. Fürſtenberg ſammelte zwiſchen Fellin 
und Oberpalen alles aus der Nachbarſchaft Verfügbare, trat aber nicht 
in Aktion. Dieſer Einfall war mehr eine Rekognoszierung in größerem 
Maßſtabe geweſen; die ruſſiſchen Truppenführer hatten Befehl gehabt, 
umzukehren, ſobald ſie auf Widerſtand ſtießen. Ein ſolcher war nicht 
erfolgt; es hatte ſich erwieſen, daß das Land ungerüſtet ſei. Nach⸗ 
dem beträchtliche Teile des öſtlichen Livlands zur Wüſte gemacht waren, 
traten die Scharen ihren Rückzug an. Es klingt wie Hohn, daß bis 
zum 24. April eine Waffenruhe nachgeſucht und bewilligt worden iſt. 


27. Der Zuſammenbruch Alt-Livlands. 


Zu Wolmar verſammelte ſich am 13. März 1558 ein Landtag: 
es handelte ſich um die Auftreibung von 60000 Talern, deren Aus⸗ 
zahlung vom Zaren zur Vorbedingung des Beifriedens gemacht worden 
war. Nach langwierigen Verhandlungen, die zeigten, wie der Ernſt 
der Lage von vielen noch gar nicht recht erkannt wurde, einigte man 
ſich nach mannigfachem kleinlichen Hader und Zank endlich dahin, die 
Geldſumme durch Kontribution und Anleihen (ſogar die dürftigen Kirchen⸗ 
ſchätze kleinerer Orte, ſo z. B. Pernaus mußten ausgeliefert werden) 
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zuſammenzubringen und nach Moskau abzufertigen. Der Biſchof von 
Dorpat ſchickte unter Beirat ſeines Kanzlers Holzſchuher übrigens von 
ſich aus einen Geſandten (Luſtfer) nach Moskau ab und ſchien nicht 
übel Luſt zu haben, für ſich allein mit dem Zaren zu paktieren. Damit 
war alles verdorben. Der Zar ſchlug die Annahme des Geldes rund 
ab, ließ ſich aber mit der Botſchaft Dorpats in geſonderte Unterhand- 
lungen ein. Um den Verhandlungen und Abmachungen größeren Nach— 
druck zu verleihen, beſtand der Zar darauf, daß man an ihn eine 
Geſandtſchaft von anſehnlichen Leuten abfertige; Meiſter, Erzbiſchof 
und Biſchof (von Dorpat) ſollten womöglich perſönlich nach Moskau 
kommen. 

Auf dem Landtage zu Wolmar war eine Perſönlichkeit in den 
Vordergrund getreten, die ſich bisher vorſichtig zurückgehalten, dennoch 
im Orden ſchon eine gegen Fürſtenberg gerichtete Partei um ſich zu 
ſcharen gewußt hatte: der eben zum Komtur zu Fellin aufgerückte 
Gotthard Kettler.“) In Fellin wußte er jetzt ein paar Landsknecht⸗ 
fähnlein, die im Solde Rigas ſtanden, aber abgelohnt und entlafjen 
werden ſollten, willig zu machen, im Verein mit eſtländiſchen Gebietigern 
und deren Truppen den Marſch auf Narva zum Entſatz dieſes wichtigen 
Grenzortes anzutreten. Dort war es aber noch vor Ablauf des Waffen— 
ſtillſtandes zu Feindſeligkeiten gekommen. Nachdem eine Beſchießung 
der Stadt von Iwangorod aus erfolgt war, eilte eine Geſandtſchaft des 
Rats nach Moskau. Eine andere Geſandtſchaft ging nach Brüſſel, wo 
ſie im November ergebnislos mit dem Könige Philipp II. von Spanien 
verhandelte; an dieſen, dem man als Gemahl der Königin Maria von 
England, damals eine ganz beſondere Machtfülle zutraute, hat ſich 
übrigens auch der Meiſter durch den Komtur Georg Sieberg gewandt. 


1) Geb. in Weſtfalen um 1517, zur Zeit des Meiſters Brüggenei erſt nach 
Livland gekommen und in den Deutſchen Orden getreten. 1552 iſt er Schaffer 
(S. 88), 1554 Komtur zu Dünaburg. In dieſen Jahren iſt er faſt ununterbrochen 
auf Sendungen in Deutſchland. Den Sturz Münſters (S. 149), mit dem er ver⸗ 
bunden war, überſtand er. Mit litauiſchen Magnaten hat er früh Beziehungen 
angeknüpft, d. h. alſo mit Polen, das hinter jenen ſtand. Bezeichnend iſt, daß ſein 
Sekretär Salomon Henning an den Friedensverhandlungen von Poswol (S. 150) 
ſich beteiligt hat. Unter Zurückdrängung anderer Gebietiger hatte er ſich durch 
Fürſtenberg, deſſen Gunſt er erſchlichen, die wichtigſte Komturei des Landes er— 
rungen. Ein energiſcher, aber ſkrupelloſer Mann von unerſättlichem Ehrgeiz. 
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Der Zar forderte unter Zuſage der Gewährleiſtung von Freiheit, Eigentum 
und Beibehaltung der alten Gebräuche vollſtändige Unterwerfung. In⸗ 
zwiſchen hatte der Ordensvogt, Ernſt von Schnellenberg, am 4. Mai 
das Schloß Narva verlaſſen. Ein Teil der Stadt war in Brand 
geſchoſſen; fie wurde faſt ohne Widerſtand genommen; und die ſtell⸗ 
vertretenden Ordensherren übergaben am 11. Mai auch die mangelhaft 
verproviantierte Ordensburg gegen freien Abzug der Beſatzung. Kettler 
war bis zur Stadt nicht herangerückt; über die Vorgänge daſelbſt, 
hieß es, ſei er ſchlecht unterrichtet geweſen. So ging dies wichtige 
Bollwerk verloren. 

Eine völlige Mutloſigkeit bemächtigte ſich jetzt der Befehlshaber 
des zunächſt bedrohten Landſtrichs; eine ganze Reihe von Schlöſſern 
kam ſo ohne Schwertſtreich in die Hände der Ruſſen. Nur Neuhauſen 
hielt ſich unter dem Hauptmann Georg Üxküll ſechs Wochen lang; da 
aber der vom Ordensmeiſter zugeſagte Entſatz ausblieb, mußte es ſich 
(Juni 29) endlich ergeben. Fürſtenberg hatte nur eine geringe Truppen⸗ 
macht aufbringen können, mit der er ein befeſtigtes Lager bei Kirrumpäh 
bezog; er wartete vergeblich auf den Zuzug verſchiedener Gebietiger. 
Nach dem Fall Neuhauſens gab er dieſe feſte Stellung auf und zog 
ſich nach Walk, von da auf Wenden zurück. Seine unzulänglichen Streit⸗ 
kräfte hatten ihm zum Angriff vorzugehen nicht geſtattet. Jetzt wurde 
ihm ſeine Untätigkeit zum Vorwurf gemacht und dem am 9. Juli zu 
Walk von der Partei ihm aufgedrungenen Koadjutor Gotthard Kettler 
die Leitung des Krieges übertragen. Auf dieſen war jetzt die Hoffnung 
des Landes gerichtet; aber er hatte mit denſelben Schwierigkeiten wie 
Fürſtenberg zu rechnen. 

Unterdeſſen hatte die Belagerung Dorpats durch ein ſtarkes ruſſiſches 
Heer begonnen. Schanzen waren vor der Stadt aufgeworfen, die mit 
glühenden Kugeln beſchoſſen wurde. Die Befeſtigungen waren in mangel- 
haftem Zuſtande, auch fehlte es an Munition und Proviant. Auch 
Verrat hat mitgeſpielt: an einem Turm der Stadt wurde, der Urheber 
blieb unbekannt, zum Zeichen der Übergabe ein Hut herausgehängt. 
Der Biſchof ließ ſich durch die tumultuierenden Volkshaufen bewegen, 
auf Unterhandlungen einzugehen. Am 19. Juli hielt der ruſſiſche 
Befehlshaber Peter Schuiski ſeinen Einzug in die Stadt. Ein Teil der 
Einwohnerſchaft wurde ins Innere Rußlands abgeführt. Auch der 
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Biſchof Hermann, der ſich nach Falkenau zurückgezogen hatte, wurde 
nach Moskau gebracht, wo er 1563 geſtorben iſt. Er hat noch die trüge⸗ 
riſche Hoffnung gehegt, daß er heimkehren könne; er hätte in dieſem Falle 
ein von Grund aus verändertes Livland vorgefunden. Der Magiſtrat 
der Stadt übte ſeine Tätigkeit noch Jahre hindurch; er war eben nicht 
ſo leicht durch neue Einrichtungen zu erſetzen. Die Mehrzahl der 
Domherren aber zerſtreute ſich; auch hatten zahlreiche Familien ſchon 
vor dem Beginn der Belagerung mit Sack und Pack die Stadt verlaſſen. 

Vollſtändige Auflöſung ſchien ſchon jetzt nach dem Fall Dorpats 
erfolgen zu ſollen. Auf die Verteidigung der nördlichen Striche des 
Landes verzichtete man ſchon. Die Lage hatte ſich dort auch zum 
Schlimmeren geſtaltet. Der Komtur von Reval, Franz von Segenhagen 
genannt Anſtel, überließ das Ordensſchloß und den befeſtigten Domberg 
dem öſelſchen Stiftsvogt, Chriſtoph von Münchhauſen (einem Bruder 
des Biſchofs Johann von Oſel und Kurland), der ſich für einen Bevoll— 
mächtigten des Königs von Dänemark ausgab, in deſſen Namen er den 
Revaler Dom beſetzte. Der Ordensmeiſter wollte ſich nach Dünamünde 
zurückziehen; eine Verteidigung der Linie an der Düna wurde angeordnet: 
man gab alſo das übrige Land preis. Schon ließ der Zar die Städte 
Riga und Reval zur Unterwerfung unter günſtigen Bedingungen auf— 
fordern. Verſchiedenartige Pläne, ſich der Schutzherrſchaft einer fremden 
Macht zu unterwerfen (vgl. ſchon S. 149) nahmen jetzt eine feſtere Geſtalt 
an. Der Meiſter Fürſtenberg trat mit Dänemark in Vorunterhandlungen; 
der Erzbiſchof Wilhelm und der Koadjutor Kettler näherten ſich gemein— 
ſchaftlich Polen und ſuchten auch die Stadt Riga für ihre Pläne zu 
gewinnen. Die Ritterſchaften Eſtlands und die Stadt Reval aber neigten 
zu Schweden. 

Es war ein außergewöhnlich heißer Sommer, ſo daß Reiter im 
Harniſch erſtickten; in vielen Gegenden waren die Wälder in Brand 
geraten. Die Saaten waren in den heimgeſuchten Strecken meiſt zerſtört; 
es drohte Hungersnot. Gegen den Herbſt gelang es dem Koadjutor 
Kettler trotz aller ſich dagegen ſtemmenden Schwierigkeiten mit ſeinen 
Söldnerſcharen zum Angriff vorzugehen. Er nahm das Schloß Ringen 
den Ruſſen wieder ab (Oktober 29) und drang bis Dorpat vor. In 
einem Gefecht bei der Brücke zu Elwa (November 8) erlitt er eine 
ſchwere Verwundung und ließ ſich nach Reval bringen. Kaum geneſen, 
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ſetzte er ſich dort in den Beſitz des Ordensſchloſſes, das Chriſtoph 
Münchhauſen vergeblich der Stadt zum Kauf angeboten hatte und das 
jetzt die Statthalter Dietrich Behr und Heinrich Uxküll, da fie von 
Dänemark in Stich gelaſſen wurden, dem Koadjutor überließen. Er 
richtete in Reval wieder eine Ordensverwaltung ein (Dezember 8). Auch 
beſetzte Kettler jetzt die befeſtigte Abtei Padis mit Kriegsvolk und ver⸗ 
ſtärkte die Beſatzung Weißenſteins. Dieſes hatte ſich gegen alle Angriffe 
bisher tapfer gehalten, die einzige Burg, die nicht zur Übergabe gebracht 
worden war. Etwas ſpäter hat Kettler dort einen noch jungen Ordens⸗ 
herrn, Kaſpar von Altenbockum, zum Statthalter eingeſetzt, der es hart⸗ 
näckig verteidigt hat. Der Koadjutor des Erzbiſchofs, Herzog Chriſtoph 
von Mecklenburg, hat ſich damals nach Deutſchland aufgemacht, um Hilfe 
von ſeinem Bruder, dem Herzog Johann Albrecht, einem Schwiegerſohn 
des Herzogs Albrecht von Preußen, zu erlangen. 

Gegen Ende des Jahres traf eine Geſandtſchaft des Königs von 
Dänemark in Riga ein. König Chriſtian war inzwiſchen geſtorben, 
ſein Sohn, Friedrich II., verfolgte eine andere Politik. Nicht nur 
auf das Betreiben des Biſchofs von Oſel⸗Kurland, der ſich an ihn 
gewandt hatte, ſondern auch des Meiſters waren dieſe Unterhandlungen 
eingeleitet worden. Die däniſche Geſandtſchaft begab ſich weiter nach 
Moskau. 

Eine ſtarke ruſſiche Heeresabteilung rückte jetzt ins Erzſtift ein. 
Bei Tirſen ſtellte ſich ihr die erzſtiftiſche Kriegsmacht am 17. Januar 
entgegen; ſie erlitt eine vollſtändige Niederlage, der Anführer, der 
Dekan des Domkapitels, Friedrich von Fölckerſam, fiel im Gefecht. Die 
Scharen aber umſchwärmten Riga, das ſich energiſch verteidigte, unter⸗ 
nahmen auch Streifzüge bis tief nach Kurland hinein, zogen ſich dann 
aber ſchnell, alles verwüſtend, dünaaufwärts zurück, als ſich die Kunde 
vom Heranziehen des Koadjutors Chriſtoph aus Preußen durch Kurland 
mit einem Heere (deſſen Größe das Gerücht übertrieb) verbreitete. 

Die däniſche Geſandtſchaft hatte in Moskau die alten Anſprüche 
auf Harrien und Wierland geltend gemacht. Ihre weitläufigen Deduk⸗ 
tionen hinterließen zwar keinen Eindruck, aber ſie führten für Livland 
nochmals einen Waffenſtillſtand (vom Frühjahr bis zum Herbſt 1559) 
herbei. Über Reval, wo ſie die Stimmung ſondierte, kehrte die Ge⸗ 
ſandtſchaft heim. Kettler trat jetzt mit ſeinen Abſichten gegenüber dem 
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Meiſter Fürſtenberg deutlicher hervor. Schon war die Rede von der 
Abdankung; Kettler aber ſollte in Polen und im Reich um Unter⸗ 
ſtützung nachſuchen. Über Wilna nahm er ſeinen Abzug, im Mai iſt 
er in Wien beim Kaiſer. Hier fand er keinen Troſt, weshalb er ſich 
auch gar nicht, wie er anfangs beabſichtigt hatte, auf den Reichtag be- 
gab. Eine Subſidienzahlung für Livland von ſeiten des Reichs war 
zugeſagt; fie iſt nie zur Auszahlung gelangt. Ein Vorwand zur Ver— 
weigerung war bald gefunden: dem Uſurpator Kettler könne von Reichs 
wegen keine Hilfe geleiſtet werden. Der Koadjutor hielt ſich im Juni 
in Krakau auf, vom Juli bis in den Anfang September dauerten dann 
die Verhandlungen in Wilna. Es galt die Beſtimmungen des Poswoler 
Friedens (S. 150 f.) zu umgehen; ſofortige ſchleunigſte Hilfe war not⸗ 
wendig, oder es war alles verloren. Nur zögernd ging der König 
Sigismund Auguſt von Polen auf das Anſtürmen Kettlers ein. Am 
31. Auguſt 1559 verpflichtete er ſich für Litauen: gegen Abtretung 
eines Landesteiles an der mittleren Düna, ſowie Verpfändung wichtiger 
Ordensſchlöſſer (Dünaburg, Selburg, Ludſen, Roſſiten und Bausken⸗ 
burg) verſprach der König das Land gegen die Angriffe der Ruſſen zu 
ſchützen. Der Erzbiſchof Wilhelm hat ſich dieſem Vertrage am 15. Sep⸗ 
tember angeſchloſſen, der übrigens erſt im Februar 1560 zu Riga rati⸗ 
habiert wurde; auch er hatte pfandweiſe ſeine wichtigſten Schlöſſer im 
ſüdlichen Livland (Kokenhuſen uſw.) den Polen auszuliefern. 

Auf einem Tage zu Wenden vermochte Kettler den Meiſter Fürften- 
berg zur Abdankung zu bewegen; nur unter dieſer Vorbedingung ſei 
der König von Polen geneigt, dem Lande Hilfe zu bringen. Das war 
richtig; aber Kettler ſelbſt hatte dieſe „Vorbedingung“ in den Vertrag 
gebracht. Nur zögernd gab Fürſtenberg nach. Aber die Partei Kettlers 
hatte unter den Reſten der maßgebenden Ordensgebietiger ſchon die 
überwiegende Stimmenmehrheit; und die Stimmen wurden gezählt, nicht 
mehr gewogen, wie früher im Orden. Es handelte ſich auch um den 
Unterhalt des „alten“, d. h. ehemaligen Meiſters. Pernau war ihm 
anfangs zugeſagt; der dortige Komtur aber wollte nicht weichen. Erſt 
um den 20. September gab Fürſtenberg nach, nachdem am 17. bereits 
die Sache als erledigt gegolten hatte. Ihm wurde Tarwaſt und Helmet 
eingeräumt, erſt im nächſten Jahre (1560) auch Fellin; und damals 
erſt lieferte er die Amtsſiegel an Kettler aus. Reval und Riga hat er 
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zögernd ihres Eides entlaſſen. Auch Verſchiebungen in der Beſetzung 
der Amter ſind auf dieſem Tage zu Wenden noch vorgenommen worden. 
Kettlers Anhänger blieben in ihren Amtern oder rückten empor. In 
der Perſon des Philipp Schall von Bell, einer der wenigen Achtung⸗ 
gebietenden aus dieſer letzten Zeit, hatte Kettler einen Landmarſchall 
gefunden, auf den er ſich verlaſſen konnte. 

Erſt im Spätherbſt, bis in das Ende des Jahres, beſetzten die 
Polen die Pfandſchlöſſer mit Präſidien. Ins Feld ließen fie nur ges 
ringe Streitkräfte abrücken und zogen dieſe zaudernd an der Grenze und 
den ſüdlichen Teilen des Landes zuſammen. Die Stadt Riga hatte 
allen Aufforderungen widerſtanden und ſich der polnischen Schußherr- 
herrſchaft nicht angeſchloſſen. Einige Hanſeſtädte unterſtützten Riga 
und Reval zum Zweck der Landesverteidigung mit Geld, Geſchützen 
und Munition. Die Handelsbeziehungen zum ruſſiſchen Narva wurden 
aber weiter unterhalten. Kettler ftellte ſogar Kaperbriefe aus; ein See⸗ 
räuberunweſen wie zu Zeiten der Vitalienbrüder (S. 90) machte die 
Oſtſee unſicher. Doch es war gerechtfertigte Notwehr, denn im Herbſt 
1559 wurden bei Reval hanſeatiſche Schiffe genommen, die den Ruſſen 
Munition zuführten. 

Kettler hatte nun freie Hand, wenn man von ſeiner Abhängigkeit 
von Polen, die immer drückender wurde, abſieht. Das Geld zur An⸗ 
werbung neuer Söldnerſcharen verſchaffte er ſich durch weitere Ver⸗ 
pfändungen, z. B. des Hofes (Kaſtells) Kegel bei Reval an die Stadt. 
Im November zog er gegen das ruſſiſche Lager unweit Dorpat. Einen 
letzten Sieg errang er bei Nüggen. Eine verſuchte Überrumpelung 
Dorpats aber mißlang. Im Dezember ließ er nach heftiger Beſchießung 
mehrfache Stürme auf Lais verſuchen, die alle abgeſchlagen wurden, 
obgleich die Belagerten zuletzt ihren Proviant und ihre Munition ver⸗ 
braucht hatten. Zu Ende des Jahres zog ſich Kettler auf Oberpalen 
zurück. Die Jahreszeit verbot weitere Operationen, die Geſchütze waren 
bei dem übeln Zuſtande der Wege nur unter größten Schwierigkeiten 
von Lais nach Oberpalen in Sicherheit zu bringen. 

Polniſche Hilfe blieb aus, als zu Beginn des Jahres 1560 größere 
und kleinere Scharen aus Rußland an verſchiedenen Stellen des Landes 
einbrachen. Als letzter Stützpunkt im Oſten fiel im Februar Marien⸗ 
burg, das von ſeinem Komtur faſt ohne Verteidigung aufgegeben wurde. 
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An eine Wiedereroberung war nicht zu denken; das Land lag jetzt hier 
offen und ungeſchützt da. Streifzüge erſtreckten ſich bis ins Gebiet 
Fellin hinein; kleinere Abteilungen, die ſich dem Feinde entgegenſtellten, 
wurden aufgerieben, flüchtige Landbewohner in den Wäldern eingefangen, 
hingemordet, herdenweiſe nach Rußland abgeführt. Unter den Lands⸗ 
knechten aber gab es fortwährende Meutereien, da der Ruf nach Aus- 
zahlung der Löhnung oft vergeblich war. Um ſie zu befriedigen, mußte 
Meiſter Gotthard zu weiteren Verpfändungen ſchreiten. Grobin überließ 
er für 50 000 Gulden dem Herzoge von Preußen les iſt erſt 1609 
wieder an Kurland gelangt), Goldingen, Windau, ſpäter auch Tuckum 
wurden dem König von Polen verpfändet. Die letzte verwendbare 
Mannſchaft wurde den Beſatzungen der Burgen entzogen, dieſe durch 
polniſche Truppen zwar beſetzt, aber ſamt ihren Gebieten wenig vor 
den Angriffen der Ruſſen geſchützt, die Gebiete ausgeſogen. 

Am 26. September 1559 war es dem Biſchof von Oſel und Kur⸗ 
land, Johann von Münchhauſen, gelungen, ſeine Beſitzrechte (wenn von 
ſolchen überhaupt die Rede ſein konnte) an den König von Dänemark 
zu verhandeln; er hat ſich (1560) nach Verden zurückgezogen. Im 
April 1560 aber landete der Bruder des Königs, der junge Herzog 
Magnus von Holſtein, bei Arensburg. Als Entſchädigung für ſeine 
Anſprüche auf Holſtein hatte ihm ſein königlicher Bruder die Stifte 
Kurland und Sſel überlaſſen. Er nahm den Biſchofstitel an. Ein 
böſes Verhängnis hat ihn nach Livland geführt, ſein Einfluß hat 
lähmend auf die letzten Verteidigungsverſuche eingewirkt. Viele hat er 
betört. Mit dem Koadjutor Chriſtoph und anderen Machthabern im 
Lande trat er in Unterhandlung. Bei dem Ordensvogt der Soneburg 
auf Oſel, Heinrich Wolff gen. von Lüdinghausen, ſtieß er auf Wider⸗ 
ſtand. Er nahm ihn gefangen; mußte ihn freilich auf die Reklamationen 
Kettlers bald entlaſſen. Das gab böſes Blut. Seine Haltung Kettler 
gegenüber blieb eine feindſelige. Indem er deſſen Anſehen zu untergraben 
meinte, ſchadete er feiner eigenen Sache. Es war ihm gelungen, An— 
rechte auf das Bistum Reval zu erkaufen; deſſen letzter, übrigens nie 
beſtätigter oder konſekrierter Biſchof Moriz Wrangell räumte es ihm 
ein. Ulrich Behr, Dompropſt von Kurland, trat die Verwaltung des 
Bistums gegen den erblichen Beſitz von Edwahlen und anderer Güter 
dem jungen „Biſchof“ ab, der mit ſeinen Ratgebern auch benachbarte 
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Gebiete Livlands jetzt ſeinem Einfluß zugänglich zu machen verſuchte. 
An die Landesverteidigung aber hat Herzog Magnus ſich nicht ernſt⸗ 
haft gewagt. 

Und doch waren im Mai 1560 neue ruſſiſche Heere unter den 
Fürſten Kurbski und Adaſchew in Livland eingerückt, um den letzten 
Widerſtand zu brechen. Zu Ende Juli war nach Pernau eine Zu⸗ 
ſammenkunft ausgeſchrieben, ein Landtag. Der Ordensmeiſter, der 
Erzbiſchof Wilhelm, Herzog Magnus und andere verſammelten ſich. 
Zur Beſprechung über die Defenſion des Landes iſt es nicht gekommen. 
Man mißbrauchte die Zeit in langwierigen Unterhandlungen, um den 
Hader zwiſchen Kettler und Magnus zu ſtillen. Eine Schreckenskunde 
ſprengte dieſen letzten altlivländiſchen Landtag auseinander und trieb 
zu Anfang Auguſt die Teilnehmer an demſelben in ihre Behauſungen 
zurück. Aus Dünamünde, Kokenhuſen, Arensburg ertönten dann faſt 
gleichzeitig die Klagen der Betroffenen. 

Ein ſtarkes ruſſiſches Heer war von Dorpat gegen Fellin abgerückt, 
das es eng umzingelte. Am 2. Auguſt aber kam es bei Ermes (un⸗ 
weit Walk) zu einem Vorpoſtengefecht; unverſehens ſtieß dort das kleine 
Ordensheer unter dem Landmarſchall Philipp Schall auf die ruſſiſche 
Hauptmacht. Es war die letzte Feldſchlacht des Deutſchen Ordens in 
Livland. Tapfer kämpfend iſt die Mehrzahl der Gebietiger, der Vaſallen, 
der Landsknechte gefallen; die Gefangenen aber wurden in Pleskau und 
Moskau hingerichtet, darunter der Landmarſchall, der durch ein trotziges 
Wort den Zorn des Zaren erregt hatte (Oktober 1560). Das ſiegreiche 
ruſſiſche Heer zog zur Verſtärkung des vor Fellin liegenden ab. Der 
alte Meiſter Wilhelm von Fürſtenberg leitete die Verteidigung des 
Schloſſes, das reichlich mit Geſchützen und Kriegsbedarf und mit ge- 
höriger Mannſchaft beſetzt war. Die Stadt wurde eingeäſchert, dem 
Schloſſe aber fügte das Bombardement keinen bedeutenden Schaden zu. 
Umſonſt hatte Fürſtenberg Boten um Entſatz an Kettler abgehen laſſen. 
Dieſer hatte keine Truppen mehr zur Verfügung. Auch waren die 
Straßen verſperrt. Verſuche, die polniſchen Schutztruppen in Bewegung 
zu ſetzen, ſcheiterten. Zwiſchen Riga und Wenden geriet Kettler in 
einen Hinterhalt und zog ſich wieder auf Dünamünde zurück. Fellin 
aber brachte die Meuterei der Landsknechte zu Fall, die ſtürmiſch die 


Auszahlung ihres rückſtändigen Soldes verlangten und den Gehorjam 
Arbuſow, Geſchichte der Oſtſeeprovinzen. 11 
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verweigerten. Am 20. Auguſt war Fürſtenberg ein Gefangener, am 
21. wurde er nach Moskau abgeführt.!) Die Landsknechte hatten die 
Übergabe beſchleunigt, ſie erhielten freien Abzug, den ſie reich mit Beute 
beladen antraten; ſogar den alten Ordensmeiſter hatten fie ausgeplündert. 
Doch entgingen fie dem Gericht Kettlers nicht, der die Rädelsführer er— 
mitteln und hängen ließ. 

Bis in die Gegend von Wenden, Pernau und die Wiek, Reval 
ſtrahlten jetzt die Streifzüge der Ruſſen aus. Dabei fielen die meiſten 
Schlöſſer in ihre Gewalt, das einzige Weißenſtein, das von ſeinem 
Statthalter Jaſpar von Altenbockum verteidigt ward, ausgenommen. 
Erſt im Spätherbſt zogen die letzten Scharen aus dem Lande; doch 
blieben die nordöſtlichen Gebiete (Wierland und das Stift Dorpat) 
dauernd beſetzt. Die Polen hatten ſich in keinen Kampf eingelaſſen, 
aber feſten Fuß im Lande gefaßt. Kettler lieferte ihnen noch vor Ende 
des Jahres Wenden, Wolmar und andere Burgen aus, ja zeitweiſe 
wurde eine polniſche Beſatzung ſogar auf dem Schloſſe Reval unter» 
gebracht. Dieſes Kriegsjahr hatte die Widerſtandskraft des Ordens, 
und mit ihm die des ganzen Landes gebrochen; die Hilfskräfte waren er⸗ 
ſchöpft. Verſuche Kettlers, durch ſeinen Geheimſekretär Salomon Henning 
beim jungen, eben auf den Thron gelangten König Erich XIV. von 
Schweden Hilfe, wenn auch gegen Abtretung von Land und Leuten, zu 
erlangen, ſcheiterten. Nicht nur hatten die eſtländiſche Ritterſchaft (mit 
Einſchluß Jerwens) und die Stadt Reval, die das Gebaren Kettlers 
mit gerechtem Mißtrauen erfüllte, von ſich aus ſchon in Stockholm an— 
geknüpft, der Zerfall Alt⸗Livlands war ſchon ſoweit vorgeſchritten, daß 


) Den Livländifchen von Adel, die bei ihm bis zuletzt ausgeharrt, ſtellte er ein 
ihre Treue anerkennendes Zeugnis aus. Ihm iſt Ljubim (nordöſtlich von Moskau, 
Gouvernement Jaroſlaw) zum Aufenthalt angewieſen worden. Vom Auguſt 1566 
hat ſich ein Schreiben an ſeine Verwandten in Weſtfalen erhalten: über ſeine Be⸗ 
handlung habe er nicht zu klagen; aber ſie könnten ſich vorſtellen, wie es einem 
Chriſtenmenſchen in der Verbannung zumute ſein müſſe. Im Frühling 1568 iſt 
der alte Meiſter zu Ljubim geſtorben. Der Zar hat ihn einmal in Audienz emp⸗ 
fangen und an ihn das Anſinnen geſtellt, ganz Livland in ſeinem Namen (von den 
Polen uſw.) zurückzuerobern. Nach ihm aber ſolle der junge Meiſter Kettler des 
Zaren Vatererbe bis zum Meere beherrſchen. Die Antwort war: „Ich habe dem 
Römiſchen Reiche geſchworen, und damit will ich leben und ſterben.“ — Der Orden 
in Deutſchland hat ſich vergeblich um Freigebung des alten Meiſters in Moskau 
bemüht. Kettler tat nichts zur Befreiung ſeines „geliebten Vorfahren“. 
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Schweden hoffen konnte, ohne Mitbeteiligung Kettlers ſich im Lande 
feſtzuſetzen. Noch im Mai 1561 1) verhandelten Abordnungen aus Reval 
(der Ritterſchaft und Stadt) zu Mitau mit dem Ordensmeiſter: die 
Schritte, die ſie bisher unternommen, waren ihm kein Geheimnis; aber 
auch die Abgeordneten wußten, wie tief ſich Kettler damals ſchon mit 
Polen eingelaſſen hatte und daß man dicht vor der Subjektion unter 
dieſe fremde, katholiſche Macht ſtand. Bald darauf erfolgte von ſeiten 
der Ritterſchaften und der Stadt Reval die Aufkündigung des Unter⸗ 
taneneides an den Meiſter. Am 4. Juni 1561 wurde die Unter⸗ 
werfungsakte unterzeichnet und von Stadt und Land dem Könige von 
Schweden der Eid der Treue geleiſtet. Jaſpar von Altenbockum, dem 
zuletzt außer Weißenſtein auch das Schloß zu Reval unterſtellt geweſen 
war, ließ ſich, ohne Hilfe gelaſſen, in Verhandlungen mit dem ſchwe⸗ 
diſchen Feldmarſchall Klaus Horn ein. Am 24. Juni zog Alten⸗ 
bockum mit den wenigen Ordensherren und der ſchwachen Beſatzung 
vom Schloſſe ab. 

Seit dem Oktober wurden die Verhandlungen zu Wilna geführt. 
Der Erzbiſchof, der Ordensmeiſter, Vertreter der Stadt Riga waren 
anweſend, auch zeitweilig der König. Die Leitung lag in den Händen 
des Großkanzlers von Litauen, des Fürſten Nikolaus Radziwill. Für 
die Entſchädigung der Ordensgebietiger hatte der König, beſonders aber 
Kettler zu ſorgen. Am 28. November 1561 wurde die Unterwerfungs⸗ 
akte (Pacta subjectionis) in Wilna vollzogen; ausgereicht iſt die ver⸗ 
ſiegelte Beſtätigung erſt im Februar des nächſten Jahres. Kurland 
wurde ein polniſches Lehnsherzogtum, nach dem Muſter Preußens, 
Gotthard Kettler als Herzog von Kurland und Semgallen für ſich und 
ſeine männliche Nachkommenſchaft anerkannt. Das eigentliche Livland, 
das ſog. überdüniſche Fürſtentum, wurde direkt dem König unterworfen, 
das Erzſtift Riga mit einbegriffen: dem Erzbiſchof und ſeinem Koadjutor 
Chriſtoph wurde die Nutznießung aus beſtimmten Gebieten gelaſſen. 
Die Stadt Riga ſchloß ſich nicht an, ſie wahrte ihre Selbſtändigkeit. 
Die den übrigen Ständen, den Ritterſchaften und Städten ausgereichte, 


) Ruſſow gibt in ſeiner Chronik 1560 an. Dieſe Jahresangabe hat dann 
weite Verbreitung gefunden. Sie iſt aber keine tendenziöſe Entſtellung von ſeiten 
Ruſſows, ſondern der maßgebende Brief im Revaler Stadtarchiv trägt dieſes falſche 
Jahr; ein Schreibfehler, wie er ja wohl vorkommt. 
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vom Könige beftätigte Urkunde, das Privilegium Sigismundi Augusti, 
beſteht aus 27 Artikeln: die Krone ſagt Verteidigung und Schutz zu, 
fie verſpricht ſich mit dem Römiſchen Reich wegen dieſer Unterwerfung 
auseinanderzuſetzen. Garantiert werden die Gottesverehrung nach der 
Augsburgiſchen Konfeſſion, die bisherige freie Kirchenverfaſſung und die 
althergebrachten Rechte, Privilegien, Geſetze und Gewohnheiten; ferner 
der Güterbeſitz und das unbeſchränkte Verfügungsrecht über denſelben. 
Die Obrigkeit und alle Beamten, nach geſchloſſenem Frieden auch die 
Schloßhauptleute, ſollen aus Deutſchen und vorzugsweiſe aus Ein⸗ 
geborenen beſtehen. Seit dem Januar 1562 hat Radziwill dann noch 
in Riga lange Verhandlungen geführt; es galt Riga zum Anſchluß zu 
bringen. Aber die Stadt widerſtand allen lockenden Anträgen. 

In Riga auf dem Schloſſe erfolgten die letzen Akte, durch die die 
Auflöſung der bisherigen Ordnung bekräftigt wurde. Am 3. März 
entließ Gotthard Kettler die Stadt ihres Eides. Am 5. März erfolgte 
im großen Remter die Eidesleiſtung des nunmehrigen Herzogs (denn 
der Deutſche Orden in Livland hörte von dieſem Tage an auf zu 
exiſtieren), des Erzbiſchofs und aller Beteiligten, Riga ausgenommen, 
an den Fürſten Radziwill im Namen des Königs. Am 7. März er⸗ 
teilte der neue Herzog von Kurland ſeinen Ständen ihre Grundrechte 
(Provisio ducalis). Das Schloß Riga hielt er beſetzt, erſt 1578 hat 
er es den Polen ausgeliefert. Über den Beſitz Dünamündes kam es 
zu nachträglichen Unterhandlungen, da Kettler denſelben anfangs zu⸗ 
geſagt erhalten hatte. Am 17. März übergab er aber auch dieſes 
Schloß, das eine polniſche Beſ atzung bezog. 

Eine tief in die Verhältniſſe eingreifende Veränderung war zum 
Abſchluß gelangt. Ruhmlos war der Orden untergegangen; mit ſeinem 
Niedergang war das Ende der altlivländiſchen Konföderation beſiegelt. 


28. Burkhard Waldis. Geſchichtsſchreibung im 15. und 
16. Jahrhundert. 


Spärlich ſind uns Literaturreſte aus dieſer bewegten Zeit erhalten 
oder bisher bekannt geworden. Spott und Hohn finden ihren Ausdruck 
in namenloſen Liedern, gegen Kettler, die Ordensgebietiger, den Adel 
gerichtet („De adel kumpt van dogeden her, dat toget uns an der 
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Romer ehr“; oder „De Liflendiſchen eddelluide togen uth, je hedden 
wedder loth oft kruth“) uſw. Der „Ludſenſche Totengeſang“ hat Auf⸗ 
nahme in die Sammlung von Volksliedern gefunden, die Ludwig Uhland 
herausgab. 

In die Anfänge der Reformation führt Burkhard Waldis zurück. 
Geboren iſt er etwa 1490 zu Allendorf in Heſſen, um 1520 iſt er in 
das Franziskanerkloſter zu Riga getreten. Mit zwei anderen Mönchen 
wird er 1523 ins Ausland geſchickt (ſ. ©. 128). Bei der Rückkehr im 
Frühjahre 1524 gefangen geſetzt, erklärte er ſich nach wenig Tagen für die 
neue Lehre (zu der er wohl ſchon Zuneigung hatte) und ward aus dem 
Gefängnis entlaſſen. Als Kannegießer, d. h. Zinngießer, iſt er nun in 
Riga tätig geweſen; doch auch in Münzangelegenheiten wird er befragt 
und hat Gutachten abgegeben. Am 17. Februar 1527 iſt von ihm 
zu Riga die „Parabel vom verlorenen Sohn“, das hervorragendſte 
dramatiſche dieſen Stoff behandelnde Werk, öffentlich aufgeführt worden. 
Von Joh. Lohmüller als Botengänger nach Preußen benutzt, da er zum 
Vertrieb ſeiner Waren häufige Handelsreiſen ins Ausland unternahm, 
traf ihn, als das ruchbar wurde, der Zorn des Ordensmeiſters Brüggenei 
(S. 142) im Dezember 1536. Er ward im Bauskeſchen ergriffen, von 
Kerker zu Kerker geſchleppt (hier hat er ſeine Pſalmparaphraſen ge⸗ 
dichtet), der Folter unterworfen und erſt im Jahre 1540 auf Verwendung 
ſeines Landesherrn, des Landgrafen Philipp von Heſſen, in Freiheit 
geſetzt und von ſeinen Brüdern aus Livland abgeholt. Im Winter 
1541 iſt er in Wittenberg; der Fünfzigjährige ſitzt als Student zu den 
Füßen des Reformators, zu dem er übrigens ſchon vor ſeiner Ge⸗ 
fangenſchaft perſönliche Beziehungen unterhalten hatte. Als Pfarrer 
hat er 1556 zu Abterode in Heſſen ſein bewegtes Leben beſchloſſen. 
Auch ein Teil ſeiner Fabeln (Eſopus 1548; dem Bürgermeiſter von 
Riga Hans Butte gewidmet) ſind in Livland entſtanden. Ebenſo ſtammt 
die Verdeutſchung einiger Kirchenlieder von ihm. Die Dichtung eines 
Kirchenliedes wird auch, vielleicht mit Recht, dem ſpäteren Meiſter Wilhelm 
Fürſtenberg (vor 1543, „Ach Godt, willſt my erhoͤren“) zugeſchrieben. 

Ein verſpäteter Humaniſt iſt Auguſtinus Eucädius (Pſeudonym für 
einen noch nicht ermittelten Dichterling), der dem Erzbiſchof Wilhelm 
ſein „Aulaeum Dunaidum“ gewidmet hat; dem in antikiſchen Re⸗ 
miniszenzen ſchwelgenden Gedicht iſt wenig Tatſächliches zu entnehmen. 
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Inhaltlich reicher, auch ſtimmungsvoller als Dichter iſt Daniel Her⸗ 
mann ( 1600), der hier, etwas verfrüht, angefügt werden mag. 

In den Städten Alt-Livlands hat es nicht an Leuten gefehlt, die 
chronikenartige Werke zuſtande gebracht haben. Manches mag verſchollen 
oder noch nicht wieder entdeckt ſein. Wichtige zuſammenhängende Auf— 
zeichnungen von 1454 bis 1489 find in Riga entſtanden, als Ver⸗ 
faſſer vermutet man den Stadtſchreiber Hermann Helewech. Dieſes 
Werk beſitzen wir aber nur in einer Überarbeitung des 17. Jahr⸗ 
hunderts, die von Johann Witte (Rig. Ratmann, geſt. 1657 als Ober⸗ 
bau⸗ und Waiſenherr) unternommen iſt, der auch einen Abriß der 
älteren Geſchichte hinzufügte. Das niederdeutſche Original iſt wohl 
unwiederbringlich verloren. In Reval hat der 1504 als Bürger- 
meiſter verſtorbene Joh. Gellinkhuſen Stadtereigniſſe aus ſeiner Zeit 
behandelt; ſeine Arbeit hat ſich nur in Bruchſtücken erhalten. 

Eine erzählende Darſtellung erſten Ranges, in dieſer Zeit hervor— 
ragend durch ſorgfältige Benutzung reicher Quellen und eine bei einem 
Zeitgenoſſen der geſchilderten Ereigniſſe ſeltene Unparteilichkeit hat aller 
Wahrſcheinlichkeit nach den ſchon erwähnten Chriſtian Bomhower 
(S. 116) zum Verfaſſer. Dieſe von 1492 bis in den Anfang 1508 
reichende „Schöne Hiſtorie“, den Konflikt mit Rußland behandelnd, hat 
damals nur die Bedeutung gehabt, für den dem Orden erteilten Ablaß 
zu wirken; es war eine Bettelſchrift. Für uns iſt ſie unſchätzbar. Das 
Büchlein ſcheint total verſchollen zu ſein, nur eine Abſchrift nach dem 
Druck hat ſich erhalten. Die Entdeckung und meiſter- und muſterhafte 
Herausgabe verdankt man C. Schirren.) Ob man ſonſt in Wenden 
dem 1497 aus Preußen erteilten Rat nachgekommen iſt, „alle Händel 
und Geſchicht' zu beſchreiben“, damit die Gebietiger und jungen Herren 
des Ordens ſich daraus Belehrung ſchaffen könnten, iſt ungewiß. Der 
Rat wird erteilt unter Berufung darauf, daß die Prälaten wohl⸗ 
beſchlagen in der Kenntnis der alten Streitfragen ſeien. Auch dieſe 


) In F. G. v. Bunges Archiv f. d. Geſch. Liv-, Eſth- und Curlands, Bd. 8 
(1861). — Die meiſten der oben erwähnten Chroniken ſind gedruckt in den zwei 
Bänden der Seriptores rerum Livonicarum; einige in den fünf Bänden der Monu- 
menta Livoniae antiquae. Von Th. Horners Chronik gibt es (außer in den 
Seriptores) einen Neudruck, den Guſtav Bergmann (Pfarrer, geſt. 1814) auf ſeiner 
Privatpreſſe in Rujen hergeſtellt hat (1802). 
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Schriften find heute verſchollen, u. a. die hierher zu rechnende Chronik 
des rigiſchen Dompropſtes Dietrich Nagel (geſt. 1468). In dürftiger 
Form, aus loſe aneinander gefügten kargen Notizen beſtehend, mit un⸗ 
haltbarer Chronologie, mit durch die ſpäten Abſchriften verſchuldeten 
arg verſtümmelten Namen ſind uns einige kleine Meiſter⸗ und Biſchofs⸗ 
(d. h. Erzbiſchofs⸗ Chroniken, lateiniſch und deutſch abgefaßt, überliefert. 
Ahnlich doch ſchon etwas ausführlicher ſind die Werkchen von Thomas 
Horner (ſchon 1551 gedruckt) und Bartholomäus Grefenthal lerſt nach 
1592 entſtanden), welcher ſein ziemlich mageres Machwerk durch Mit⸗ 
teilung von Urkunden verbrämt hat. Johannes Haſentödter (geb. 1517), 
der ſich als „Schreiber“, d. h. Sekretär, eine Zeitlang im Lande auf⸗ 
gehalten, gab eine Weltchronik in Reimen „für einfältige Leute“ 
(Königsberg 1569) heraus, in der auch Nachrichten über Livland zu 
finden ſind. Derſelbe vermittelte aber auch Mitteilungen über Livland 
an Sebaſtian Münſter, den Verfaſſer der „Cosmographey“ lerſte Aus⸗ 
gabe um 1544, Baſel), in welcher ſich auch die älteſte bekannte, ſum⸗ 
mariſch behandelte, aber kein Phantaſiebild gebende Anſicht von Riga 
befindet (exit in den Ausgaben nach 1561). Die ſog. Geſchlechts⸗ 
dedultion Heinrichs von Tieſenhauſen auf Berjön gibt Familiennach⸗ 
richten, belehrt über den Landbeſitz derſelben; die 37 Urkunden im An⸗ 
hang lin deutſcher Überſetzung) ſind uns zum Teil nur durch ihn er⸗ 
halten. 

Balthaſar Ruſſow (Rüſſow iſt willkürlicher Umlaut), im Lande 
geboren (um 1525; immatrikuliert zu Roſtock 1541), Prediger in Reval, 
1600 geſtorben, gab 1578 (Roſtock; umgearbeitet 1584, mit dem Ver⸗ 
lagsort Barth) feine „Chronik der Provintz Liffland“ heraus. Von 
Wichtigkeit iſt er für die Schilderung der Zeit, die er miterlebte. Er 
feſſelt den Leſer durch die treuherzige Darſtellungsweiſe (niederdeutſch, 
das bis in den Beginn des 18. Jahrhunderts ſich in Kirche und Haus 
gehalten hat), ſchildert aber etwas ſchwarz und läßt als Bußprediger 
ſeiner Galle über die verrotteten Zuſtände, die all das Unglück über 
das Land gebracht hätten, freien Lauf. Es fehlt nicht an gleichzeitigen 
Verwahrungen und Berichtigungen, ſo von ſeiten des ſchon erwähnten 
Heinrich von Tiſenhauſen und des Eilart Kruſe („Gegenbericht“). 

Schon ſchien der Vorrat von Bearbeitungen unſerer Geſchichte aus 
dieſem Zeitraume erſchöpft, da brachte ein glücklicher Fund des Stadt⸗ 
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bibliothekars J. G. Kohl in Bremen im Jahre 1870 Johann Renners 
„Liflendiſcher Hiſtorien negen boker“ in der Originalhandſchrift des 
Verfaſſers zum Vorſchein.“) Renner, ein kaiſerlicher Notar, tätig in 
Bremen und Speyer (wo ſich das Reichskammergericht befand), 1556 
bis 1560 zuerſt beim Vogt von Jerwen, dann beim Komtur von Pernau 
als „Schreiber“ dienend, etwa 1583 (1585?) geſtorben, benutzte feine 
Kenntnis des Landes und der Zuſtände zur Abfaſſung der Chronik. 
Das Büchlein Horners (ſ. S. 167) gab das chronologiſche Gerüſt ab; 
Heinrichs Chronik (S. 73) blieb ihm unbekannt. Die große Hoch- 
meiſterchronik, eine ſpäte Kompilation, kannte er zum Glück nicht, ſonſt 
hätte er ſie auch benutzt (G. Berkholz). Doch zog er die ältere liv— 
ländiſche Reimchronik und die jüngere des Hoeneke (S. 75) aus, 
arbeitete nach dem Erſcheinen von Ruſſows Chronik einen Teil ſeines 
Werkes um. Für die Zeit, die er im Lande weilte, gibt er ausführ- 
liche Nachrichten, bringt auch Urkunden, die ihm bei ſeiner Stellung 
zugänglich werden konnten, und führt die Ereigniſſe bis zum Jahre 
1582. Im letzten Teil benutzt er ſog. „Neue Zeitungen“, d. h. gleich- 
zeitige Berichte, wie ſie als Vorläufer unſerer Tagesliteratur im 16. 
Jahrhundert auftauchen, mit rohen Titelholzſchnitten verſehene, oft glück⸗ 
lich in volkstümlichem Ton gehaltene Berichte intereſſanter Ereigniſſe 
von ſehr gemiſchter Glaubwürdigkeit. Es gab auch „Lügenzeitungen“, 
d. h. detaillierte Berichte, die von den nach Stoffen lüſternen Skri⸗ 
benten um ihren Leſern etwas Neues zu bringen, einfach erfunden 
wurden. 

Gleichzeitig mit den Ereigniſſen (1558 — 62) niedergeſchrieben, in 
vielfach korrigiertem Konzept erhalten ſind die Berichte des rigiſchen 
Unterſtadtſchreibers Joh. Schmiedt.?) Sie laſſen bedauern, daß der 
Verfaſſer nicht zur Fortführung und weiterer Ausarbeitung gekommen 
iſt. Salomon Henning (S. 154) verſchweigt in ſeiner Chronik (1589) 
als echter Diplomat leider mehr, als er mitteilt. Als jahrelang mit 
Gotthard Kettler in vertraulichem Verkehr Stehender, wichtige Geſchäfte 
leitend, wäre er vor vielen anderen, beſonders da er an der Schrift— 
ſtellerei Gefallen fand, berufen geweſen, uns über die Verwicklungen 
ſeiner Zeit Aufſchluß zu verſchaffen. Wichtig ſind die „Septentrionaliſchen 
) Herausgegeben von R. Hausmann und K. Höhlbaum. Göttingen 1876. 

2) Herausgegeben von A. Bergengrün. Leipzig 1892. 
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Hiſtorien“ des Laurentius Müller (mehrere gleichzeitige Ausgaben), 
anfangs Sekretär des Herzogs Gotthard, dann in polniſchen Dienſten. 
Vom katholiſchen Standpunkt behandelt (in lateiniſcher Sprache) Dio⸗ 
nyſius Fabricius, Propſt des Jeſuitenkollegiums zu Fellin, die liv⸗ 
ländiſche Geſchichte bis zum Jahre 1611. 

Urkundenſammlungen fürs 16. Jahrhundert ſtehen noch aus; bei 
der ſpärlichen literariſchen Überlieferung ſind ſie uns zum Aufbau 
unſerer Geſchichte aber unentbehrlich; zerſtreut iſt denn manches auch 
veröffentlicht. In beſonderer Reichhaltigkeit ſind fürs erſte nur die 
kritiſchen Jahre 1558 —1562 berückſichtigt von C. Schirren, der aus 
den Archiven zu Stockholm und Kopenhagen ſchöpfte (11 Bände) und 
F. Bienemann, der die Archive Revals und Rigas für denſelben Zeit- 
raum ausbeutete (5 Bände). Privaturkunden, für Genealogie und 
Gütergeſchichte, auch die Kulturgeſchichte von großer Wichtigkeit finden 
ſich in Baron Robert von Tolls Eſt⸗ und Livländiſcher Brieflade (wie 
die Gutsarchive genannt werden), 4 Bände in 6 Teilen (bis ins 18. 
Jahrhundert reichend); Band 3, herausgegeben von Ph. Schwartz, ent⸗ 
hält chronologiſche Unterſuchungen; Band 4, herausgegeben von Dr. 
Joh. Sachsſendahl, Siegel und Münzen, mit Abbildungen derſelben. 
Ein Regiſter zum zweiten Bande iſt von P. Th. Falck vorhanden. 
Familiengeſchichtlicher Forſchung dienen die Werke von C. Rußwurm 
(Ungern⸗Sternberg; Stael von Holſtein), O. Hanſen (Uxküll), A. v. 
Gernet u. a.: Familienarchiv der Stackelberg, die alle auch mancherlei 
Wichtiges zur Landesgeſchichte beitragen. 


II. £iv- und Eſtland als Provinzen benachbarter Staaten, 
Kurland als polniſches Lehnsherzogtum. 


29. Eſtland während des 16. Jahrhunderts. 


Im Jahre 1562 ſehen wir Alt⸗Livland in ſechs voneinander un⸗ 
abhängige Stücke zerfallen: 1. Eſtland unter ſchwediſcher Schutzherr⸗ 
ſchaft; 2. das ehemalige Stift Dorpat, Narva nebſt einem Teil von 
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Wierland uſw. war von den Ruſſen beſetzt; 3. unter polniſcher Herr⸗ 
ſchaft ſtand das ſog. überdüniſche Fürſtentum Livland, einſchließlich des 
ehemaligen Erzſtifts (der Erzbiſchof Wilhelm ſtarb bereits im J. 1563) Y 
4. das polniſche Lehnsherzogtum Kurland; 5. die von den Dänen be— 
ſetzte Inſel Oſel, die nebſt der Wiek und dem Stifte Pilten dem Herzog 
Magnus gehörte, der auch Anrechte auf das Bistum Reval (das fo 
gut wie keinen Territorialbeſitz hatte) erhob, ſich Herr (oder Bifchof) 
von Oſel⸗Wiek, Reval und Kurland nannte; 6. die Stadt Riga, der 
es bis 1582 ihre Selbſtändigkeit und Zugehörigkeit zum Römiſchen 
Reich zu wahren gelang. 

Vor den Drangſalen eines Krieges mit den Ruſſen blieb Eſtland 
zunächſt durch den (1561 geſchloſſenen) zweijährigen Waffenſtillſtand 
verſchont. Dann aber führten die Anſprüche, die nicht nur Herzog 
Magnus, ſondern auch die Polen erhoben, welche manche Plätze und 
Gebiete noch beſetzt hielten, hier zu langwierigen Kämpfen. Durch die 
Beſetzung des wichtigſten Teils Eſtlands von ſeiten Schwedens hielt 
ſich Dänemark für benachteiligt, das ältere Anrechte daran zu haben 
meinte, wiewohl durch den Verkauf an den Orden (S. 58) dieſe An- 
ſprüche als erloſchen gelten konnten. Im Jahre 1563 brach ein Krieg 
zwiſchen Schweden und Dänemark aus, dem erſt 1570 (13. Dezbr.) 
im Frieden zu Stettin ein Ende gemacht wurde (Siebenjähriger nor- 
diſcher Krieg). Die Intereſſengemeinſchaft trieb daher Lübeck, noch 
immer das Haupt der jetzt freilich von ihrer Höhe herabgeſunkenen 
Hanſe, zu einem Bündnis mit Dänemark. Danzig aber, ſeit 1466 
eine von Polen abhängige Stadt, ſuchte ſich anfangs neutral zu halten, 
mußte ſich zuletzt aber Polen anſchließen. Eine wichtige Rolle ſpielte 
die „Narvafahrt“, d. h. der Handel über Narva, das jetzt ein ruſſiſcher 
Hafen geworden war. Polen ſuchte den Verkehr dahin abzulenken und 
ebenſo Danzig, das auch die Neigung dazu hatte, den Verkehr zu Lande 
vermittels des Weges auf dem Niemen (Memel) mit Rußland zu er— 
leichtern. Verhängnisvoll für die Zukunft nicht nur ſollte auch die 


) Das rigiſche Domkapitel löſte ſich erſt 1566 auf; die letzten Domherren 
teilten ſich in die Kapitelgüter. Das letzte Suffraganbistum (denn die preußiſchen 
Bistümer Samland, Pomeſanien, Kulm, auch Ermland hatten zur rigiſchen Kirchen— 
provinz gehört), Kulm, wurde erſt 1577 vom Papſt aus dem Metropolitanverbande 
entlaſſen. 
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Ehe werden, die ein Bruder des Königs von Schweden, der Herzog 
Johann von Finland, mit der Schweſter des Königs Sigismund Auguſt 
von Polen, Katharina, ſchloß. Auch Livland wurde davon betroffen: 
ſechs Pfandſchlöſſer (Karkus uſw.) waren dem Herzog Johann als 
Heiratsgut ſeiner Gemahlin verſchrieben worden. Sie waren aber 
vorerſt in den Händen des Herzogs Magnus, der ſie der Obhut eines 
Statthalters, eines vorgeblichen Grafen von Artz, anvertraut hatte. 

Obgleich die Verwicklungen, die durch dieſe Gruppierung herbei⸗ 
geführt wurden, ſich auch auf die Provinz Livland erſtreckten, auch der 
neue Herzog von Kurland im Dienſte des Polenkönigs in deſſen Inter⸗ 
eſſe tätig war, empfiehlt es ſich, die Vorgänge geſondert zu betrachten, 
wobei Wiederholungen nicht ganz zu vermeiden ſind. Das Bild würde 
ſonſt ein zu buntes werden. 

Der Konflikt der ſchwediſchen und däniſch⸗lübiſchen Flotte machte 
die See unſicher. Handelsſchiffe aus feindlichen oder auch neutralen 
Häfen wurden nicht ſelten gekapert. Schon 1562 hatten ſchwediſche 
Truppen Pernau überrumpelt. Im folgenden Jahre breiteten ſich die 
Schweden weiter aus. Ihre ſchottiſchen Söldner beſetzten Weißenſtein, 
Hapſal und eine Reihe weiterer wichtiger Schlöſſer und verheerten die 
Wiek. Zwar gelang es dem König Erich mit dem Zaren einen weiteren 
Waffenſtillſtand bis 1571 herbeizuführen, fo daß er den Krieg gegen 
Polen und die Anhänger des Herzogs Magnus ungehindert fortſetzen 
konnte, Ruhe trat aber nicht ein. Seinen Bruder Johann nebſt deſſen 


Gemahlin, der katholiſchen Katharina, deren politiſches Gebaren jein. 


Mißtrauen erweckt hatte, ließ der König auf dem Schloſſe Griepsholm 
internieren. Der Graf von Artz geriet in die Hände des Herzogs von 
Kurland, der ihn zu Riga hinrichten ließ. Inzwiſchen hatten ſich aber, 
da alle rechtlichen Ordnungen aufgelöſt waren, im Lande abenteuernde 
Banden zuſammengeſchloſſen, die ihre Dienſte jedem gegen entſprechende 
Bezahlung anboten. Man nannte ſie die „livländiſchen Hofleute“; das 
war die bisherige Bezeichnung für Adlige geweſen: die Banden, die 
jetzt auch gegen Schweden auftraten, ſetzten ſich aber aus ſehr verſchieden⸗ 
artigen Elementen zuſammen, aus jüngeren beſitzloſen Leuten von Adel, 
vertriebenen Ordensdienern, Knechten und ſich zuſammenrottenden Bauern. 
Ein berühmter Führer eines ſolchen Haufens, der ſog. Bauernhannibal, 
Jvo Schenkenberg, war ein Bürgerſohn aus Reval (1579 in Pleskau 
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hingerichtet). Eine andere Schar, die in polnischen Intereſſe gegen 
Schweden kämpfte, ſtand unter Anführung des ehemaligen Statthalters 
von Weißenſtein (S. 157), Kaſpars von Altenbockum. Oberbefehlshaber 
der polniſchen Soldtruppen aber war der Herzog von Kurland. Pernau 
wurde überrumpelt und die ſchwediſche Beſatzung verdrängt. Vor Reval 
aber erlitt Altenbockum eine völlige Niederlage durch den Gubernator 
Heinrich Horn. Bald darauf wurde er vor Lode durch eine Geſchütz⸗ 
kugel niedergeſtreckt, erſt 30 Jahre alt. 

Der gefangene Herzog Johann konſpirierte gegen ſeinen Bruder, 
den König. Sein Anhang ſetzte dieſen, der immer deutlichere Spuren 
von Geiſteskrankheit gezeigt hatte, ab. Der neue König Johann (1568 
bis 1592) befriedete fich freilich mit Dänemark (S. 170); noch im Juli 
1569 war das ſchwediſche Reval von einer däniſch⸗lübiſchen Flotte 
beſchoſſen worden. Seine Beziehungen zu den übrigen Nachbarmächten 
blieben aber feindlich. Auch hatte Herzog Magnus noch überall ſeine 
Hand im Spiel. Zu ſeinen Anhängern gehörte auch Klaus Kurſſel. 
Dieſer zettelte auf dem Revaler Schloſſe eine Verſchwörung an und 
zwang dem Gubernator Gabriel Oxenſtierna einen Vertrag ab. Doch 
Verrat brachte das Schloß wieder in die Gewalt der Schweden. Kurſſel 
wurde hingerichtet. 

Inzwiſchen hatten zwei in ruſſiſche Gefangenſchaft geratene Liv- 
länder ihre ehrgeizigen Pläne verfolgt, die ſie mit Hilfe des Zaren 
Iwan IV. zu verwirklichen hofften. Es waren dies der ehemalige 
dörptſche Stiftsvogt Elert Kruſe und Johann Taube, ein ehemals 
angeſehener Edelmann aus dem Dörptſchen. Weder bei der erzſtiftiſchen 
Ritterſchaft noch beim Herzog Gotthard von Kurland fanden ihre An— 
erbietungen Anklang. Zur Errettung ihres Vaterlandes, in Wahrheit 
im Intereſſe des Zaren, den ſie ſpäter verrieten, waren ſie tätig. In 
Reval glückte es ihnen ebenſowenig und nun machten ſie ſich an den 
Herzog Magnus. In ſeiner bedrängten Lage, von ſeinen natürlichen 
Bundesgenoſſen, namentlich ſeinem Bruder, dem König Friedrich, in 
Stich gelaſſen, hatte er ſich an gewagte Unternehmungen gemacht. 
1563 war er ſogar monatelang in Schweden geweſen, hier wollte er 
eine Verſöhnung zuſtande bringen. Daneben ſuchte dieſer „Biſchof“ eine 
der Schweſtern König Erichs ſich zum Gemahl zu ergattern; dann war 
er Nebenbuhler des Herzogs Johann von Finland (S. 171) um die 
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Gunſt der alternden Jagellonin Katharina. Auch zum Koadjutor Chriſtoph 
hat er Beziehungen gehabt; er beſtärkte den Unglücklichen in ſeinem 
törichten Gebaren. Durch den „wohlbeſchwätzten“ Hofprediger und 
Rat des Herzogs Magnus, Chriſtian Schrapfer, wußten Kruſe und 
Taube Einfluß auf den Herzog zu gewinnen. Im Jahre 1570 traf 
er in Moskau ein, wurde vom Zaren wohlwollend empfangen, ſeine 
Vermählung mit einer Nichte des Zaren in Ausſicht genommen. Er 
ſollte das gefügige Werkzeug werden, die Stellung einnehmen, die ein 
Fürſtenberg (S. 162) verſchmäht, ſelbſt ein Kettler (an den ein ähnliches 
Anerbieten ergangen war) ausgeſchlagen hatte; der eine, weil es ſich 
mit ſeiner Würde nicht vertrug, der andere, weil er ein Realpolitiker, 
kühl bis ans Herz hinan war. Der charakterloſe Magnus, in ſeinen 
wirren Plänen und Zettelungen arg verfahren, keinen Ausweg findend, 
mit dem in Ausſicht geſtellten Matrimonium geködert, ging auf die 
Vorſchläge ein. Unter Bedingung der Heeresfolge und eines zu leiſtenden 
geringen Zinſes wurde Magnus unter zariſcher Oberhoheit zum König 
von Livland (Eſtland einbegriffen, auch das übrige ſollte erobert werden) 
erhoben. Seinen Sitz nahm er in Oberpahlen, und in dem von Partei⸗ 
wut zerriſſenen Lande fehlte es ihm auch nicht an einem gewiſſen An⸗ 
hang. Seine mit ruſſiſchen und deutſchen Soldtruppen unternommenen 
Verſuche, ſich Revals (das trotz ſchwacher ſchwediſcher Beſatzung von 
ſeinen noch immer kriegstüchtigen Bürgern ſtandhaft verteidigt ward, 
von 1570 Auguſt 21 bis 1571 März 16 dauerte die langwierige 
Belagerung) und Weißenſteins zu bemächtigen, verliefen erfolglos. Seine 
Stellung ward immer ſchwieriger, drückende Geldnot machte ſich geltend, 
da die an eine Wirtſchaft kaum erinnernde Ausbeutung der Gebiete bald 
keine Erträge mehr ergab. Im Geleite einer von Georg Farensbach ') 
für Rußland angeworbenen, zum großen Teil aus Livländern beſtehenden 
Söldnerſchar begab ſich König Magnus nach Moskau. Gegen Ende 
des Jahres 1572 rückte der Zar in Perſon mit einer bedeutenden 


) Von Nelfi, das Geſchlecht war gegen Ende des 14. Jahrhunderts aus dem 
Kölniſchen ins Stift Oſel eingewandert. Geboren um 1550 (15527), ſchon mit 
10 Jahren in Kriegsdienſten, einer der echteſten Hofleute (S. 171). In die An⸗ 
gelegenheit Kurſſels verwickelt (S. 172), entgeht er damals durch abenteuerliche Flucht 
der drohenden Strafe. Ein viel umworbener Heerführer; beſiegt 1572 in Dienſten 
des Zaren Iwan IV. die Tataren an der Oka. Später in polniſchen Dienſten. 
Fällt 1602 bei der Belagerung Fellins. 
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1573 Heeresmacht in Eſtland ein; am Neujahrstage 1573 wurde Weißenſtein 


erſtürmt, dann Karkus den Schweden abgenommen. Ein ſtarkes ruſſiſches 
Heer blieb im Lande zurück. Der Zar begab ſich nach Nowgorod, wo 
die Vermählung des Königs von Livland mit der zariſchen Nichte (und 
zwar, da die urſprünglich Auserwählte inzwiſchen geſtorben war, mit 
einer anderen Tochter ſeines Bruders, Maria Wladimirowna) am 
12. April unter großer Prachtentfaltung gefeiert wurde. 

Mit ſeinem Bruder, König Friedrich II. von Dänemark, war 
Magnus nun völlig zerfallen. In Livland brachte er es aber weiter 
zu keinen Erfolgen. Er blieb auf Oberpahlen und Karkus beſchränkt. 


5 Ein Zug gegen Reval blieb ergebnislos und führte nur zur Verwüſtung 


der Umgegend. Doch war der Beſitz Schwedens in ganz Eſtland jetzt 
faktiſch auf nicht viel mehr als die Stadt Reval zuſammengeſchrumpft. 
Denn die wichtigeren Plätze waren alle vom Feinde beſetzt worden: 
Pernau war im Juli 1575 gefallen, Hapſal im Februar 1576, wenige 
Tage ſpäter (20. Februar) auch das feſte Padis. Am 23. Januar 1577 
erfolgte der Aufmarſch eines außerordentlich ſtarken ruſſiſchen Heeres 
vor Reval. Bald darauf begann die Einſchließung der Stadt, die in 
arger Bedrängnis war, da ſie von Schweden aus weder durch Truppen 
noch mit Proviant und Munition in ausreichender Weiſe verſorgt war. 
Die Bürgerſchaft im Verein mit den Schwarzhäuptern hielt ſich aber 
tapfer, ſie ließen ſich auf den Minenkampf mit dem Gegner ein, und 
brachten den Belagerern durch glückliche Ausfälle empfindliche Verluſte 
bei. Schon am 13. März zogen die letzten Scharen des Feindes ab; 
die Belagerung war, worauf anfangs kaum gehofft wurde, ergebnislos 
verlaufen, ſie war aufgehoben worden. 

Das Verhalten des Königs Magnus in dieſem kritiſchen Jahre, 
ſein gegen den Zaren geübter Verrat, der 1578 ganz offen zutage lag, 
kann erſt weiter unten in anderem Zuſammenhang behandelt werden. 
Schweden aber raffte ſich auf; die Erfolge des Polenkönigs Stefan 
erleichterten ihm die Kriegsführung gegen Rußland. Im Oktober 1580 
begann die Tätigkeit des Pontus de Lagardie!) als Feldherr, der in 


) Aus einem Adelsgeſchlecht des Languedoc, für den geiſtlichen Stand be— 
ſtimmt; in Piemont und (ſeit 1559) in Schottland ſich dem Kriegsleben widmend. 
Im Dienſte Dänemarks 1565 in ſchwediſche Gefangenſchaft geraten. Seitdem in 
ſchwediſchen Dienſten; hat als Fremder und Anhänger des Herzogs Johann mit 
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Schweden bisher mehr in diplomatiſchen Miſſionen an die katholiſchen 
Höfe Verwendung gefunden hatte. Von Wiborg aus führte Pontus, 
nach Bezwingung Kexholms, am Vormarſch gegen Nöteburg durch 
Jahreszeit und Wege gehindert, ſein Kriegsvolk und ſchweres Geſchütz 
mit unerhörter Kühnheit über die Eisdecke des finniſchen Meerbuſens 
vor Weſenberg. Die Orte, die er berührte, nahm er auch; ſo Kaporie, 
Jamburg, Iwangorod, in Eſtland aber: Hapſal, Lode, Leal, Fickel, 
Weißenſtein, Tolsburg. Im Oktober 1581 konnte er von Narva aus 
dem Könige berichten, daß rund um den finniſchen Meerbuſen alles 
vom Feinde geſäubert ſei. Mit der Beſetzung Narvas aber war die 
fremdländiſche Segelfahrt und die Zufuhr nach Rußland vom Belieben 
Schwedens abhängig gemacht. Am 5. Auguſt 1583 erfolgte darauf 
zu Pliusmünde ein dreijähriger Waffenſtillſtand Schwedens mit Ruß⸗ 
land, der 1586 (6. Januar) ebenda auf weitere vier Jahre verlängert 
wurde. Erſt jetzt kam Eſtland zum Aufatmen, in welchem Städte, 
Edelhöfe und Bauergeſinde von Grund aus verwüſtet, die Felder jahre⸗ 
lang brach gelegen, die Bevölkerung zum Teil in die Gefangenſchaft 
geſchleppt, im übrigen verkommen und verwildert war. Die ſchwediſche 
Herrſchaft konnte ſich nunmehr erſt im Lande feſtſetzen, das in vier 
Provinzen (Harrien, Wierland, Jerwen, Wiek — die alten Landes⸗ 
namen) eingeteilt ward. 

Das Jahr 1590 brachte freilich neue Kämpfe mit Rußland. Im 
Frieden zu Teuſina (18. Mai 1595) verzichtete aber Schweden auf die 
Eroberungen im Ingermanländiſchen und behielt den ungeſtörten Be⸗ 
ſitz Eſtlands. Verwicklungen führte der ſchwediſch-polniſche Thronſtreit 
herbei. Sigismund (als König Sigismund III.), der Sohn des 
Schwedenkönigs Johann III. (geſt. 1592), ſeit 1587 König von Polen, 
wurde nach dem Tode ſeines Vaters auch König von Schweden 
(15921604). Er hatte bei feiner Krönung in Krakau den von 


vielen Widerwärtigkeiten zu kämpfen. Ertrunken (5. November 1585) vor Narva, 
noch im beſten Mannesalter; das Schiff, auf dem er ſich befand, ging infolge von 
Salutſchüſſen auseinander. Sein prächtiges Grabmal im Dom zu Reval. „In 
Ingermanland ſowohl, als in Eſtland operierte er mit ſo blitzartiger Geſchwindigkeit 
und mit ſo unwiderſtehlichem Nachdrucke, daß das Landvolk der Gegenden, durch 
welche ſeine Märſche gingen, und ſeine Feinde ihn im Bunde mit dem Teufel 
wähnten“ (Pontus⸗Brücken, Pontus⸗Wälle) (Joh. Loſſius). Sein Sohn Jakob 
de Lagardie (geb. 1583) wird uns noch weiter begegnen. 
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Schweden beſetzten Teil Livlands (alſo Eſtland) der Krone Polen ein- 
zuverleiben urkundlich zugeſagt. Bald darauf verſicherte er den ſchwediſchen 
Ständen feierlich, daß er Eſtland nie von Schweden trennen werde. — 
Da der katholiſche, die Intereſſen Polens in den Vordergrund ſtellende, 
Schweden wie ein Nebenland behandelnde König Sigismund ſeine 
Anhänger in Schweden allmählich einbüßte, ſtand eine Entſcheidung in 
ſicherer Ausſicht. Zwar hatte ſich Sigismund vorübergehend (1593/94) 
in Schweden aufgehalten, war feierlich gekrönt worden, hatte hierbei 
auch die Privilegien Eſtlands beſtätigt. Dann aber hatte er ſich nach 
Polen, wo es ihm mehr behagte, zurückgezogen. Sein Oheim Herzog 
Karl von Södermanland, der tatſächlich während der letzten Lebensjahre 
ſeines Bruders Johann die Regierung in Schweden geführt hatte, wurde 
1595 von den mit Sigismund unzufriedenen Ständen zum Reichsverweſer 
ernannt; es blieb kein Zweifel, daß er auf Verdrängung ſeines Neffen 
und auf die Erwerbung der Königskrone ausging. Es kam zu offenem 
Kampfe. Ein Angriff Sigismunds auf Schweden wurde abgeſchlagen; 
Verhandlungen blieben reſultatlos. Im Jahre 1600 aber landete Herzog 
Karl in Eſtland; er kam mit Heeresmacht und ſetzte ſich gewaltſam in 
den Beſitz des Landes. Das Anſehen Sigismunds war auch hier 
längſt geſchwunden; doch erfolgte der Anſchluß an Herzog Karl nur 
zögernd. Von Eſtland aus ſuchte er auch das eigentliche Livland den 
Polen zu entfremden und dem Reiche Schweden einzuverleiben. Den 
Königstitel nahm er erſt 1604 an, während Sigismund und feine Nach— 
folger ihn für Schweden beibehielten. 


30. Livland während des 16. Jahrhunderts. 


Gleich nach dem am 4. Februar 1563 im Biſchofshof zu Riga erfolgten 
Tode des Erzbiſchofs Wilhelm ließ König Sigismund II. Auguſt von Polen 
durch den Herzog Gotthard von Kurland, der ſeit 1562 königlicher 
Statthalter von Livland (d. h. dem überdüniſchen Fürſtentum) war, die 
rigiſchen Stiftsgüter in Beſitz nehmen und eine eigene Verwaltung ein⸗ 
richten. Dem Koadjutor des Erzbiſchofs, Chriſtoph von Mecklenburg, der 
ſich hinter dem Rücken Wilhelms mit Schweden und dem Herzog Magnus 
eingelaſſen hatte und der ſich jetzt mit Unterſtützung ſeines Bruders, 
des Herzogs Johann Albrecht, unter Mitwirkung von deſſen Schwieger⸗ 
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vater, Albrecht von Preußen, im Erzſtift feſtzuſetzen ſuchen, gelang das 
doch nicht. Er hatte ſich vermeſſen, den Polenkönig zu übertölpeln. Er 
war an den Rechten geraten. Nach einigen lahmen, zweckloſen Be⸗ 
wegungen ſeiner ſchwachen Truppen zog er ſich nach Dalen zurück. Hier 
nahm ihn der Gubernator Gotthard im Auguſt desſelben Jahres wie in 
einer Mauſefalle gefangen und ließ ihn nach Polen (anfangs in Wilna, 
dann in Rawa interniert) abführen. Bis 1569 iſt er trotz aller diplo⸗ 
matiſchen Verſuche ſeiner Verwandtſchaft in Haft gehalten, dann, nach⸗ 
dem er allen ſeinen Anſprüchen entſagt hatte, in die Heimat entlaſſen 
worden. Als Adminiſtrator des Bistums Ratzeburg iſt er, nachdem er 
ſich verheiratet, 1592 zu Tempzin geſtorben. 

Gotthard Kettler, beim König verdächtigt, mußte 1566 auf dem 
Landtage zu Kokenhuſen ſeine Machtbefugniſſe in die Hände des zum 
Statthalter von Livland ernannten Johann Chodkiewicz niederlegen. 
Dieſer betrieb die Säkulariſation des rigiſchen Domkapitels (S. 170), 
und brachte auch die Union des zum Herzogtum erhobenen Livlands 
mit Litauen zuſtande, der erſte Bruch der dem Lande 1561 erteilten 
und 1562 ſanktionierten Zuſagen (Reichstag zu Grodno 1566). Dazu 
hatte ſich Kettler nicht hergeben wollen, denn dadurch wurde Livland 
wie eine Provinz dem fremden Reiche angegliedert. Livland wurde 
damals in vier Kreiſe geteilt: Riga, natürlich mit Ausnahme der Stadt 
und ihrer Mark, Wenden, Treiden und Dünaburg. Die im Jahre 
1569 auf dem Reichstage zu Lublin vollzogene Union Litauens mit 
Polen zog nun Livland in engere Verbindung mit letzterem hinein. 
Solche Unionen waren zwiſchen Polen und Litauen ſeit dem Anfang 
des 15. Jahrhunderts ſchon mehrfach vorgenommen worden; obgleich 
ſeit mehr als einem halben Jahrhundert beide Länder unter einem 
Herrn ſtanden, waren ſie ſtaatsrechtlich bisher doch voneinander ge⸗ 
ſondert gehalten worden. Der Vertrag zu Poswol (S. 150 f.) war z. B. 
auch unter dieſer Fiktion zuſtande gekommen: nicht Polen verpflichtete 
ſich, ſondern Litauen. Es verdient bemerkt zu werden, daß auf dem 
eben genannten Reichstage auch Weſtpreußen, ſeit dem zweiten Thorner 
Frieden (S. 104) ein Beſtandteil des Polniſchen Reichs, erſt ſtaatsrecht⸗ 
lich mit Polen vereinigt worden iſt, nachdem die Grundlagen ſeiner 
Verfaſſung umgeſtoßen waren. Die Folgen zeigten ſich bald: trotz 
gegenteiliger Zuſagen und erneuerter Verſprechungen wurden die Landes⸗ 

Arbuſow, Geſchichte der Oſtſeeprovinzen. 12 
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ämter in Livland in immer wachſendem Maße mit Polen und Litauern 
beſetzt. Riga, das ſich ſchon 1561 von der Subjektion fern gehalten, 
wurde vergeblich umworben. 

Übrigens hatte auch Polen ſeinen livländiſchen Beſitz mit be⸗ 
waffneter Hand zu verteidigen. Zu Anfang des Jahres 1563 war der 
Zar Iwan IV. mit einem ſtarken Heere in Litauen eingedrungen und 
hatte Polozk erobert, während ein anderes Heer die Gegend von Wolmar 
und Wenden verwüſtete. Der Kleinkrieg zog ſich hier lange hin. Im 
Januar (bzw. Februar) 1564 aber brachten die litauiſchen Heerführer 
den Gegnern an der Ula (bzw. bei Orſcha) entſcheidende Schläge bei. 
In den letzten Tagen des April entwich der ruſſiſche Heerführer Fürſt 
Andrei Michailowitſch Kurbski aus Dorpat und begab ſich nach Polen; 
er ſuchte der drohenden Ungnade des Zaren zu entgehen. Das krank⸗ 
hafte Mißtrauen gegen Gerechte und Ungerechte war bei dieſem ſchon 
im Wachſen. Als im nächſten Jahre die Schweden von den Polen 
aus Pernau verdrängt wurden, argwöhnte der Zar einen Anſchlag auf 
Dorpat und meinte dem zuvor zu kommen, indem er faſt die geſamte 
deutſche Einwohnerſchaft (mit ganz verſchwindenden Ausnahmen) der 
Stadt plötzlich aufheben und ins Innere des weiten Reiches abführen 
ließ. Jung und alt, Männer wie Frauen, Geſunde und Kranke, ja 
Sterbende wurden von dieſer Maßregel betroffen; vielen die Rückkehr 
nach kurzer Zeit wieder geſtattet. Der Krieg ſchleppte ſich hin; das 
flache Land litt dadurch unſäglich; ein Waffenſtillſtand (1570) war 
nicht von langer Dauer. Der matte Krieg begann wieder, vom pol⸗ 
niſchen Feldherrn Alexander Polubienski mit großer Lauheit geführt. 
Kruſe und Taube (S. 172), die in ihren Unternehmungen in Eſtland 
kein Glück gehabt hatten und nun aus Furcht vor dem Zaren ſich in 
der Gunſt Polens befeſtigen wollten, begannen hier ihre Zettelungen 
im Intereſſe des letzteren. Ihr Probeſtück, Dorpat in die Hände der 
Polen hinüberzuſpielen (21. Oktober 1571), mißglückte vollſtändig. Es 
hatte noch härtere Maßregeln gegen die unglückliche, bei dieſer Unter⸗ 
nehmung völlig unbeteiligte Einwohnerſchaft zur Folge. Kruſe und 
Taube aber fanden am polniſchen Hofe Schutz uud Gunſtbezeugungen. 

Der im Jahre 1572 erfolgte Tod des Königs Sigismund Auguſt 
und die Wahl des Wojewoden von Siebenbürgen, Stefan Bäthorys 
(poln.: Batöri; die Zwiſchenregierung Heinrichs von Anjou, als König 
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von Frankreich Heinrich III., iſt belanglos; die Bemühungen des Zaren, 
zum König von Polen gewählt zu werden, führten nicht zum Ziele) 
zum König von Polen (Dezember 1575, gekrönt 1. Mai 1576) brachten 
die Feindſeligkeiten nicht zum Stillſtande. Der Krieg entbrannte viel⸗ 
mehr jetzt von neuem und Livland wurde wiederum der Tummelplatz 
ruſſiſcher und tatariſcher Heerſcharen. Polen hatte das Land ſo gut 
wie ſchutzlos gelaſſen. König Stefan belagerte Danzig, das ihm die 
Anerkennung vorenthielt. Um Livland ſchien er ſich nicht kümmern zu 
wollen. König Magnus fand erwünſchte Gelegenheit ſich in die ſüd⸗ 
liwländiſchen Händel einzumiſchen. Kokenhuſen, Wenden, Wolmar und 
andere Schlöſſer ergaben ſich ihm. Im Juli 1577 aber rückte der Zar 
Iwan IV. in Perſon mit einem großen Heere in den öſtlichen Teil 
Sivlands ein. Dem Herzog von Kurland ließ er melden, er wolle für 
diesmal ſein „Gottesländchen“ (dieſe Bezeichnung für Kurland hat ſich 
ſeitdem eingebürgert) verſchonen. Dünaburg (das neue! vgl. S. 87), 
Kreuzburg, Seßwegen, Berjön, Erla uſw., auch Kokenhuſen wurden in 
raſchem Fluge genommen, an letzterem Ort als warnendes Beiſpiel die 
geſamte Beſatzung niedergemacht. Dann rückte der Zar mit der Haupt⸗ 
macht auf Wenden vor. Magnus ſuchte vergeblich ſeinen Einfluß beim 
Zaren geltend zu machen. Längſt war er bei dieſem verdächtigt; faſt 
wie ein Gefangener wurde er behandelt, ihm ſein Verſuch, ſich durch 
Liſt Livlands zu bemächtigen, als Treuloſigkeit gegen den Zaren zum 
Vorwurf gemacht; mit Recht. Ein Teil der Beſatzung Wendens, 
Prädikanten, Frauen, Kinder, den kaum abzuwehrenden Sturm vor 
Augen, einem qualvollen Ende entgegengehend, zog einen freiwilligen 
Tod vor. Sie verſammelten ſich in einem Raume neben der Schloß⸗ 
kirche und im entſcheidenden Augenblick legte der Rittmeiſter Heinrich 
Boismann (aus Reval) Feuer an die Pulverfäſſer (31. Auguſt).“) Der 
Urheber wurde halbtot ins feindliche Lager hinausgeſchleudert; hier auf 
einen Pfahl geſteckt. Gegen Magnus erzeigte ſich der Zar nun wohl⸗ 
wollend, er ſchien ihm verzeihen zu wollen; der „bunte Biſchof“ (ſo 
hatten ihn die Ruſſen wegen ſeiner Vorliebe für ſchönes Gewand be⸗ 


) Nach dem Maßſtabe einer ſtrengen Moral wird man ſich der Anſicht von 
Joh. Loſſius anſchließen, der in der Tat keinen Heroismus, ſondern ein Zeichen 
von Kleinmut ſah. Den Umſtänden nach wird man die Beteiligten nachträglich mit 
Vorwürfen nicht belaſten wollen. 
12* 
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namſt) war wohl noch zu anderem zu brauchen. Wolmar erfuhr das⸗ 
ſelbe Schickſal wie Kokenhuſen, und endlich ergaben ſich auch Ronne⸗ 
burg, Smilten, Trikaten dem ruſſiſchen Heer. 

König Stefan hatte Danzig ſeinem Willen gebeugt. Erſt jetzt 
wurde deutlich, daß er keineswegs auf eine Abrechnung mit dem Zaren, 
Livlands wegen, verzichtet hatte. Hier hatte unterdeſſen der Kampf 
nicht geruht. Am 21. Oktober 1578 war es ſogar zu einer größeren 
Aktion vor Wenden gekommen; ein polniſch⸗ſchwediſches Heer brachte 
dem an Zahl weit überlegenen ruſſiſchen Heere eine empfindliche Nieder⸗ 
lage bei. Während der Zar ſich noch mit König Stefan in Unter⸗ 
handlung befand, zu Konzeſſionen ſich bereit, nur auf Livland unter 
keinen Umſtänden Verzicht zu leiſten erklärte, vergewiſſerte ſich der 
König bei den Ständen des Reichs der zum Kriege nötigen Mittel. 
1579 erfolgte die Kriegserklärung. Stefan führte den Krieg um den 
Beſitz Livlands, den Kriegsſchauplatz hat er aber nicht in das total 
verwüſtete und ausgeſogene Kampfobjekt verlegt, ſondern ins Pfkowſche 
hinein, auf die Rückzugsbaſis des Gegners. Zunächſt galt es Litauen 
zu ſäubern; im Auguſt wurde Polozk erſtürmt, kleinere Feſtungen an 
der Düna zurückerobert, bis zum Feſtungsgürtel, durch den Iwan IV. 
ſeine Grenze geſchützt hatte, vorgerückt. Im Herbſt mußte König Stefan 
wieder mit den Ständen beraten, um eine Kriegsſteuer für das nächſte 
Jahr ausſchreiben zu dürfen. Der Zar aber entſandte Geſandtſchaften 
nach Wien und Rom: er war zum Nachgeben bereit, aber den errungenen 
Zugang zum Meere, den Beſitz Livlands, gönnte er dem Gegner noch 
nicht. Ein zweiter Feldzug, ſpät im Jahre begonnen, brachte dem 
energiſch vordringenden König neue Erfolge; Welikija-Luki wurde Ende 
Auguſt erſtürmt, es fielen Toropez, Cholm und andere Feſtungen in 
ſeine Hände. Polniſche Streifſcharen drangen ins Gebiet von Smolensk 
und Starodub ein. Überall wurden ſtarke polniſche Beſatzungen zurück⸗ 
gelaſſen; das Hauptheer aber bezog vor Eintritt der ſchlechten Jahres⸗ 
zeit Winterquartiere in Litauen. Auf einen Teil Livlands wollte Iwan 
jetzt verzichten; Stefan blieb feſt. Die Bewilligungen für einen dritten 
Feldzug waren nur mit Mühe zu beſchaffen; Anleihen mußten aus⸗ 
helfen. Auch Riga, das jetzt wegen Unterwerfung unter Polen mit 
dem König zu verhandeln begann, beteiligte ſich durch Truppen⸗ und 
Munitionſendungen, auch an der Anleihe, indem es zwei Drittel ſeiner 
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Seezölle dem König abtrat. Schon war im Sommer 1581 der Unter⸗ 1581 


händler aus Rom eingetroffen, ein gewiegter Diplomat, der verſchlagene 
Jeſuit Antonio Poſſevino, als Stefan ſeinen dritten Feldzug begann. 
Oſtrow wurde genommen, vor Pfkow, das eng umſchloſſen wurde, ver⸗ 
ließ die Polen das Kriegsglück. Vergeblich wurden Sturmverſuche an⸗ 
geordnet, auch das feſte Kloſter Petſchur, doch ohne Erfolg, beſtürmt. 
Es wurde nichts Entſcheidendes ausgerichtet. Auch murrten die Sold⸗ 
truppen wegen der ausbleibenden Ablöhnung. Der Winter kam her⸗ 
bei; die Belagerer richteten ſich ein, vor der belegten Stadt zu über⸗ 
wintern. Pfkow wurde nicht genommen, aber trotz dieſer für die Polen 
ungünſtigen Wendung des Krieges ein Waffenſtillſtand, dann ein Friede 
herbeigeführt. Das war das Hauptverdienſt Poſſevinos, der nicht müde 
wurde, fort und fort die um dieſelben Punkte ſich drehenden Verhand⸗ 
lungen zu führen. Einmal nur wurde auch ſeine Geduld auf eine 
zu harte Probe geſtellt; er vergaß ſich und wies dem unterhandelnden 
Diplomaten unſanft die Tür. Im Frieden zu Sapolje (15. Januar 1582) 
verzichtete Iwan auf Livland, wie er es ſeit 1558 beſeſſen; der nördliche 
Teil blieb bei Schweden (S. 175). In der Hauptfrage hatte er nachge⸗ 
geben, denn noch viele Nebenfragen gab es zu erörtern und zu ſchlichten. 


Polen nahm jetzt von dem durch faſt fünfundzwanzigjährige Kämpfe 
erſchöpften Lande Beſitz. In Dorpat und dem ehemaligen Stift ver⸗ 
fuhr der König, da ſie naturgemäß an der Subjektion von 1561 ſich 
nicht hatten beteiligen können, ganz nach Gefallen. Sein Kanzler und Feld⸗ 
herr Jan Zamoiski räumte in der Stadt den Jeſuiten die Marienkirche 
ein; polniſche Beamte wurden an die Spitze der Verwaltung des Land⸗ 
ſtrichs geſetzt. Die faſt entvölkerte Stadt mußte mit neuen Anſiedlern 
beſetzt werden. Magnus hatte ſeinen Königstraum ausgeträumt. Schon 
1578 zu Anfang des Jahres hatte er das Land verlaſſen und ſich 
nach Pilten zurückgezogen. Im Spätherbſt fanden unter Vermittlung 
des Herzogs Gotthard zu Bauske die Verhandlungen wegen der Unter⸗ 
werfung Piltens unter polniſche Oberhoheit ſtatt. Magnus leiſtete nicht 
gerade Verzicht auf ſeinen anderweitigen Beſitz, auf Oſel (das ſich die 
Krone Dänemark zu ſichern wußte), die Wiek, das was er in Livland auf⸗ 
zugeben gezwungen war. Das alles war ihm dennoch nunmehr verloren. 


— 


582 


158 


* 


— 182 — 


Auch Riga erkannte, nachdem ihm vom König Stefan die Aufrecht⸗ 
erhaltung ſeiner Privilegien zugeſagt war, die polniſche Oberhoheit an. 
Am letzten Feldzuge hatte es ſich ſchon beteiligt (S. 180). Am 12. März 
1582 hielt der König ſeinen feierlichen Einzug in die Stadt. Das 
polniſch gewordene Livland hatte jetzt unter den Wirkungen der ſog. 
Gegenreformation zu leiden. Schon der Legat Poſſevino hatte ſich 
über die kirchlichen Zuſtände im Lande unterrichtet. Von verſchwinden⸗ 
den Ausnahmen abgeſehen, wurden nur geringe Spuren der alten 
Kirche gefunden, in Riga noch ein paar ſteinalte Nonnen im Kloſter. 
Übrigens hatte auch in Polen die Reformation Eingang gefunden, 
namentlich in Litauen. Aber die Gegenreformation wußte dieſe Elemente 
zu iſolieren, der weiteren Ausbreitung einen Riegel vorzuſchieben. Liv⸗ 
land gab nun das Verſuchsfeld ab für die Neueinbürgerung des Ka⸗ 
tholizismus nach den auf dem Konzil zu Trient feſtgeſtellten Normen. 
Der König Stefan gründete in Wenden, recht im Herzen des Landes, 
ein neues Bistum, das reich mit Ländereien dotiert wurde. Auch kamen 
Jeſuiten ins Land und in den Städten mußten den Katholiken Kirchen 
zum gottesdienſtlichen Gebrauch eingeräumt werden. Bis Fellin und 
Pernau (hier war der Jeſuit Quadrantino tätig) erſtreckten ſich die Maß⸗ 
regeln, auch auf dem platten Lande erſtanden neue Kirchen oder wurden 
die evangeliſchen Prediger aus ihren Amtern gedrängt. Unter dem 
Landvolk wurden Konverſionen in immer größerem Maße vorgenommen. 
In Riga erhielten die Katholiken nicht nur die Kloſterkirche zu Marien- 
Magdalenen, ſondern auch die Stadtkirche zu St. Jakob ausgeliefert. 
Durch ein neues Verfaſſungsgeſetz (4. Dezember 1582 Constitutiones 
Livoniae), das mit Willkür und Einſeitigkeit verfaßt war, wurde eine 
neue Einteilung und Verwaltung des Landes verfügt, das nunmehr 
aus den drei Präſidentſchaften Wenden, Dorpat, Pernau beſtand. Die 
königlichen Amter und Schlöſſer wurden mit polniſchen Hauptleuten 
beſetzt. 

Daß König Stefan ein Bauernfreund geweſen, iſt eitel Fabel. 
Er verfolgte bei ſeinen dahin zielenden Außerungen politiſche, nament⸗ 
lich kirchenpolitiſche Ziele; auf den königlichen Domänen wurden 
keinerlei Schritte in dieſer Richtung unternommen. Dies blieb ein 
wunder Punkt. Die Hörigkeit der landbauenden bäuerlichen Bevölkerung 
hatte ſchon in den letzten Jahrzehnten der livländiſchen Selbſtändigkeit 
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durch das Eindringen des römiſchen Rechts einen hohen Grad der 
Knechtung erreicht. Die Zuſtände hatten ſich in den böſen Jahren, da 
Livland der Schauplatz der faſt ununterbrochen geführten Kriege fremder 
Mächte geweſen war, noch zum Schlechten verändert. Alles war drunter 
und drüber gegangen. Wo hätten die verarmten Beſitzer, die ſich not⸗ 
dürftig und kümmerlich auf ihren Gütern hielten, den Mut zu Neue⸗ 
rungen hernehmen ſollen. Reiche Leute, ſo Heinrich von Tieſenhauſen 
(S. 167) waren jahrelang von ihrem ererbten Beſitz verdrängt, ſie 
lebten z. T. geradezu im Exil, Tieſenhauſen längere Zeit in Mitau. 
Frauen und Kinder, viele auf Nimmerwiederſehen, waren in die Ge⸗ 
fangenſchaft geſchleppt worden. Sonderbare, nachdenkliche Schickſale 
erlebten manche. Suchten ſie ihren Beſitz in einer Pauſe des Kampfes 
wieder auf, ſo boten ſich ihnen die Bilder der ſchrecklichſten Zerſtörung 
dar. Und wie die Herren, ſo litten die Bauern. Weite Strecken des 
einſt geſegneten Landes waren ſeit Jahren nicht unter dem Pfluge ge⸗ 
weſen. Junger Wald hatte ſich mit Buſchwerk untermiſcht eingeſtellt. 
Noch zu Anfang des 17. Jahrhunderts haben Reiſende tagelang die 
öſtlichen Teile des Landes durchzogen und ſind nur auf Trümmer 
und Spuren menſchlicher Wohnungen geſtoßen, mußten mitten in der 
Wildnis des Nachts kampieren. Zwiſchen Dorpat, Riga und Pernau 
wurde, wie es hieß, „kein Hund und kein Hahn mehr gehört“. An 
Arbeitskräften herrſchte der allergrößte Mangel; hin und wieder gab 
es Strecken, wo die Bevölkerung überhaupt vertilgt war. Und doch 
ſind aus dieſen Trümmern wieder lebensfähige Bildungen erſtanden. 
Die Zähheit der Nachkommen der alten Koloniſten hat die entſagungs⸗ 
volle Arbeit noch einmal, in vielen Teilen des Landes ganz von neuem, 
begonnen. Und mit ihnen und von ihnen geſtützt hat auch das Land⸗ 
volk noch das Herankommen geordneter Zuſtände erlebt; und auch noch 
wiederholten Niedergang. 

Der Befehl des Königs, den Gregorianiſchen Kalender anſtatt des 
bisher gebräuchlichen einzuführen, rief in Dorpat, Pernau, namentlich 
aber in Riga förmliche Tumulte (Kalenderunruhen) hervor. Die 
Neuerungen galten als papiſtiſch. Der Rat von Riga war bereit, das 
Weihnachtsfeſt 1584 nach dem neuen Stil zu begehen; dem widerſetzte 
ſich aber die Stadtgemeinde, die den Rat beſchuldigte, das Gemein⸗ 
wohl der Stadt hintanzuſetzen; das hätte er ſchon bei der Aus⸗ 
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lieferung der Jakobikirche bewieſen. Martin Gieſe, ein Advokat, ein 
richtiger nach bekannten Rezepten tätiger Demagoge, ſchürte den Gegen⸗ 
ſatz. Und durch Aufwiegelung des Pöbels gelang es ihm, den Rat 
einzuſchüchtern, der ſich nun dazu verſtand, ſich abweiſend gegen den 
neuen Kalender zu verhalten. Auch ſollte die Bürgerſchafkt (denn die 
Anſtifter des Tumults nahmen den Kalenderſtreit nur zum Vorwand, 
um Verfaſſungsänderungen in der Stadt durchzuſetzen), durch die 
beiden Gilden vertreten, den Rat in der Verwaltung der Stadtkaſſe 
einer Kontrolle unterwerfen können. Nachdem der erſte Lärm ſich ge— 
legt hatte, verklagten beide Parteien einander beim König. Dieſer 
entſchied, daß der Rat wieder in ſeinen vorigen Stand geſetzt werde. 
Doch gelang es Gieſe, den Volkshaß gegen zwei Mitglieder des Rats, 
Taſtius und Welling, zu erregen. Man machte ihnen zum Vorwurf, 
daß durch ihre Schuld die Jakobikirche den Jeſuiten übergeben ſei, 
ſtrengte bei der Stadtbehörde eine Unterſuchung gegen ſie an. Auf der 
Folter wurden ihnen die gewünſchten Geſtändniſſe erpreßt. Trotz der 
gerechtfertigten und mutvoll vertretenen Warnung des Bürgermeiſters 
Nyenſtädt und des Stadtſekretärs David Hilchen wurde das Gerichts⸗ 
verfahren überſtürzt und Taſtius (27. Juni) und Welling (1. Juli) auf 
dem Markt enthauptet. Der König verfügte gegen Gieſe eine Acht⸗ 
erklärung, auch ließ er polniſche Truppen bei Riga zuſammenziehen 
und der Stadt gegenüber am linken Dünaufer ein Blockhaus anlegen. 
Gieſe floh nach Schweden. — Inzwiſchen ſtarb (2/12. Dezember 1586) 
König Stefan Bäthory und Sigismund III. Waſa (15871632) wurde 
zum König von Polen gewählt. Als dieſer durch zwei königliche 
Sekretäre die Huldigung der Stadt entgegennehmen laſſen wollte, er⸗ 
klärte die Bürgerſchaft auf Anſtiften des aus Schweden zurückgekehrten 
Gieſe, ſie ſei dazu bereit, falls der König die Privilegien der Stadt 
beſtätige und auch die Jakobikirche wieder den Evangeliſchen einräume. 
Es kam wieder zu Unruhen in der Stadt, die erſt beigelegt wurden, 
als Gieſe und ſein Mitgenoſſe, der Alteſte Hans Brinken, durch eine 
polniſche Kommiſſion zum Tode verurteilt und das Urteil an ihnen 
vollzogen war (2. Auguſt). Am 26. Auguſt wurde der ſog. Severiniſche 
Vertrag (nach dem Tagesdatum genannt) abgeſchloſſen: Der Rat erhielt 
ſeine weſentlichen Gerechtſame zugeſichert, doch wurde der Gemeinde bei 
Beſetzung der Stadtämter ein Mitberatungsrecht eingeräumt. Die 
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Stadtkaſſe ſollte hinfort von zwei Alteſten der Gilden und zwei Bürgern 
mitverwaltet werden. — Noch im ſelben Jahre kam es zu einer aber⸗ 
maligen Abänderung der erſt ſeit 1582 beſtehenden Landesordnung. 


31. Kurland als Herzogtum. ') 


Am 5. März 1562 hatte Gotthard Kettler“ dem Fürſten Radziwill 
als Vertreter des Königs von Polen zu Riga den Huldigungseid ge⸗ 
leiſtet (S. 164). Aus dem allgemeinen Schiffbruch hatte er nicht, wie 
er wohl früher gehofft, den größeren Teil Alt⸗Livlands, geſchweige das 
Ganze für ſich gerettet, ſondern ihm war nur der Süden des ehe⸗ 
maligen Ordenslandes zugefallen, der nur den Vorzug hatte, daß er 
außer an ſeinen Grenzen bisher vom Kriege verſchont geblieben war. 
Aber auch dieſen Fetzen in ſeiner Geſamtheit zu erlangen, iſt ihm nicht 
vergönnt worden. Nicht nur kam König Sigismund ſeiner Ver⸗ 
pflichtung, das an Preußen verpfändete Amt Grobin einzulöſen, nicht 
nach, auch der von Herzog Magnus zugeſagte, wie ſich erwies bloß vor⸗ 
geſpiegelte Austauſch des Stiftes Pilten (das aus drei Stücken nebſt 
einer Enklave bei Perkunen beſtand) gegen Soneburg, Leal, Madzal uſw. 
iſt nicht perfekt geworden. Der letzte Ordensvogt der Soneburg, Heinrich 
Wolff gen. von Lüdinghauſen, entzog dieſe Ländereien dem Einfluß 
Kettlers; er lieferte ſie dem Herzog Magnus aus. In einen lang 
dauernden Konflikt war Gotthard mit dem letzten Komtur von Doblen, 
Thies von der Recke, geraten. Dieſem hatte er in der Hoffnung, Herr 
von ganz Livland zu werden, die Gebiete Doblen, Autz und Hofzum⸗ 
berge zugeſagt — denn entſchädigt mußten die früheren Ordensherren, 
und namentlich die Anhänger Kettlers werden — hielt ſich aber jetzt 
zu ſo bedeutenden Abtretungen nicht verpflichtet. Recke fand einen 
Rückhalt an Polen. Es iſt zu offener Fehde gekommen. Der von 
Doblen Vertriebene ſetzte ſich in Neuenburg feſt. Dies war für den 
Herzog um ſo empfindlicher, da dies Gebiet zur Morgengabe an ſeine 
Gemahlin beſtimmt war, die nun anderweitig im kleinen Herzogtum 


) C. W. Cruſe, Geſchichte Curlands unter den Herzogen, Mitau 1833, 37, 
eine für ihre Zeit ſehr tüchtige Leiſtung, beſitzt nur antiquariſchen Wert. Vgl. jetzt 
Aug. Seraphim, Geſchichte des Herzogtums Kurland, 2. Aufl., Reval 1904. 

2) Seine eigenhändigen Unterſchriften find niederdeutſch: Goddert. 
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entſchädigt werden mußte. Mit Neuenburg hat ſich Recke endlich be⸗ 
gnügt und auf Doblen verzichtet (1576); er blieb übrigens bis zu ſeinem 
Tode (1580) ein reichsfreier, vom neuen Herzog unabhängiger Herr. 

Das Herzogtum war ein ſchlecht begrenztes, durch eingeſprengte, 
ihm zunächſt fremd bleibende Territorien vielfach zerriſſen, ſich in einem 
langen Zipfel ſüdlich der Düna weit nach Oſten hin erſtreckendes, 
jedem Feinde offenes Land. Der Oberlehnsherr rückte ihm hier näher, 
anders kann die ſchon 1563 erfolgte Anlage von Neu⸗Dünaburg (heute 
Dwinsk) nicht gedeutet werden. Das Schloß zu Riga hat Gotthard 
bis 1578 beſetzt gehalten; nachdem ein beabſichtigter Verkauf an die 
Stadt Riga geſcheitert war, übergab er es damals den Polen. Erſt 
ſeit dieſer Zeit wurde Mitau (zur Ordenszeit bloß ein Hakelwerk, als 
Stadt erſt in dem mit der Jahreszahl 1576 verſehenen Stadtſiegel 
bezeichnet), das alte Ordensſchloß, Reſidenz. Über die Auslieferung 
Dünamündes, Gotthards Enthebung vom Gubernator⸗ und Adminiſtrator⸗ 
amt in Livland vgl. S. 164, 177. 

Seit dem März 1566 war der Herzog mit Anna von Mecklen⸗ 
burg, ) einer Tochter des Herzogs Albrecht VII. (S. 140, des Schönen, 
und der Markgräfin Anna von Brandenburg) vermählt ein Bruder 
von ihr war der Koadjutor Chriſtoph (S. 177). Zu dieſer Fürſten⸗ 
tochter hatten ihm der Einfluß des Polenkönigs, ſowie die redlichen 
Bemühungen des alten Herzogs Albrecht von Preußen verholfen; denn 
die Familie, beſonders der Herzog Ulrich, zeigte ſich anfangs dieſer 
Verbindung ſehr abhold und es gab viele Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden. Mit ihr erſcheint in der bisherigen Hageſtolziade die erſte 
Frau in Livland, über die geſprochen werden kann. Bis zu ſeinem 
Tode (20. März 1568) hat übrigens Herzog Albrecht mit der Herzogin 


) Geb. 14. Oktober 1533 zu Wismar. Schon in zartem Alter nebſt einem 
Bruder (Georg) einer Tante, der Herzogin Eliſabeth von Braunſchweig, Witwe des 
Herzogs Erich, zur Erziehung übergeben, da die Eltern (Beſuche der Reichstage, 
Fürſtenzuſammenkünfte) damals faſt beſtändig auf Reiſen waren. Am Witwenſitz 
der Herzogin, Münden, wuchſen die Kinder heran und wurden früh evangeliſchen 
Einflüſſen zugänglich; von Bedeutung war der Hofprediger Corvinus (der u. a. 
einen Ruf nach Riga ausgeſchlagen hat). Mit der Mutter, die in ihren ſpäteren 
Jahren zur alten Kirche neigte, bahnte ſich kein Verhältnis an. Die junge Fürſtin 
hielt ſich infolgedeſſen jahrelang am preußiſchen Hofe in Königsberg auf. Geſt. zu 
Mitau am 4./14. Juli 1602. 
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Anna und ihrem Gemahl in lebhaftem Briefwechſel geſtanden. Er ſah 
in Gotthard wohlwollend den gelehrigen Schüler, der ihm die Säkulari⸗ 
ſation eines Teils des Ordens nachgemacht hatte. Obgleich Gotthard 
nicht immer im Einklang mit den Wünſchen Albrechts handelte (vgl. 
S. 176), wußte ſich dieſer darüber hinwegzuſetzen; die Schreiben 
wenigſtens verraten keine Verſtimmung. Als letzter Ordensmeiſter und 
durch ſeine Intriguen beim Zuſammenbruch des livländiſchen Staaten⸗ 
bundes, ſein Verhalten gegen die Ehrfurcht gebietende Perſönlichkeit 
Fürſtenbergs ſteht Kettler bei Mit⸗ und Nachwelt in üblem Ruf. Als 
erſter Herzog von Kurland iſt ſein Andenken ein geſegnetes. Er hatte 
viel gut zu machen, in entſagungsvoller Arbeit die durch und durch 
verrotteten Zuſtände des ihm überkommenen Landes auf Grundlagen 
zu ſtellen, die es lebensfähig gemacht, eine geraume Spanne Zeit nach 
Ausſcheidung der Schlacken auf dem Guten, das ſich der alten Kultur 
abgewinnen ließ, erhalten haben. Die bisher nicht recht zur Geltung 
gekommenen Städte Kurlands begannen ſich jetzt zu entfalten. 

Einen Landtag, den man nach den Teilnehmern einen kurländiſchen 
nennen muß, hatte der Herzog 1563 nach Riga berufen (21. März 
Abſchied der Tageleiſtung). In Riga haben noch mehrere kurländiſche 
Verſammlungen ſtattgefunden. Auch das kurländiſche Hofgericht hat 
noch Jahre hindurch meiſt zu Riga getagt (herzogliche Richteltage). 
Regelung der kirchlichen Verhältniſſe wurden ſchon auf dieſem erſten 
Landtage ins Auge gefaßt. Kirchen und Schulen galt es zu beleben. 
Zu katholiſcher Zeit hatte es deren gegeben (z. B. wird 1511 in Zabeln 
ein Schulmeiſter genannt, 1570 werden alte Schulen erwähnt); in der 
Übergangszeit war arge Verwirrung eingeriſſen. Den Landesherren 
war es nicht geglückt, eine feſte Organiſation zu ſchaffen, die materiellen 
Grundlagen dieſer Einrichtungen überall zu regeln. Evangeliſche 
Paſtoren ſind auch von Ordensmeiſtern eingeſetzt (von Hermann 
Brüggenei z. B. in Tuckum) oder geduldet worden (in Autz und ander⸗ 
wärts). Schließlich lag die Sorge dafür auch den Gebietigern ob; und von 
dieſen ſcheint nicht ſelten arge Vernachläſſigung verſchuldet zu ſein. Die vom 
Herzog angeordneten Viſitationen wieſen niederdrückende Ergebniſſe auf. 
Unter Mitwirkung weltlicher Räte viſitierte, wohl ſeit 1565, der 
Superintendent Stefan Bylau, dann (ſeit 1566) deſſen Nachfolger 
Alexander Einhorn vulgo Kopperſmit, dieſer unter Teilnahme des 
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Rats Salomon Henning (S. 154), der den Herzog ſtets in ſeinen Be⸗ 
ſtrebungen unterſtützt hat. Dem Landtag zu Bauske wurden die Be⸗ 
richte, die den greulichen Verfall offenbarten, vorgelegt; er beſchloß 
(6. Mai) einem Abſchiede vom 28. Februar 1567 gemäß die Wieder⸗ 
herſtellung bzw. die Neuerrichtung einer ganzen Reihe von Kirchen, 
Schulen, Armenhäuſern. Im Jahre 1570 (1572 gedruckt zu Roſtock 2) 
als „Kirchenreformation“) auf einem Landtage zu Mitau kam eine 
neue Kirchenordnung zuſtande. Im Jahre 1586 f. erſchienen die erſten 
dem Gottesdienſt gewidmeten, gedruckten Bücher in lettiſcher Sprache 
(hergeſtellt in Königsberg), ?) an deren Zuſammenſtellung der vor der 
Herausgabe verſtorbene Paſtor zu Doblen, Johann Rivius, einen vor⸗ 
herrſchenden Anteil hatte. 


Zu den Landtagen waren anfangs Vertreter der Geiſtlichkeit und 
Städte herangezogen worden. Die Beteiligung derſelben kam aber all- 
mählich, noch unter Gotthard, außer Übung; erſt in den Jahren vor 
1617 (ſ. unten) kommen Delegierte der Städte vorübergehend wieder 
vor. Der Nitter- und Landſchaft erteilte der Herzog im Jahre 1570 
eine wichtige Urkunde (Privilegium Gothardinum), die die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Fürſt und Untertanen ordnend, als Erweiterung 
des Privilegiums Sigismund Auguſts ſowie der herzoglichen Proviſion 
(S. 164) die Grundlage des kurländiſchen Staatsrechts ausmachte. 
Lehn- und Erbrecht (Güterbeſitz, Allodifikation) wurden fixiert. Der 
Roßdienſt aber, von zwanzig Halbhäkern war je ein gerüſteter Reiter 


) Die „ſchwarze Kunſt“ hat hierzulande erſt verhältnismäßig ſpät ihren Ein⸗ 
zug gehalten. Riga ſtellte 1588 den Niklas Mollyn als Stadtbuchdrucker an. Arend 
Buchholtz, Geſchichte der Buchdruckerkunſt in Riga, 1890. Früher ſind keine 
ſicheren Spuren eines Buchdruckers nachzuweiſen; eine alte Preſſe mit der Jahres⸗ 
zahl 1567, in der kurländiſchen Hofbuchdruckerei, mag niemals hier in Gebrauch 
geweſen ſein. 

„) Ein Neudruck (mit ausführlicher Einleitung) dieſer in mancherlei Hinſicht 
intereſſanten, jetzt äußerſt ſelten gewordenen alten Editionen iſt von Adalb. Bezzen⸗ 
berger und A. Bielenſtein herausgegeben (Mitau 1886). Ein Katechismus nebſt 
Kirchenliedern in eſtniſcher Sprache iſt 1553 zu Lübeck gedruckt worden. Hand⸗ 
ſchriftlich haben gottesdienſtliche Werke in den Idiomen der Landbevölkerung exiſtiert; 
in die erſte Hälfte des 16. Jahrhunderts find die Bücher in lettiſcher Sprache zu 
ſetzen, die 1560 in Heiligenaa in der Kirche ſich befanden. Erhalten ſcheint ſich 
aber nichts zu haben. Eſtniſche Predigten (herausgegeben von Reimann) ſtammen 
aus dem 17. Jahrhundert. 
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zu ſtellen, konnte hier wie anderwärts nicht zur Aufſtellung eines 
Heeres genügen. Trotz der verhältnismäßig geringen Anſprüche, die er 
an die ihn Leiſtenden ſtellte, war er unter Umſtänden doch drückend, 
und ohne Soldtruppen war doch nicht auszukommen. Dazu waren 
Mittel nötig. Die Finanzkunſt, wenn von einer ſolchen überhaupt ge⸗ 
ſprochen werden darf, ſtand noch auf ſehr niederer Form der Aus⸗ 
bildung. Durch Verpfändung von Landſtücken wurden vom Herzog 
Darlehen erhoben; das „Abwohnen“ ſollte die Zinſen tilgen, das 
Kapital zu einem beſtimmten Termin zurückgezahlt werden. Vorteilhaft 
war dies Syſtem für den Darleiher, nicht für den Geldempfänger. 
Die Schuldenlaſt des Herzogs war keine geringe; fortwährend tauchten 
mahnende Gläubiger auf, beſonders Oberſten von Landsknechtſcharen, 
die befriedigt werden mußten. Zu einer durchgreifenden Reform des 
Gerichtsweſens und zur Herſtellung eines allgemein gültigen Geſetz⸗ 
buchs kam es nicht. Der vom Kanzler Michael Brunnow (geſt. 1583) 
ausgearbeitete Entwurf einer Prozeßordnung fand nicht die Billigung 
der Ritterſchaft (1572). Übrigens lehnte ſich dieſe Arbeit an die ſchon 
in der ſpäteren Ordenszeit geltenden Beſtimmungen und Gewohnheiten 
an, und dieſe Normen blieben, auch unpubliziert, maßgebend. 

Die älteſte Tochter des Herzogpaares, Anna (geb. 1571 April 29. 
zu Riga), vermählte ſich im Januar 1586 mit dem königlichen Hof⸗ 
marſchall, dem Fürſten Joh. Albert Radziwill, der bereits im Juni 
1592 ſtarb. Sie iſt in den Schoß der alten Kirche zurückgekehrt und 
hat bei Hofe eine wichtige Rolle geſpielt. Bis zu ihrem Tode (1619) 
begegnet in den Korreſpondenzen der Zeit, namentlich zur Kon⸗ 
fliktszeit, die ihr Bruder Herzog Wilhelm hervorrief, häufig die „Frau 
Hofmarſchallin“. Die jüngere Tochter, Eliſabeth (geb. 1575 Oktober 3 
zu Mitau), ging auch ins Ausland, vermählt 1595 September mit dem 
Herzog Adam Wenzel von Schleſien⸗Teſchen; ſie ſtarb bereits 1601. 

Sein Herzogtum durch den Anſchluß des Stiftes Pilten ver⸗ 
größert und beſſer abgerundet zu ſehen, iſt Herzog Gotthard nicht be⸗ 
ſchieden geweſen. Herzog Magnus hatte ſich, nachdem er ſich (1578, 
S. 181) unter polniſche Schutzherrſchaft begeben, ganz auf Pilten zu⸗ 
rückgezogen, auf welches Schloß ſein freier Beſitz zuletzt beſchränkt war. 
Seine fortwährenden Geldnöte hatten ihn veranlaßt, einen Beſitz nach 
dem andern als Pfänder zu verſchreiben. Abgeſandten Gotthards hat 


1583 


1585 
April 15 
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er noch 1582 die Verſicherung wiederholt erteilt, daß er einen der 
Söhne des Herzogs adoptieren wolle, und daß nach ſeinem Tode ſeinem 
Willen gemäß Pilten dem Herzogtum Kurland inkorporiert werden 
ſolle. Als Magnus am 18. März 1583 ſtarb, wurde ſein Tod zu⸗ 
nächſt verheimlicht. Ein Teil der Landſchaft gelobte auf einer Zu⸗ 
ſammenkunft zu Dſelden, ſich dem Herzog von Kurland zu unterwerfen, 
unter Berückſichtigung der Oberherrſchaft Polens. Dieſe Partei drang 
nicht durch. Sie unterlag der Partei Johann Behrs, der über die 
Majorität verfügte: Loslöſung vom katholiſchen Polen (damals war die 
Haltung König Stefans in religiöſen Dingen ſchon klar), auch wenn 
durch den Herzog Gotthard nur mittelbar unter dieſem; — Anſchluß 
an das proteſtantiſche Dänemark war die Loſung. König Friedrich II. 
ſandte Soldtruppen, Proviant und Munition ins Stift, band ſich aber 
nicht enger und zog ſich vorſichtig zurück, als er zur Einſicht kam, daß 
die Amter des Ländchens längſt ſpoliiert waren. (Vergeblich hat noch 
1584, Juni — Sept., Joh. Behr perſönlich in Dänemark den König 
umzuſtimmen verſucht.) Polniſche Truppen rückten darauf (Mai 1583) 
ein, von Riga aus dirigierte der neue Statthalter, der Kardinal Georg 
Radziwill; auch der Herzog von Kurland ſuchte den Piltnern zu 
ſchaden, indem er die Zufuhr abſchnitt. Die Häuſer bis auf Pilten 
wurden von den Polen genommen, das Land gründlich verwüſtet, 
geradezu zerſtampft. In einigen Gefechten wurde die Blüte des pil⸗ 
tenſchen Adels aufgerieben; andere (ſo Chriſtoph von Sacken auf Duben⸗ 
alken) mußten von Haus und Hof, in der Wildnis Schlupfwinkel auf⸗ 
ſuchen. Ein Waffenſtillſtand (20. Dezember 1583) wurde von den 
Feinden kaum gehalten. Zu einer Einigung kamen die Piltener nicht; 
wie der Oberſt Bartold Butlar, ein Kurländer, ſagte, „weiln in dieſem 
Stift ſoviele Steuerleute“. Im Kronenborger Traktat wurde über die 
Köpfe der Piltener hin entſchieden: Polen zahlte an Dänemark 
30 000 Taler, d. h. dieſe Summe erlegte der Markgraf Georg Friedrich 
von Brandenburg⸗Ansbach, damals Adminiſtrator Preußens für den 
„blöden“ (d. h. ſchwachſinnigen) Herzog Albrecht Friedrich, den Sohn 
Albrechts, und gelangte damit ſofort in den Pfandbeſitz Piltens unter 
polniſcher Lehnshoheit. Große Stücke wurden nunmehr veräußert: 
Amboten erwarb Wilhelm Kettler von Neſſelradt, ein Neffe des Her⸗ 
zogs, Dondangen mit ſeinen unermeßlichen Wäldern der Kanzler des 
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Königs Stefan, Martin Bercewicz (der es bald an Levin von Bülow 
abtrat), Neuhauſen erhielt der Pole Paul Wernick. Die Witwe des 
Herzogs Magnus zog mit ihrer Tochter nach Moskau ab; beide fanden 
in einem Kloſter Unterkunft. Magnus aber bleibt für jeden Livländer 
eine unangenehme Erinnerung. 

Teſtamentariſch hatte Herzog Gotthard verordnet, daß nach ſeinem 
Tode (der zu Mitau am 17. Mai 1587 erfolgte) ſein Reich unter 
ſeine beiden Söhne, Friedrich (geb. zu Riga 25. November 1569) und 
Wilhelm (geb. zu Mitau 20. Juli 1574), andere waren früh geſtorben, 
geteilt werden ſollte. Dies war ein verhängnisvoller Fehler. Bis zur 
Volljährigkeit des jüngeren Bruders ſollte Friedrich allein, unter Vor⸗ 
mundſchaft der Herzogin⸗Mutter und der Oberräte regieren. Dieſer 
Verordnung iſt nachgelebt worden; da die Mutter auf ihrem Leib⸗ 
gedinge Mitau blieb, wurden Kanzleien und Hofſtaat des Herzogs nach 
Bauske verlegt. Die jungen Herzoge traten zu verſchiedenen Zeiten 
ihre Reiſen ins Ausland an, die „Peregrination“, wie es noch immer 
genannt wurde. Wilhelm bezog 1590 die Univerſität Roſtock, iſt der 
Sitte der Zeit gemäß dort auch Rektor (dreimal) geweſen. Im Jahre 1596 
nahmen die Brüder zu Hofzumberge die Teilung vor, ſo daß Friedrich 
Semgallen (mit der künftigen Reſidenz Mitau), Wilhelm das eigent⸗ 
liche Kurland (mit der Reſidenz Goldingen) zufiel. Im Jahre 1600 
(Mai) vermählte ſich zu Wolgaſt Herzog Friedrich mit Eliſabeth 
Magdalena, der Tochter des Herzogs Ernſt Ludwig von Stettin⸗ 
Pommern. Da in dem Kriege, der im ſelben Jahre zwiſchen Schweden 
und Polen zum Ausbruch kam, auch kuriſches Gebiet (Tudum, Windau) 
von ſchwediſchen Streifrotten heimgeſucht wurde, erfolgte ein Aufgebot 
des Roßdienſtes. Als Lehnsträger Polens, und zwar mit unentwegter 
Treue an ſeinem Herrn Sigismund hängend, beteiligte ſich der Herzog 
mit kurländiſchen Truppen auch an den Kämpfen in Südlivland. Er 
lag längere Zeit zu Papendorf im Lager, nahm auch an der Schlacht 
bei Kirchholm (1605) teil. 

Wilhelm weilte damals im Auslande; ein heller Kopf, den Wiſſen⸗ 
ſchaften nicht abhold, in der Theologie wohl beſchlagen, kein Spiel⸗ 
verderber, erwarb er ſich an den Höfen manche Freunde. Übermäßige 
Trünke waren das Hauptlaſter der Zeit. Mit dem luſtigen Hans 
von Schweinichen hat Wilhelm mit ſeinem Begleiter, dem alten Gert 
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Nolde in Liegnitz eine Nacht durchzecht; in Stargard, auf dem Wege 
ins Warme Bad (Böhmen), läßt er ſich feſſeln und macht tagelang 
„mit dem Trunke gute Präparatoria“; nur in Ansbach, beim Mark⸗ 
grafen Georg Friedrich, geht es allzu toll her, ſo daß ſelbſt der junge 
Herzog ſich zurückzieht. Die norddeutſchen Höfe hat er beſucht, auch 
Kopenhagen, er taucht in Kaſſel, Stuttgart auf. In Dresden nimmt 
er (1605) Beſtallung als kurſächſiſcher Obriſt; aber in demſelben 
Jahre finden wir ihn in England, beim König Jakob, von dem er 
ſpäter für geleiſtete Dienſte (es bleibt unklar, worin ſie beſtanden haben) 
ein Jahrgeld von 400 Pfund Sterl. bezogen hat. 1609 fand ſein 
Verlöbnis, 1610 im Januar das Beilager zu Königsberg ſtatt mit der 
Herzogin Sophie (geb. 1582), einer Tochter des Herzogs Albrecht 
Friedrich und der Maria Eleonore von Kleve. 

Unterdeſſen waren unter den Ständen vielfache Klagen über die 
geteilte Regierung laut geworden; auch die Bevorzugung von Aus⸗ 
ländern bei Beſetzung der Landesämter wurde den Herzogen zum 
Vorwurf gemacht, ihre häufigen Reiſen, was hauptſächlich auf Herzog 
Wilhelm ging. Aber auch Friedrich hatte früher dieſe Vorwürfe zu 
hören gehabt. Schmollend war er 1597 daraufhin aus dem Lande 
gegangen, während Wilhelm in ſeiner Abweſenheit auch die Regierungs⸗ 
geſchäfte für den Bruder übernahm. 1615 ſchloſſen Friedrich und 
Wilhelm gemeinſam einen für ihre Häfen ungünſtigen, freilich viel- 
fach vieldeutigen Handelsvertrag mit Riga ab gegen ephemere ihnen 
zugute kommende Vorteile. Seinen Sitz hatte der Herzog mit ſeiner 
jungen Gemahlin in Goldingen genommen. Durch die Heirat hatte 
er Grobin erworben (S. 160), wenig ſpäter auch Pilten; gegen raten⸗ 
weiſe Abzahlung der darauf haftenden Pfandſumme (S. 190) überließ 
es ihm der Kurfürſt von Brandenburg, Johann Sigismund, der als 
Generalerbe handelte (1612).) Wilhelm nahm feine Regierungsgeſchäfte 
ſehr ernſt; er kümmerte ſich um das größte und das kleinſte. Trotz 
der verworrenen Finanzwirtſchaft (es handelte ſich dabei ſogar noch um 
eine Tilgung der Schulden des Vaters) wußte er ſeine Einnahmen zu 


) Da Herzog Wilhelm ſeit 1616 die Zahlungen einſtellte, wurde nichts aus 
dem Handel. Die Witwe des Markgrafen Georg Friedrich trat Pilten darauf 
wieder pfandweiſe an Hermann Mapdell ab, wogegen der Kurfürſt und der Herzog 
Proteſte erließen. Die Vereinigung Piltens mit Kurland war abermals vereitelt. 
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ſteigern und war auf dem Wege, Ordnung hineinzubringen. Er hatte 
ſich ausgetobt, nun ſollten die ruhigen Jahre kommen. Aber ungeſtüm 
und plötzlich aufbrauſend verdarb er es mit wichtigen Gliedern der 
Ritterſchaft; ein älterer Gegner war der Ritterſchaftshauptmann Johann 
Nolde, der 1610 ſtarb. Die Brüder Gotthard und Magnus Nolde, 
mit denen er früher eng verknüpft, geradezu befreundet geweſen war, 
die er jetzt aber durch Anfechtung ihrer Beſitzrechte in verletzender 
Weiſe gekränkt hatte, ſtellten ſich an die Spitze der Unzufriedenen. An 
der Bahre ſeiner Gemahlin (ſie war nach der Geburt eines Sohnes, 
des ſpäteren Herzogs Jakob, am 24. November 1610 geſtorben) ließ 
der Herzog ein Lehngericht niederſetzen, das Magnus Nolde ſeines 
Hauptbeſitzes für verluſtig erklärte. Voller Unbeſonnenheit verſchärfte 
der gereizte Herzog noch die Gegenſätze und ließ die Brüder als Un⸗ 
gehorſame peinlich anklagen. In Warſchau fanden aber die An⸗ 
geklagten Schutz. Die Einmiſchung Herzog Friedrichs, der bei dieſen 
Händeln zunächſt nicht direkt beteiligt war, ſchürte nur noch den Haß. 
Unter dem neuen Ritterſchaftshauptmann Otto Grotthuß nahm nun⸗ 
mehr die geſamte Ritterſchaft Partei für die in ihren Rechten ge⸗ 
ſchädigten, von Wilhelm verfolgten Nolde. Auch Spott und Hohn 
erregte die Gemüter bis zum Siedepunkt; „Nachbar Wilhelm“ war 
der Herzog in einem Schriftſtück benannt worden. Inmitten der Ver⸗ 
handlungen, die immer weitere Kreiſe in Mitleidenſchaft zogen, ließ 
ſich der leidenſchaftliche Wilhelm zu einer Tat der Willkür hinreißen. 
Im Auguſt 1615 waren beide Nolde in Mitau und wurden hier von 
Dienern des Herzogs nachts in ihrem Abſteigequartier überfallen, auf 
die Straße gezerrt und niedergemacht (bei der Gildſtube an der Drixe). 

War dieſe Gewalttat auch nicht gerade auf Anſtiften des Herzogs 
begangen (der ſich wohl nur der Perſonen ſeiner Gegner hatte be⸗ 
mächtigen wollen), hatten die Mörder eigenwillig, um ihrem Herrn 
einen Gefallen zu erweiſen, gehandelt, als moraliſchen Urheber ſah 
man allgemein mit Recht Wilhelm an, und verdächtigte auch, aber wohl 
grundlos, den Herzog Friedrich. Der vom König ernannten Kom⸗ 
miſſion verſagten anfangs beide Herzöge die Anerkennung, indem ſie 
den Grundſatz aufſtellten, daß der Fall als innere Angelegenheit zu 
behandeln ſei. Doch willigte Friedrich endlich in die Unterſuchung. 
Von dem Verdacht der Mitwiſſenſchaft an der Gewalttat u er ſich 


Arbuſow, Geſchichte der Oſtſeeprovinzen. 
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zu reinigen. Ihm wurde die Alleinregierung von Kurland anvertraut; 
Wilhelm aber wurde in die Acht erklärt. Er verließ ſchleunigſt das 
Land.) Er hegte die Hoffnung, dereinſt wiederkommen zu können, 
denn er traf Anordnungen, ſeinen Teil des Herzogtums betreffend. 
Bedenklich erſcheint, daß er recht eigentümlichen Perſonen die Ver⸗ 
waltung des Seinen auftrug. Ein Kaufmann, Antonius Weimar, 
wurde zum Hauptmann in Goldingen eingeſetzt, neben ihm eine geradezu 
anrüchige Perſönlichkeit, Wolmar Farensbach !), mit umfaſſenden, un⸗ 
klaren Vollmachten ausgeſtattet. Sein Verhalten war denn auch höchſt 
auffallend; plötzlich gab er ſeine Stellung auf, nachdem er viel Unheil 
angerichtet hatte. 

Die Angelegenheit Herzog Wilhelms iſt noch eine Zeitlang in 
Polen verhandelt worden. Sie wurde erſt ausſichtslos, als es ruchbar 
geworden war, daß er ſich zum Könige Guſtav Adolf nach Stockholm 
begeben hatte, bei dem er ſich monatelang aufhielt. Das war eine zu 
deutliche Abſage an Polen. Aus den Plänen, die er in Schweden ver⸗ 
folgte, iſt dann doch nichts geworden. Er hat den Angriff des 
Schwedenkönigs auf Livland nicht abgewartet; denn damit im Zu⸗ 
ſammenhang ſtand die ihm von dieſer Seite in Ausſicht geſtellte 
Reſtitution. Seit 1620 hat er in Stettin beim Herzog Bogislaw XIV. 
Aufnahme gefunden, der ihm 1628 die Propſtei Kuckelow (nicht weit 
von Cammin) einräumte. Allmählich gab der alternde und verbitterte 
Mann alle Pläne der Rückkehr ins Vaterland auf; ſeine Hoffnung 
war auf den Sohn, Jakob, gerichtet. Aus dem Stillleben eines kleinen 
Landedelmanns, das er führte, wurde er während des großen 30 jährigen 


) Der Aufenthalt Herzog Wilhelms auf Runö ift Sage. Sein Bildnis und 
das ſeiner Gemahlin (das erſtere jetzt durch eine Kopie erſetzt, das Original im 
Dommuſeum zu Riga; das letztere längſt zerſtört) in der Kirche auf Rund mag 
den Kern der Sagenbildung abgegeben haben. Das kleine von Schweden bewohnte 
Eiland gehörte ſeit dem Mittelalter zum Stift Pilten. 

2) Ein Sohn Georgs (S. 173), in Karkus 1586 geboren, in Dorpat, als die 
Schulen dort ſchon unter jeſuitiſchem Einfluß ſtanden, erzogen. Ein Mann nicht 
ohne Tatkraft, aber von einer unnatürlichen Wetterwendigkeit, und dem kein Eid 
und Handſchlag in zügelloſem Egoismus gegolten hat. Wie oft er die Partei ge⸗ 
wechſelt, iſt unbeſtimmt; es war ein fortgeſetztes Schwanken zwiſchen Schweden und 
Polen, dem er morgens um den Bart ging, das er abends verriet. Seine Luſt zu 
Abenteuern hat ihn weit herumgeführt, ſelbſt in die Türkei. Im Mai 1633 endete 
er zu Regensburg auf dem Blutgerüſt, wegen am Kaiſer begangenen Verrats. 
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Krieges, der auch ſeine Beſitzung heimſuchte (um 1630) einmal unſanft 
in ſeiner Ruhe aufgerüttelt. 1640 hat ihn dort der Tod ereilt. 

In Kurland aber war unter beſtimmender und den Ausſchlag 
gebender Mitarbeit der königlichen Kommiſſion eine neue Verfaſſungs⸗ 
urkunde (die Regimentsformel) zuſtande gekommen, der ſich die kur⸗ 
ländiſchen Statuten (das Landrecht) vom 18/28. März 1617 an⸗ 
ſchloſſen. Im Innern war die fürſtliche Gewalt dadurch aufs äußerſte 
beſchränkt, keinen Schritt konnte der Herzog ohne Zuſtimmung und 
Mitwirkung der Ritterſchaft tun. Die oberſte Inſtanz bildeten die 
vier Oberräte: der Landhofmeiſter, Kanzler, Burggraf und Land⸗ 
marſchall; dieſe zuſammen nebſt gelehrten Sekretären das Hofgericht 
(Dberhofgericht) bildend. Eine zweite Inſtanz bildeten die zunächſt auf 
vier Orte verteilten Oberhauptleute. Otto Grotthuß, bisher Führer 
der Oppoſition, iſt ſpäter als Oberrat ein wichtiger und maßgebender 
Beamter des Herzogs geworden. 

In den Krieg, mit dem Guſtav Adolf Polen überzog (f. unten), 
wurde auch Kurland verwickelt. Der Herzog und ſeine Gemahlin 
haben damals faſt auf anderthalb Jahrzehnte ihre gewohnte Reſidenz 
Mitau meiden müſſen. 

Den Städten, die ſich langſam entwickelten, ſuchte der Herzog 
durch Regelung der bürgerlichen Verhältniſſe (ſog. „Polizeiordnungen“) 
aufzuhelfen; Mitau erhielt eine ſolche 1606, Bauske im Jahre 1635 
(1645 vom König von Polen beſtätigt). Libau, im Mittelalter von 
gar keiner Bedeutung, ein Fiſcherdorf, war eine Tochterſtadt Grobins 
(Polizeiordnung von 1625). Einer Anſiedelung, die ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert an der Düna beſtanden, auf Alt⸗Sehrenſchem Grund und 
Boden, erteilte der Herzog Stadtrechte; die anfangs Neuſtädtchen ge⸗ 
nannte Siedelung nahm den Namen Friedrichſtadt an. 

Die Ritterſchaft des Herzogtums Kurland feſtigte ſich in ihrem 
Beſtande, indem ſie das Herkommen ihrer Glieder einer Prüfung 
unterzog. Dieſe „Ritterbank“, 1620 eröffnet, durch den Krieg in ihrer 
Tätigkeit unterbrochen, im Jahre 1634 geſchloſſen, nahm 110 Familien 
(bis 1642 noch 9 weitere) in die Adelsmatrikel, das Ritterbuch, auf. 

Da Herzog Friedrichs Ehe kinderlos war, ſetzte er die Erbfolge 
ſeines Neffen Jakob in Polen durch (ſchon 1638). Nach dem Tode 
Friedrichs (1642) erlangte Herzog Jakob denn auch die Sukzeſſion. 

3˙* 
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32. Das 17. Jahrhundert. 


1600 Als Sigismund III. von Polen⸗Schweden durch einen Gewalt⸗ 
ſtreich ſein gutes Recht auf Eſtland verwirkt hatte, indem er es ein⸗ 
feitig, ohne vorhergehende Verhandlungen oder Anzeige mit Zuſtimmung 
des polniſchen Reichstages (12. März 1600) als Beſtandteil des alten 
Livlands, wie es hieß, der Krone Polen inkorporierte, hatte ſein Oheim 
Karl den Erwerb Eſtlands ſchon mit bewaffneter Hand begonnen 
(S. 176). Ohne bedeutenderen Widerſtand zu finden, ſäuberte er die 
Schlöſſer von den polniſchen Beſatzungen, ja er brach auch ins eigent⸗ 
liche Livland ein, das er in raſchem Fluge bis auf Riga eroberte. 
Von den Bewohnern forderte er ſchroff, ſich von Polen loszuſagen. 
Gegen die Anhänger Polens ging er hart und rückſichtslos vor. Viele 
ſchwankten, manche gingen zu Karl über; dieſe vertrauten darauf, daß 
Polen ſich nicht aufraffen, das Verlorene verloren bleiben laſſen würde. 
1600 Zu einer größeren Aktion war es nur bei Wenden Ende Dezember 
un a. St. gekommen. Aber die Polen ermannten ſich. Sie ſammelten 
Jan. 7 größere Truppenmengen an; die Oberleitung wurde dem Krongroßfeld⸗ 
herrn Jan Zamoiski übertragen. Heftige Kämpfe mit den jetzt in der 
Minderheit ſich befindenden Schweden, zunächſt an der Dünalinie, 

1601 füllten einen Teil des Jahres 1601 aus. Kokenhuſen ward genommen, 
verloren, wiedergenommen. In einem Treffen in der Nähe Koken— 

huſens wurde die livländiſche Landfahne vernichtet; unter den Nieder⸗ 

Juni 17 geſäbelten war der ehemalige Ritterſchaftshauptmann Johann von Tieſen⸗ 
hauſen und ſonſt „dergleichen große Häuſer“. Die Polen eroberten 

dann unter der Führung Chriſtoph Radziwills (und ſeines Sohnes 

Jan) alle feſten Plätze wieder zurück. Herzog Karl hatte ſich nach 
Schweden begeben, den Herzog Johann Adolf von Holſtein als General⸗ 
gouverneur, den Grafen Johann von Naſſau als Oberbefehlshaber zu⸗ 

1602 rücklaſſend. Eine genügende Verſtärkung der ſchwediſchen Truppen 
aber erfolgte nicht; dieſe mußten ſich überall zurückziehen. Im Jahre 

darauf (1602) wurde ſogar Fellin ihnen entriſſen; wenige Monate 

1603 darauf (April 1603) mußte ſich Dorpat ergeben. Während die Polen 
überall wie in Feindesland hauſten, verödete eine furchtbare Peſt und 
Hungersnot weite Landſtrecken. Kalte Winter, völliger Mißwachs des 
Getreides ſuchten das Land heim; in manchen Gegenden wurden die 
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unglücklichen Bewohner ihre Zuflucht zu unnatürlichen Lebensmitteln 
zu nehmen durch die allgemeine Not gezwungen. Nicht wenige Fälle 
von Menſchenfreſſerei ſind glaubwürdig bezeugt. 

Herzog Karl hatte (1604) den Königstitel angenommen (als 
Karl IX. von Schweden). Er begann den Krieg, der faſt im Er⸗ 
löſchen war, aufs neue. Mit 40 Schiffen landete er bei Dünamünde 
im Auguſt 1605, während von Eſtland aus die verſtärkten ſchwediſchen 
Truppen im Vordringen begriffen waren. Zu einer Vereinigung mit 
dieſen kam es aber nicht. Der polniſche Feldherr Jan Karl Chod- 
kiewicz hatte einen Vorſtoß nach Norden unternommen, auch Herzog 
Friedrich von Kurland mit ſeinem Kontingent hatte ſich ihm ange⸗ 
ſchloſſen. Karl IX. hob die Belagerung Rigas auf und nahm eine feſte 


Stellung bei Kirchholm ein. Durch einen verſtellten Rückzug lockte der Septbr. 17 


polniſche Feldherr die Schweden von ihren Hügeln herunter und brachte 
ihnen (Schlacht bei Kirchholm) am 17. September eine völlige Nieder⸗ 
lage bei. Der König geriet in Lebensgefahr, ſeine Verluſte ſollen 
8000 Mann betragen haben. Karl ging darauf nach Schweden zurück. 
Sigismund III. ſuchte nun durch Privilegienerteilungen ſich Riga und 
die Stände Livlands geneigter zu machen, an einer Ausnutzung des 
Sieges bei Kirchholm wurde er aber durch Unruhen, die in Polen aus⸗ 
gebrochen waren, verhindert. Die Reſte des ſchwediſchen Heeres hielten 
ſich in Livland, der rigiſche Hafen blieb blockiert. Erſt zu Anfang 
1609 verließen die Schweden, nach noch manchem erlittenen Mißerfolge 
das Land. 

Der Sohn und Nachfolger Karls IX., Guſtav Adolf, ſetzte zu⸗ 
nächſt den Krieg, den ſein Vater gegen Rußland begonnen hatte, fort. 
Im Jahre 1615 nahm er Gdow am Peipusſee und belagerte, wiewohl 
vergeblich, Pfkow. Doch 1617 (Februar, ratifiziert 1618 zu Stock⸗ 
holm) im Frieden zu Stolbowa (unweit des Ladogaſees) fand der 
Krieg ein Ende: Schweden erhielt das von ihm begehrte Ingerman⸗ 
land und erkannte Michail Feodorowitſch Romanow als Zaren an. 

Im Auguſt 1621 begann Guſtav Adolf einen energiſchen Angriff 
auf Livland. Riga wurde belagert, beſchoſſen, Anſtalten zum Sturm 
getroffen; einige Sturmverſuche wurden abgeſchlagen. Ein polniſcher 
Entſatz unter Radziwill war durch Kurland bis zur Düna vor⸗ 
gedrungen, wagte ſich dann aber nicht weiter vor, ſondern zog ſich 


1609 


1615 
1617 


1621 


1622 


1625 


1626 
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zurück, die wichtige Stadt ihrem Schickſale überlaſſend. Dieſer blieb, 
nachdem fie ſich bis zum Außerſten gehalten, nichts übrig, als zu 
kapitulieren. Am 16. September!) hielt der König Guſtav Adolf 
ſeinen Einzug in die Stadt. Seine Worte, die eine Anerkennung der 
zähen Verteidigung zum Ausdruck bringen, wiegen ſchwerer, als die 
Vorwürfe, die nun von polniſcher Seite erſchallten, Riga habe ſich 
nicht bis zum letzten Blutstropfen gewehrt. Dann zog der König 
ſüdwärts vom Babitſee und die untere Aa herauf gegen Mitau, die 
Hauptſtadt des polniſchen Vaſallenſtaates. Herzog Friedrich hatte ſich 
mit dem Landesaufgebot ins Lager des polniſchen Feldherrn begeben. 
Das Schloß, außer von geringen Söldnerſcharen nur von der ſtädtiſchen 
Bürgerwehr verteidigt, ergab ſich am 3. Oktober. Nur eine ſchwache 
Beſatzung konnten die Schweden zurücklaſſen; die Verproviantierung 
war ſchwierig. Und ſo ergab ſich die entkräftete ſchwediſche Garniſon 
ſchon im Juni 1622 dem Fürſten Radziwill. Denn der König von 
Schweden hatte den Krieg hier zunächſt abgebrochen. Riga behielt er 
natürlich ſtärker beſetzt; mehrere Waffenſtillſtände ſchafften eine kleine 
Pauſe, die von ſeiten der Polen, die auf einen Frieden hofften, nicht 
ausreichend zu neuen Rüſtungen benutzt worden iſt. 

Das zeigte ſich, als im Jahre 1625 der Schwedenkönig den Krieg 
von neuem begann. Während ein abgeteiltes Heer unter dem Grafen 
Jakob de Lagardie (ſeit 1619 Gouverneur von Eſtland, 1622 —28 
Generalgouverneur, auch für Livland) und Guſtav Horn vor Dorpat 
rückte, das ſich am 26. Auguſt ergab, unternahm der König einen Zug 
gegen das nördliche Litauen und brach dann in Kurland ein. Koken⸗ 
huſen (17. Juli), Poſwol, Birſen, Bauske (am 17/27. September unter 
des Königs Leitung erſtürmt; der Schloßhauptmann Magnus Butlar 
fiel), dann Mitau wurden genommen (23. Sept.), auf einen Überfall des 
polniſchen Oberſten von der Recke hin die Stadt vom 14.— 16. Oktober 
der Plünderung der Soldateska preisgegeben. Am 7./17. Januar 1626 


2) Der Unterſchied zwiſchen altem und neuem Stil (ſeit 1582 und im 17. Jahr⸗ 
hundert von 10, im 18. Jahrhundert von 11 Tagen uſw.) macht ſich im 17. Jahr⸗ 
hundert überall unangenehm bemerkbar. Hin und wieder find auch in dieſer ge⸗ 
drängten Überſicht deshalb Doppeldaten gegeben. Im übrigen gilt, daß die Schweden 
ausnahmslos nach dem alten, die Polen ebenſo nach dem neuen Stil rechneten. 
Danach ſind manche der einfachen Daten zu bemeſſen. 
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aber wurden die polniſchen Feldtruppen unter Leo Sapieha bei Wallhof 
aufs Haupt geſchlagen. Der König begab ſich darauf, das ganze Land 
in vier Tagen durchreiſend, über Reval nach Stockholm. In den feſten 
Plätzen waren überall Beſatzungen zurückgelaſſen; auch der Feldkrieg 
nahm ſeinen Fortgang gegen den aus Litauen heranrückenden Gon⸗ 
ſiewski. Dieſem gelang auch im Mai 1628 die Wiedereinnahme 
Bauskes, ſonſt richtete er nicht viel aus, wenn auch das Kriegsglück 
wechſelnd war. 

Guſtav Adolf verfolgte große Pläne. Die Oſtſee ſollte ein Binnen⸗ 
meer des ſchwediſchen Großſtaats werden. Er griff die Polen in 
Preußen, an der Südküſte der Oſtſee an. Livland war ſeine Korn⸗ 
kammer; auch Mannſchaften für das ſchwediſche Heer wurden von hier 
geſtellt. Mancher Offizier, bis in die höchſten Stellen (Feldmarſchall 
Hermann Wrangel) im Heer des Heldenkönigs ſtammte aus Livland. 
Im Waffenſtillſtand zu Altmark, nicht weit von Elbing (16. September 
1629), behielt Guſtav Adolf Livland; Kurland mußte ſich zur Ab⸗ 
tretung eines Strich Landes an der unteren Aa (mit Schlock) ver⸗ 
ſtehen (beiläufig: das iſt erſt 1783 zur Ausführung gelangt, nachdem 
die ſchwediſche Regierung längſt von der ruſſiſchen abgelöſt war). 

Welches auch die letzten Pläne des Königs geweſen ſind, als 
er nun in den deutſchen (30 jährigen) Krieg eingriff, dem wankenden 
Proteſtantismus iſt er ein Retter erſchienen. Auch für die Entwick⸗ 
lung Livlands (d. h. der Provinzen Liv- und Eſtland) war die unſelige 
Kugel von Lützen ein Verhängnis (6/16. November 1632). Schweden 
entwand ſich nur ſchwer der von Guſtav Adolf aufgenommenen Ein⸗ 
griffe in die Politik Europas; noch der Nordiſche Krieg iſt, wenn auch 
das letzte Symptom der damals von Schweden ausgehenden allgemeinen, 
andere Staaten in Mitleidenſchaft ziehenden Bewegung. 

Unter Leitung einer vielfach wechſelnden, um den maßgebenden 
Vorrang intrigierenden Vormundſchaft folgte des Königs Tochter 
Chriſtine (geb. 8. Dezember 1626) dem Vater auf den ſchwediſchen 
Thron. Auch in Polen trat 1632 ein Thronwechſel ein, König Sigis⸗ 
mund ſtarb nach einer langen Regierung; ſein Sohn und Nachfolger, 
Wladislaw IV., ließ von feinen Anſprüchen auf die Krone Schweden 
aber nicht ab; er führte den Titel dieſes Reichs weiter. Wojewod⸗ 
ſchaften und Staroſteien wurden noch fortgeſetzt in dem längſt von 


1635 


Schweden bejegten Livland, rein nominell, verliehen. Schweden hatte 
den deutſchen Krieg weiterzukämpfen. Mit Polen gelang es dem großen 
Kanzler Axel Oxenſtjerna einen Frieden (unter der Bezeichnung eines 
Waffenſtillſtandes, auf 26 Jahre) am 2/12. September 1635 zu 
Stumsdorf (ſüdl. von Marienburg i. Pr.) abzuſchließen: Livland wurde 
behauptet, nur die öſtlichen Kreiſe, Dünaburg, Marienbürg, Roſſiten 
(Reſhitza), Ludſen, den Polen überlaſſen (ſog. polniſches Livland). 

Als Guſtav Adolf ſich 1621 der Hauptſtadt, Rigas, bemächtigte 
und ſeine Herrſchaft in der Provinz Livland, dem überdüniſchen 
Herzogtum Polens ausbreitete, war die Bedrängung des Landes in 
religiöſer Beziehung aufs höchſte geſtiegen. Der Einfluß des Katholi- 
zismus, entgegen den Pakten, hatte um ſich gegriffen und war der 
Anlaß zu vielen Streitigkeiten. Ungerechtigkeiten aller Art wurden 
im Namen der Kirche verübt. Die Städte (neben Riga Dorpat und 
Pernau, aber auch die kleineren Orte) waren gezwungen, ihre Gerecht⸗ 
ſame zu verteidigen. In Riga tritt der Paſtor (ſpäter General⸗ 
ſuperintendent) Hermann Samſon (von Schweden mit dem Beinamen 
von Himmelſtjerna nobilitiert) als Vorkämpfer hervor, Verfaſſer einer 
Reihe Andachtsbücher, aber auch polemiſcher Schriften. Der glaubens⸗ 
verwandte Schwedenkönig erſchien hier als Retter. Der kirchlichen 
Organiſation hat er während der Feldzüge ſeine Aufmerkſamkeit zu⸗ 
gewandt; eine neue Kirchenordnung kam zuſtande. Auf den König 
gehen aber auch die Anfänge der Juſtizreorganiſation zurück. Ein 
Hofgericht wurde in Dorpat errichtet; bloß Riga und Reval waren 
dem königl. Hofgericht zu Stockholm unterſtellt. In den Städten blieb 
die Gerichtsbarkeit bei den Magiſtraten; fürs Land wurden als Unter⸗ 
inſtanzen Landgerichte eingeſetzt; ſpäter als Landpolizei die Ordnungs⸗ 
richter. Ein Verſuch unter dem Generalgouverneur Joh. Skytte (1628 
bis 34) als ſchwediſches Appellationsgericht erſter Inſtanz für Zivil⸗ 
und Kriminalſachen ſog. Schloßgerichte in Riga, Dorpat, Kokenhuſen 
einzurichten (1630 proviſoriſch, 1631 definitiv), wurde ſchon 1639 (da 
zu viele Kolliſionen vorkamen) aufgegeben. Der Entwurf eines Liv⸗ 
ländiſchen Landrechts durch den Kriegsrat Engelbrecht von Mengden 
erhielt die Beſtätigung der Regierung nicht (1643), obgleich die Arbeit 
auf ihre Anregung unternommen worden war. Auch die Einrichtung 
des Livländiſchen Landratskollegiums (1643, erweitert 1648), aus, 
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Landesbeamten beſtehend, die ihre Funktionen anfangs als unbeſoldetes 
Ehrenamt verſahen, fällt ſchon unter die vormundſchaftliche Regierung 
zur Zeit der Königin Chriſtine. 

Auch die Neugeſtaltung des Bildungsweſens hat König Guſtav 
Adolf nicht aus dem Auge gelaſſen. Aus ſeiner Feldkanzlei ergingen 
die Stiftungspatente; bei dieſen Angelegenheiten, die ihm Herzensſache 
waren, haben ſeine Gedanken im Kriegsgetümmel geweilt. Vom Herbſt 
1630, aus dem Lager bei Ilmenau, iſt die Gründungsakte eines königl. 
Gymnaſiums zu Dorpat datiert; aus dem Feldlager vor Nürnberg, 
am 30. Juni 1632, iſt das Stiftungspatent für die Akademie, d. h. 
für eine Univerſität in Dorpat erlaſſen. Die Brotſtudien waren natür⸗ 
lich maßgebend; das Land brauchte Prediger, Arzte, gebildete Juriſten. 
Aus den verſchiedenen Teilen des Reichs (ein paar Studierende 
ſtammten aus Kurland) wurde dieſe erſte Hochſchule nur ſchwach be⸗ 
ſucht, man bevorzugte ausländiſche Bildungsanſtalten; die Majorität 
bildeten Schweden. Unter den Profeſſoren aber waren Deutſche vor⸗ 
wiegend vertreten. Einer der bekannteſten der Lehrer iſt Friedrich 
Menius, weil er die einheimiſche Geſchichte eingehend und gründlich 
zu behandeln die Abſicht hatte; ſein „Prodromus“ (mehr kam nicht) ift 
nicht erfreulich. Wichtigeres hatte er vor ſeiner Berufung geleiſtet, 
Altenburg 1620 „Engliſche Comedien“ herausgegeben (er nennt 
ſich auf dem Titel nicht). 1656 bei der Einnahme Dorpats liefen 
Lehrer und Lernende auseinander; eine kümmerliche Fortſetzung (bis 
1665) in Reval iſt kaum als lebendige Tradition der erſten Gemein⸗ 
ſchaft anzuſehen (bloß 60 Immatrikulationen, davon ein Viertel ein⸗ 
geborene Revalenſer).“) 

König Chriſtian IV. von Dänemark, der gegen Schweden ſeine 
Waffen erhoben hatte, mußte im Frieden zu Bröſembro (Smäland) 


) Um 1687 regte die Livländiſche Ritterſchaft die Neueröffnung einer Akademie 
wieder an. Der König Karl XI. führte den Plan aus, dem auch der Gen.⸗Gouv. 
Graf Haſtfer das Wort redete. Man ſchwankte zwiſchen Pernau und Dorpat. Hier 
wurde 1690 die zweite Univerſität eröffnet, aber ſchon 1699 nach Pernau verlegt, 
wo ſie 1710 bereits (in dieſem Jahre war ein Siebenbürger Sachſe der einzige Im⸗ 
matrikulierte) erloſch. Im Gegenſatz zur erſten Stiftung gehörten ihr unter 28 Pro⸗ 
feſſoren bloß 4 Deutſche an, dagegen waren unter den Studierenden die Mehrzahl 
Deutſche. Der Profeſſor Jakob Wilde, ſpäter ſchwediſcher Reichshiſtoriograph, ſtammte 
aus Bauske. Die Zeitereigniſſe ließen beide Verſuche nicht recht aufkommen. 


1645 
Aug. 13 


1648 


1654 


1655 


1656 


— 22 — 


auf die letzte Beſitzung in Livland, die Inſel Oſel verzichten, die damals 
unter ſchwediſche Herrſchaft kam. Liv⸗ und eſtländiſche Schiffe wurden 
damals vom Sundzoll (ſ. S. 97) befreit. 

Da auch der Bruder und Nachfolger (ſeit 1648) König Wladis⸗ 
laws IV., Johann II. Kaſimir, ſeine Anſprüche auf Livland nicht fallen 
ließ und die Politik Schwedens vielfach kreuzte, beſchloß der König 
Karl X. Guſtav (aus dem Haufe Pfalz⸗Zweibrücken) die gänzliche 
Niederwerfung Polens. Zwar ein ſo abenteuerlicher Überfall wie ihn 
im Jahr 1639 der kaiſerl. Obriſt Hermann Both mit einer Handvoll 
Leute von Preußen aus durch Litauen und Kurland hindurch, man 
kann faſt ſagen, auf eigene Hand unternommen hatte, konnte nichts 
zuwege bringen. Alle Welt erfuhr aber damals, mit wie geringen 
Truppenmengen Schweden ſeine Eroberungen zu ſchützen wähnte. Denn 
der tollkühne Angriff hatte anfangs Erfolg; dann freilich wurden die 
mangelhaft bewaffneten Soldaten Boths zerſprengt, größtenteils er⸗ 
ſchlagen. Zudem bewies er, wie unſichere Nachbarn Schweden hatte und 
wie wenig es ihnen trauen konnte. Als Vetter der Königin Chriſtine 
war Karl Guſtav auf den ſchwediſchen Thron gelangt, als dieſe, der 
Regierungsgeſchäfte ſatt und um ihren Neigungen zu Künſten und 
Wiſſenſchaften ungeſtört leben zu können, abgedankt hatte. Die Tochter 
Guſtav Adolfs iſt zur alten Kirche zurückgekehrt; in Rom iſt fie 1689 
geſtorben. Den Zeitpunkt hatte der neue König gut gewählt; denn 
Polen war damals wegen der Angliederung Kleinrußlands mit Ruß⸗ 
land in einen Krieg verwickelt. Im Laufe des Jahres 1655 eroberte 
Karl X. in raſchem Siegesfluge faſt das ganze Königreich und drang 
bis Krakau vor. Inzwiſchen hatte ſich in der politiſchen Lage eine 
Verſchiebung vollzogen, Zar Alexei Michailowitſch wandte ſich gegen 
Schweden. Verſchiedene Heere desſelben drangen in Liv⸗ und Eſtland 
ein. Generalgouverneur war damals Graf Magnus Gabriel de Lagardie 
1649 —52, dann wieder 1655—58) ein Sohn Jakobs, S. 198], der 
mit den ihm zur Verfügung gelaſſenen Truppen die Verteidigung zu 
organiſieren ſuchte. Seine Hauptmacht hatte er mit der des Königs 
vereinigen müſſen. Friedrich Wilhelm von Brandenburg, der Große 
Kurfürſt, war im Bündnis mit Schweden; er glaubte den Augenblick 
gekommen, um die Lehnshoheit, die Polen über ſein Herzogtum Preußen 
hatte, für dieſes abſchütteln zu können. Im Verein der Brandenburger 
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mit den Schweden kam es damals zu der dreitägigen für die Ver⸗ 
bündeten ſiegreichen Entſcheidungsſchlacht bei Warſchau. 

Ziemlich gleichzeitig zog Zar Alexei mit einem ſtarken wohlaus⸗ 
gerüſteten Heere die Düna herab. Am 30. Juli wurde Dünaburg er⸗ 
ſtürmt, damals in ſchwediſchen Händen, deren neuangelegte Befeſtigungen 
aber noch nicht fertig waren. Langſam zogen ſich die ſchwediſchen 
Feldtruppen auf Riga zurück; dieſer wichtige Platz mußte vor allem 
geſchützt werden. Am 19./29. Auguſt erſchien hier der Vortrab des 
ruſſiſchen Heeres, dem die Hauptmacht mit dem Zaren bald folgte. 
Die Stadt war trotz alledem ſchwach beſetzt, ſo daß auch die bewaffnete 
Bürgerſchaft zur Verteidigung herangezogen werden mußte. Sie wurde 
von allen Seiten eingeſchloſſen; wiederholte Bombardements, Ausfall⸗ 
gefechte, Sturmverſuche dauerten nun ſechs Wochen lang an. Am 
5./15. Oktober, als ſchlechtes Wetter eintrat, wurde die Belagerung ab- 
gebrochen und die Heeresmaſſen (die einen Verluſt von 14000 Mann 
zu verzeichnen hatten) wälzten ſich wieder dünaaufwärts. Am 12. Ok⸗ 
tober kapitulierte übrigens die halbverhungerte Beſatzung Dorpats 
(das bis 1661 in den Händen der Ruſſen blieb); und auch weiterer 
Plätze in Livland (Wolmars und anderer) bemächtigten ſich die Ruſſen 
in dieſem und dem folgenden Jahre. Karl X. mußte ſich gegen Däne⸗ 
mark wenden, das am 18. Juli (1657) ein Bündnis mit Polen ge⸗ 
ſchloſſen hatte; der Feldzug verlief für ihn unglücklich. Im Frieden 
zu Roeskild (26. Febr. a. St.) erhielt Dänemark ſeine auf der ſkandi⸗ 
naviſchen Halbinſel liegenden Beſitzungen zurück. Auch Brandenburg 
hatte einen Frontwechſel vollzogen und ſich wieder Polen angeſchloſſen; 
im Vertrag zu Wehlau (1657) hatte Polen die Souveränität Preußens 
anerkannt. Brandenburgiſche Truppen rückten in Kurland ein. Dies 
war von kleineren ſchwediſchen Abteilungen überſchwemmt, der Herzog 
Jakob in ſchwediſchem Gewahrſam (j. den folg. Abſchnitt); etwas Ent⸗ 
ſcheidendes auszurichten gelang ihnen doch nicht mehr. Aber erſt der 
im Februar 1660 plötzlich erfolgte Tod des Königs Karl Guſtav er⸗ 
möglichte den Abſchluß eines Friedens. Die Kräfte Schwedens waren 
ebenſo wie die ſeiner Gegner völlig erſchöpft. Zwiſchen Schweden, 
Polen und Brandenburg wurden die Unterhandlungen zu Oliva, einem 
alten ehemaligen Kloſter bei Danzig, geführt und zum Abſchluß ge⸗ 
bracht. Zwiſchen Rußland und Schweden ward der Friede zu Kardis 
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(nördl. von Dorpat) im Juni 1661 geſchloſſen. Schwedens Anſprüche 
an Livland mit Oſel und Eſtland fanden Anerkennung; und dadurch 
wurde eine etwa vierzigjährige Kampfpauſe erreicht. Auch als Be⸗ 
ſtandteil anderer Staaten war Livland mit Eſtland (und Kurland mit 
ihnen) wie in älteren Zeiten der Selbſtändigkeit der Schauplatz er⸗ 
bitterter Kämpfe geweſen, hatte die Folgen der damals zwiſchen Kom⸗ 
battanten und unbeteiligten Einwohnern (und die Grenzen zwiſchen 
beiden waren ja auch unbeſtimmt und ineinander übergehend) keinen 
Unterſchied machenden Kriegsführung zu tragen gehabt. 


33. Herzog Jakob von Kurland. 


Als einziges Kind Herzog Wilhelms und der Herzogin Sophie 
von Preußen war Jakob am 28. Oktober (Simonis et Judae n. d. 
alten Kal.) 1610 zu Goldingen geboren. Die Patenſchaft übernahm 
der König von England. Kaum vier Wochen alt wurde der Kleine 
der Mutter beraubt; für den Vater waren unruhige Zeiten angebrochen, 
die ihn ſchließlich ſein Herzogtum zu verlaſſen zwangen (S. 194). Das 
Kind war ſchon 1612 nach Königsberg gebracht und der Obhut einer 
Tante, der Kurfürſtin Maria, Witwe des Kurfürſten Joachim Friedrich 
von Brandenburg, übergeben worden. Den Vater mag er ſelten wäh⸗ 
rend deſſen unſtetem Umherſchweifen zu Geſicht bekommen haben, wenn 
er auch ſpäter den Verbannten hin und wieder in ſeiner Einſamkeit 
aufgeſucht hat. Schon 1615, noch 1621 iſt der Knabe in Berlin 
(Cöln a. d. Spree) nachzuweiſen; als ſein Hofmeiſter wird Achatius 
von Wallenrodt (der auch die kurfürſtlichen Kinder zu beaufſichtigen 
hatte) genannt. 1618 wird für Jakob ein Informator in dem Pfarrer⸗ 
ſohn aus Sorquitten (Oſtpr.), Chriſtian Petri, für die lateiniſche und 
polniſche Sprache angenommen. Im Sommerſemeſter 1623 iſt Jakob 
auf der Univerſität Leipzig immatrikuliert und pro tempore Rektor. 
Von einem Univerſitätsbeſuch kann nicht die Rede ſein; er erfüllte da⸗ 
mit eine bei jungen Fürſten der damaligen Zeit übliche Ehrenpflicht. 
Seit Juli 1624 weilte er in Kurland und begleitete den Oheim 
Friedrich und deſſen Gemahlin an ihre während der Kriegszeit fort⸗ 
während wechſelnden Aufenthaltsorte. Da deren Ehe nicht mit Kindern 
geſegnet war, galt Jakob bei ihnen als der dereinſtige Nachfolger; das 
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Herzoghaus Kettler ſtand auf zwei Augen. An Wiederberufung Wil⸗ 
helms war nicht zu denken, ja es fragte ſich, ob der Lehnsherr, der 
König von Polen, in die Sukzeſſion des Sohns des mit der Acht be⸗ 
legten willigen werde. Erſt jetzt mag durch Präzeptoren geleitet das 
eigentliche Studium des Jünglings begonnen haben, neben Heinrich 
Goette und Gregor Trincius (1624) ſcheint den Haupteinfluß Joachim 
Crüger, dem noch 1632 die Information des jungen Prinzen oblag, 
gehabt zu haben. Und Jakob wurde ein für ſeine Zeit und ſeinen 
Stand hochgebildeter Mann. Leibesübungen, Führung der Waffen, 
volle Vertrautheit mit dem Pferde kamen ſelbſtverſtändlich hinzu. 

Bei der Lehnshuldigung des Herzogs Friedrich zu Warſchau 
(20. Juli 1633) war Herzog Jakob zugegen. Auch nahm er bereits 
an der Verwaltung der ihm zugeteilten Amter teil unter Leitung des 
Rats und Hauptmanns von Kandau, Melchiors von Fölkerſam.“) 
Dieſen ließ er als „Inſpektor“ ſeiner Amter zurück, als er im Mai 1634 
den von den Ruſſen in Smolensk belagerten Polen zwei Kompagnien 
(700 Mann) zum Entſatzheer zuführte. Den kriegeriſchen Aktionen machte 
die bald darauf nach langwieriger Belagerung (an der Jakob alſo nur 
in ihren letzten Phaſen teilgenommen hat) erfolgte Übergabe der Feſtung 
und der Friede zu Wjasma (15. Juni 1634) ein Ende. Von hier aus 
trat Jakob nun ſeine „Peregrination“ an. Nach Italien iſt er nicht 
gelangt; Verwandte, die ihm in Teſchen lebten, hat er beſucht. Reiſen 
während des großen Krieges in Deutſchland waren einem jungen 
Fürſten wohl ſonſt nicht zu raten. An der denkwürdigen Belagerung 
Breiſachs durch Herzog Bernhard von Weimar, wie wohl erzählt 
worden iſt, kann er ſich ſchon der Zeit nach (Breiſach wurde erſt 7. (17. 
Dzbr. 1638 übergeben) ſchwerlich, auch nicht kürzere Zeit, beteiligt 
haben. Mit König Karl I. von England und deſſen Familie hat Jakob 


1) Das Geſchlecht iſt mindeſtens ſeit Ende des 14. Jahrhunderts im Erzſtift 
Riga anſäſſig, ſtammt aus Niederſachſen. Geboren war Melchior von Fölkerſam 
am 15. Januar 1601 a. St., aus einer vor 1515 ins Ordensgebiet Dünaburg 
verzogenen Linie, auf dem Gute ſeines Vaters Johann, Kalkuhnen. Nach zu Hauſe 
empfangener Privatinformation hat er Schulen zu Wilna und Braunsberg, die 
Univerſitäten Königsberg, Roſtock und Leyden beſucht. Dann in Stellungen an 
den Höfen zu Emden, Schwerin und Plön (beim Herzog von Holſtein). 1638 
Oberhauptmann zu Goldingen, ſeit 1650 Kanzler des Herzogs Jakob. Geſtorben 
27. September 1665. 
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in intimem Briefverkehr geſtanden; wann er aber in England gewejen 
iſt, bleibt unentſchieden. 1636 iſt ein längerer Aufenthalt in Amſter⸗ 
dam gut bezeugt; dann wurde Paris aufgeſucht. Übrigens reiſte Jakob 
inkognito; Anfang 1637 kehrte er über Wilna nach Kurland zurück. 
Handel und Wandel müſſen im Auslande bleibende Eindrücke bei ihm 
hinterlaſſen haben. Bald nach der Heimkehr ließ er den „Port oder 
Einfahrt zur Windaw“ auf ſeine Koſten herſtellen und traf Anſtalten 
zum Schiffbau. 

In Polen war Kurland einem polniſchen Prinzen, Kaſimir, dem 
Bruder des Königs, zugedacht. Es hat endloſer Verhandlungen und 
ganz bedeutender Handſalben bedurft, ehe die verſchiedenen Parteien 
dieſen Plan fallen ließen und dem Herzog Jakob die Ausſicht auf die 
Nachfolge eröffnet wurde. Im Juli 1638 zedierte Herzog Friedrich 
ſeinem Neffen die Gebiete Goldingen und Frauenburg, am Tage darauf 
(20. Juli) übertrug er ihm die Regierung. Dieſer Schritt wurde ge⸗ 
tan, um Jakob den Lehnsempfang ſchon zu Lebzeiten Friedrichs zu er⸗ 
möglichen. Die Belehnung erhielt er am 16. Februar 1639 zu Wilna, 
vom 18. datiert die Cautio, nämlich die Verpflichtung, in Mitau und 
Goldingen den Katholiken Gotteshäuſer zu erbauen und dort freie 
Religionsübung zu geſtatten. Dieſe Bedingung war nicht zu umgehen 
geweſen. 

Nachdem der Herzog Friedrich im Auguſt 1642 geſtorben war, 
trat Jakob die Alleinregierung an, die übrigens in den letzten Jahren, 
bei allmählich eintretendem Verfall des alten Herzogs, ſchon in den 
Händen des Neffen gelegen hatte. Es ſtellte ſich damals eine polniſche 
Kommiſſion, an deren Spitze der Palatin von Pernau, Jan Zawadsky, 
ſtand, in Mitau ein. Angeblich ſollte die Formula regiminis von 1617 
(S. 195) übertreten ſein. Es war eine von den ſog. Nobiliſten aus⸗ 
gehende Intrige, d. h. ſolchen, denen die Ritterbank (S. 195) die An⸗ 
erkennung ihrer adligen Prätenſionen verſagt hatte. Dieſe drangen 
auch jetzt nicht durch, trotzdem die Kommiſſion für ſie eintrat. Hin⸗ 
ſichtlich des Güterbeſitzes ſetzte aber die „Kompoſitionsakte“ vom 19.29. 
November feſt, daß adlige Güter nur dann in den Händen Bürgerlicher 
bleiben durften, wenn ſie vor dem Jahre 1617 erworben waren. Im 
Dezember erfolgte die Huldigung der Ritter⸗ und Landſchaft, der Geiſt⸗ 
lichkeit und Beamteten, der Städte (13. Dzbr.). Die Städte ſind noch 


— 207 — 


Oktober 1656 (vielleicht ausnahmsweise) aufgefordert worden, ihre De⸗ 
putierten auf den Landtag zu ſchicken. Einen tatkräftigen, zäh im Vor⸗ 
genommenen ausharrenden Fürſten, von großer geiſtiger Regſamkeit 
und mit weit über die nächſten Intereſſenkreiſe reichendem Blicke aus⸗ 
geſtattet, hatte das Herzogtum in Jakob erhalten. 

Eine ſchon um 1629 nach Birſen (im Beſitz der Radziwill) unter⸗ 
nommene Reiſe ſcheint den Zweck einer Brautſchau gehabt zu haben. 
Aber der Herzog vermählte ſich erſt am 30. September (10. Oktb.) 
1645 (Ehepakten vom 13. Juli) mit der Schweſter des Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg, Eliſabeth (Luiſe) Charlotte (geb. 
3/13. Sptbr. 1617 zu Cöln a. d. Spree). Am 23. Oktober geſchah 
die „Heimführung“ in Goldingen, am 8. Januar 1646 der Einzug in 
die Reſidenz Mitau. Der ſtreng lutheriſch geſinnte Herzog hatte kein 
Bedenken gehabt, eine Frau reformierten Bekenntniſſes ins Land zu 
bringen, ohne Rückſicht auf die Unduldſamkeit, die dort (noch ſchroffer 
freilich im ſchwediſchen Livland) noch auf lange hinaus die Gemüter 
befangen hielt. Auch ein Teil des Hofſtaates, der mit ins Land kam, 
dann die Töchter aus dieſer Ehe ſind calviniſtiſch geweſen. 

Ob ſich der Herzog 1649 (nach dem Auguſt) perſönlich an dem 
Kriege Polens gegen den Koſaken Bogdan Chmelnitzki beteiligt hat, iſt 
ungewiß; ſpäter (1652 f.) ſcheint es ſich nur um kurländiſche, ſicher 
angeworbene, Regimenter zu handeln, die im polniſchen Heere mit⸗ 
kämpfen. Zunächſt beſchäftigten den Herzog Werke des Friedens und 
er entwickelte eine ausgebreitete Tätigkeit auf zwei Gebieten: er ſchuf 
einen bis dahin in dieſen Ländern unbekannten, ja unerhörten Induſtrie⸗ 
betrieb; er hielt Umſchau nach Abſatzgebieten, auf denen er ſeine Waren 
mit Vorteil vertreiben konnte. Er hat einen ausgedehnten überſeeiſchen 
Handel getrieben. Schon 1643 wurde mit Frankreich ein Handels⸗ 
und Schiffahrtsvertrag geſchloſſen, mit gegenſeitigen Zugeſtändniſſen. 
Statt der zaghaften, auf Raubbau ſich gründenden Finanzwirtſchaft 
(S. 189), durch die bisher der Staatshaushalt beſchafft worden war, 
war er auf dem Wege, ſeinem Staate geordnete Einnahmen zu ver⸗ 
ſchaffen. Trotz mancher Mißerfolge, gewaltiger Defraudationen durch 
ungetreue Zwiſchenhändler namentlich lein Agent ging einmal mit 
200 000 Gulden durch, einer für damalige Zeit ungeheueren Summe), 
die ſich aus dem Staube machten, oder auch frech der Unterſuchung 
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Stand hielten, von denen das Geraubte aber nicht wiederzuerlangen 
war, muß der Handel doch dermaßen gewinnbringend geweſen ſein, 
daß er auch ſolche Verluſte ertragen konnte. Klein hat der Herzog an⸗ 
gefangen; er hat ſich die Ziele immer weiter ſtecken müſſen. Mit der 
Ausbeutung des zutage liegenden Sumpferzes hatte er begonnen; ſeine 
Eiſenhämmer zu Baldon, Angern, Buſchhof, Neugut und Ehden, fein 
Kupferhammer bei Tuckum, ein Stahlhammer bei Mitau, eine Büchſen⸗ 
ſchmiede bei Schrunden waren bei der Entfaltung des Gewerbes ge- 
nötigt, den Bedarf an Eiſen und Kupfer aus Norwegen und Schweden 
zu beziehen. Teer und Holz waren Artikel, die ſchon das Mittelalter 
aus Livland ausgeführt hatte; in waldreichen Gegenden legte der 
Herzog Teerbrände, Sägemühlen, Böttchereien an. Auch Glashütten, 
Salpeter⸗ und Seifenſiedereien, Papiermühlen (Thomsdorf), Tuch⸗ 
fabriken (Meoten, Annenburg) waren im Gange. Der wichtigſte Aus⸗ 
fuhrhafen (neben Libau und Sackenhauſen) war Windau; hier war auch 
eine Schiffswerft entſtanden, auf der nicht bloß Kauffahrteiſchiffe (eine 
Zeitlang weit über 60 größere), ſondern auch eine Kriegsflotte all⸗ 
mählich erbaut wurde, die zuletzt (d. h. 1658) 44 Schiffe, je mit 20— 70 
Kanonen bewehrt, zählte. 

Bereits 1648 hatte der Herzog Forderungen an die Signoria zu 
Venedig; es ſcheint, daß kurländiſche Leichterfahrzeuge im Mittelmeer 
Verwendung gefunden hatten, die Zahlungen für deren Dienſte aber 
nicht vollſtändig erfolgt waren. Schon 1649 ſah er durch ſeinen Faktor 
Henry Momber ſich nach überſeeiſchen Abſatzgebieten um, da er mehr 
produzierte, als die Nachbarn (Polen, Schweden) verbrauchen konnten. 
Direkten Handel in Kolonien, die in ſeinem Beſitz waren, ſtrebte der 
Herzog an. Er wies deshalb einen Antrag ſeines Schwagers Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg zurück, der bei ihm um eine Anleihe an⸗ 
ſuchte, ihm dafür einen Anteil an der von einer däniſchen Kompagnie 
zu kaufenden Kolonie Tranquebar in Ausſicht ſtellte (1650). Seit 
1651 ſind Beziehungen zum Papſt Innocenz X. nachzuweiſen, ſie 
wurden über Polen unterhalten. Es handelt ſich dabei um Koloni⸗ 
ſationen in der Südſee; dem Herzog wurden Anerbietungen gemacht, 
von ihm allerdings auch bedeutende Gegenleiſtungen beanſprucht. Die 
Bedingung, daß dort ein Feld für die katholiſche Miſſion beſchafft 
werden ſollte, ließ den Herzog vom Plan zurücktreten. Er ſelbſt iſt 
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miſſionierend aufgetreten; die Paſtoren (ſchon 1652), die aus Kurland 
in die Kolonien entſandt wurden, hatten Weiſung, mit Milde auf die 
religiöſen Anſchauungen der Eingeborenen einzuwirken. Da in Frank⸗ 
reich ſowohl wie in Holland des Herzogs Beſtrebungen, ſich einer der 
dortigen Handelsgeſellſchaften anzuſchließen aus leicht verſtändlichen 
Gründen der Eiferſucht ſcheiterten, hat der Herzog mit direkten Fahrten 
an die Weſtküſte von Afrika begonnen. Von einem ſchwarzen „Könige“ 
von Cumbo kaufte er die 10 Seemeilen von der Mündung des Gambia 
belegene unbewohnte Inſel St. Andreas an und erwarb ſpäter noch 
andere Diſtrikte (Dſchillifree u. a., das Gebiet von Kaſſan, über das 
ein anderer König gebot, lag 60 Meilen ſtromaufwärts). Auf der 
Inſel, aber auch an anderen Stellen wurden Forts errichtet, die kur⸗ 
ländiſche Flagge (rot mit einem ſchwarzen Taſchenkrebs in der Mitte) 
gehißt, ein ſchwunghafter Handel begonnen. Gold, Elfenbein, andere 
Erzeugniſſe der Tropengegenden, niemals Sklaven (wozu ſich andere 
ſeefahrende Nationen verſtanden) wurden jetzt Handelsartikel Kurlands. 
Die Leitung der Kolonie war Gouverneuren anvertraut, unter denen 
der Major von Fock, Otto Stiel und namentlich Fr. Wilh. von Trotta gen. 
Treyden ſich durch Pflichttreue bewährten. Anders betrugen ſich die „Direc- 
teure“ der Kolonie, der Holländer Dumoulin und Ph. v. Seitz, bisher in 
däniſchen Dienſten. Nicht jede Ladung ging ungefährdet dahin ab, 
oder kehrte unbeſchädigt von da zurück. Holländer namentlich kaperten 
kurländiſche Schiffe. Ebenſo Engländer; Prinz Ruprecht von der 
Pfalz, in engliſchen Dienſten, d. h. die Partei der vertriebenen Stuarts 
haltend, beunruhigte die Kolonie am Gambia. 1654 (28. Auguſt) ge⸗ 
lang es, mit dem Protektor Oliver Cromwell einen Neutralitäts- und 
Sicherungsvertrag abzuſchließen. 

Aber Herzog Jakob trieb auch Handel nach Weſtindien. Vom 
Grafen Warwick hatte er die Antilleninſel Tabago durch Kauf erworben; 
hier wurde das Jakobsfort, ein Kaſimirshafen, Friedrichshafen uſw. 
angelegt. Die Niederlaſſung von Anſiedlern iſt auf Tabago ſtärker als 
Jin Afrika geweſen; auch hier bedienten Paſtoren die Gemeinde (vor 
1656 Engelbrecht). Ein ſpäterer Agent (Prätorius) hat zur Feder ge⸗ 
griffen und ein Buch über die Koloniſation veröffentlicht. 

In Mitau liefen die Fäden der Verwaltung zuſammen; aber der 
Herzog hat Jahr für Jahr auch perſönlich ſeine Fabriken en Schiffs⸗ 
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werften aufgeſucht. Am 28. Februar 1648 geriet er auf einer ſolchen 
Rundreiſe auf dem Eiſe bei Libau in Lebensgefahr. Stadtſchulen (je 
mit einem Rektor, Konrektor, Kantor beſetzt) hatten um dieſe Zeit ſchon 
alle kurländiſchen Städte; in Mitau wird ein Schulmeiſter „welcher 
die Megdchen unterrichtet“ genannt (1621). Herzog Jakob ließ die Ein⸗ 
richtung von Wohlfahrtsanſtalten mannigfacher Art über ſeinen ſonſtigen 
Plänen und Arbeiten nicht außer acht. Mitau erbaut unter Anregung 
und mit Unterſtützung des Herzogs ein Irrenhaus („Dollhaus“, 
„Logiament vor die unſinnigen Leute“), ein Krankenhaus (für „presz⸗ 
hafte Perſonen“; beide 1655). Sowohl das Schloß als die Stadt 
wurden mit neuen Befeſtigungen (Erdwerken) ausgeſtattet, Wälle und tiefe 
Gräben umzogen ſie. Innerhalb der Wälle gab es freilich auch zu Jakobs 
Zeiten noch weite unbebaute Strecken, von Gärten eingenommen. Ein 
Mann, der weit in der Welt herumgekommen, in Braſilien geweſen, 
dann in ruſſiſchem und polniſchem Kriegsdienſte geſtanden, C. C. Tod, 
ſagt von Mitau: „iſt wohl grosz, aber ſehr dreckicht, als ich mein 
Lebtage keine geſehn“; die Straßen waren noch nicht gepflaſtert. Auf 
dem Schloſſe befand ſich eine Bibliothek, die noch Beſtandteile aus den 
Bücherſchätzen Herzog Wilhelms barg, aber eifrig vermehrt ward. 
Bücher nautiſchen und techniſchen Inhalts weiſen auf die Neigungen 
Herzog Jakobs hin.!) Die Herzogin begleitete ihren Gemahl nicht 
ſelten auf ſeinen Rundreiſen durch das Land. Fremder fürſtlicher 
Beſuch weilte von Zeit zu Zeit auf dem Schloſſe zu Mitau. 1654 er⸗ 
hielt Herzog Jakob für ſich und ſeine Nachkommen den deutſchen Reichs⸗ 
fürſtenſtand. Herzog wie Herzogin führten eine ausgebreitete Korreſpon⸗ 
denz. Die Muſik fand Pflege am Herzoghof; als fürſtliche Kapell⸗ 
meiſter werden erwähnt Joh. Stanley (ſchon 1642), Heiſo Reude (1653). 

Den Stumsdorfer Waffenſtillſtand (S. 200) in einen dauernden 
Frieden umzuwandeln, hatte ein Paragraph des Vertrags der Sorge 
des Herzogs von Kurland überlaſſen. An dem Zuſtandekommen war 
Herzog Jakob, aber auch dem Kurfürſten von Brandenburg viel gelegen. 
Es bereitete aber ſchon Schwierigkeiten, alle beteiligten Mächte für das 


1651—53 Friedenswerk zuſammenzubringen. Von 1651 bis ins Jahr 1653 (doch 


) Die Reſte dieſer Bibliothek haben im 18. Jahrhundert den Grundſtock der 
in Petersburg bei der Kaiſ. Akademie der Wiſſenſchaften errichteten Bibliothek 
gebildet. 
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mit Unterbrechungen) tagte zu Lübeck der Friedenskongreß, an dem 
Polen, Schweden, Frankreich und Venedig ſich beteiligten; Kurland 
war durch die Räte Melchior von Fölkerſam und Joh. Wildemann 
vertreten. Ohne ein Ergebnis ging der Kongreß auseinander. Vor⸗ 
boten eines neuen Krieges zeigten ſich. Ein ruſſiſch⸗polniſcher Krieg 
brach 1654 aus über Differenzen wegen der Herrſchaft über die Koſaken. 
Schon 1647 hatte Herzog Jakob von der Königin Chriſtine die Zu⸗ 
ſicherung der Neutralität erlangt; ſie war ihm auch von anderen 
Mächten in Ausſicht geſtellt worden, ja feſt zugeſagt noch 1655 vom 
Zaren und von Polen. Als in dem von Karl X. Guſtav angefachten 
Kriege (S. 202) das Kriegstheater in die Nähe des Herzogtums Kur⸗ 
land verlegt, namentlich als die Belagerung Rigas durch den Zaren 
Alexei Michailowitſch begonnen ward, war von einer ſtrengen Ein⸗ 
haltung der Neutralität von ſeiten des Herzogs Jakob nicht mehr die 
Rede. Zufuhr wurde den durchziehenden polniſchen Truppen geleiſtet, 
ebenſo dem ruſſiſchen Lager vor Riga zugeführt. Über Mitau gingen 
aber auch die diplomatiſchen Sendungen des Zaren an den Großen 
Kurfürſten. Vergeblich ſuchte dieſer ſeinen Schwager zu einem An⸗ 
ſchluß zu bringen. Es iſt ein wunder Punkt in ſeiner Politik, dieſes 
Feſthalten Herzog Jakobs an der ausſichtsloſen Neutralität. Die 
Herzogin aber hatte ſich dem politiſchen Dilettantismus ergeben; mochten 
die fürſtlichen Damen über das Benehmen des kaiſerlichen (öſterreichiſchen) 
Diplomaten Franz von Liſola ihre Klagen führen, aus ihrem Munde 
erfuhren dieſer und der ſchwediſche Geſandte Graf Schlippenbach 
mancherlei, aus dem ſie ſich einen Vers machen konnten. Denn 1657 1657 
war die Herzogin Luiſe Charlotte längere Zeit in Königsberg, und 
auch ihre Mutter weilte dort. Die Exiſtenz des Herzogtums war in 
Frage geſtellt. Schon Guſtav Adolf hatte es Polen entreißen wollen; 
er hatte den Plan, den Herzog Wilhelm dann zu reſtituieren. Jetzt 
ging Karl Guſtav auf die Eroberung Kurlands aus. In Pilten hatten 
die Schweden ſich ſchon feſtgeſetzt. Durch einen Gewaltakt verſicherte 
ſich der ſchwediſche Feldherr Robert Douglas jetzt der Perſon des 
Herzogs, deſſen Neutralität verdächtig war. In der alten Michaelig- 1658 
nacht 1658 wurde das Schloß Mitau überrumpelt. Der Herzog und * 
ſeine Familie waren Gefangene. Im November!) wurden fie nach 
N n Die Überführung wäre viel früher erfolgt, wenn nicht die Herzogin am 
4* 
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Riga abgeführt, nachdem der Herzog in die Übergabe der Schlöſſer 
Doblen und Bauske gewilligt hatte. Im Sommer darauf aber wurden 
fie zu Schiff nach Iwangorod gebracht und haben dort unter Ent⸗ 
behrungen aller Art und in völliger Ungewißheit über ihr ferneres 
Schickſal faſt ein Jahr in enger Haft zubringen müſſen. Standhaft 
hatte der Herzog ſich geweigert, die ſchwediſche Oberhoheit anzuerkennen. 
Die Verwaltung Kurlands war, nachdem die übrigen Oberräte 
verhaftet worden waren, dem Landmarſchall Wilhelm Rummel über⸗ 
tragen. Noch im Jahre 1658 beſetzten die Schweden, ganz Kurland, 
Goldingen wurde geplündert. Aber ſchon rotteten ſich an manchen 
Orten Bauernſcharen zuſammen, aufgebracht über die dem Herzog 
widerfahrene Unbill und gereizt durch die Grauſamkeiten und Über⸗ 
griffe, die der Feind ſich gegen die Bevölkerung herausnahm. Zu ſpät 
erſchienen auch aus Litauen Truppen, da man dem Herzog bisher, als 
Neutralem, keinen Schutz gewährt hatte. Von Süden aber rückten, 
nachdem der Kurfürſt Friedrich Wilhelm ſich wieder Polen angeſchloſſen 
(S. 203), brandenburgiſche Truppen ins Land. In dem Kleinkriege, 
der jetzt, durch die Kurländer unterſtützt, allerorten begann, wurden die 
Schweden allmählich zurückgedrängt. Die Schlöſſer wurden ihnen 
wieder abgenommen, ſo daß zu Anfang 1660 nur noch Bauske ſich in 
ihren Händen befand. Der nach dem Tode König Karls X. Guſtav 
zu Oliva geſchloſſene Friede (S. 203) brachte auch dem Herzog und 
ſeiner Familie die Befreiung. Am 10. April 1660 unterſchrieb er zu 
Iwangorod ein Reverſal, durch das er die Friedensbedingungen an⸗ 
erkannte und keine Rache an Schweden zu nehmen verſprach. Ihm 
Kriegsentſchädigungen zu verſchaffen, war auf dem Friedenskongreß 
nicht gelungen; Schweden behielt ſogar die Inſel Runb, verzichtete aber 
auf Pilten. In kleinen Tagereiſen wurde vom Herzog nun der Heim⸗ 
weg über Reval und Pernau angetreten. Unter dem Donner von 


8./18. Oktober, alſo kaum 10 Tage nach der Schreckensnacht, einem Sohne das 
Leben gegeben hätte, dem mit einem Arm (der rechte fehlte) geborenen Prinzen 
Alexander. Er hat ſich trotz des körperlichen Mangels einer kriegeriſchen Laufbahn 
geweiht. Geſtorben in der Nähe von Wien am 6. Auguſt 1686 an einer bei einem 
Sturm auf Ofen am 27. Juli erlittenen ſchweren Verwundung, als Oberſter in 
einem brandenburgiſchen Regiment. Erſt am 2. September wurde die wichtige 
Feſtung den Türken entriſſen. 
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Salutſchüſſen, feierlich von Douglas empfangen, hielt er am 25. Juni / 1660 


5. Juli ſeinen Einzug in Riga und raſtete hier mehrere Tage. 


34. Herzog Jakob (Fortſetzung) und ſeine nächſten Nachfolger. 


Am 7/17. Juli 1660 betrat Herzog Jakob wieder ſein Herzogtum. 
Die Ritter⸗ und Landſchaft Kurlands und Piltens und 2000 kuriſche 
Bauern empfingen ihn an der Grenze, bei Klivenhof. Das Schloß 
Mitau konnte nicht bezogen werden; es war in der kurzen Zeit zur 
Ruine geworden. Weder Vorräte an Viktualien, noch Waffen im 
Arſenal wurden vorgefunden. Das Archiv war geplündert worden. 
Und ſo zog der Herzog, der ſtark gealtert war, deſſen Haupthaar der 
Gram gebleicht hatte, weiter durch ſein verwüſtetes Land, das aller⸗ 
orten die Spuren eines rückſichtslos geführten Krieges aufwies. In 
Grobin fand man endlich ein einigermaßen bewohnbares Schloß; die 
Herzogin begab ſich auf längere Zeit nach Berlin, Erbauseinander⸗ 
ſetzungen wegen, da ihre Mutter im Frühjahr geſtorben war. 

Wie ein Riß gehen die Erlebniſſe von 1658 und deren Folgen 
durch das Leben des Herzogs und des von ihm regierten Landes. 
Bis dahin fröhlicher Aufſchwung, wenn auch der Krieg ſchon gedroht 
hatte. Jetzt waren kaum Trümmer vom Geſchaffenen übrig. Die 
Fabriken lagen ſtill; die geſchickteſten, wichtigſten Arbeiter (darunter 
viele berufene Ausländer) waren vertrieben oder hatten ihr Ausharren 
mit dem Leben bezahlt. Die Kriegsflotte war vernichtet, der Handel 
unterbrochen. Über die Kolonien lagen keine Nachrichten vor: ſie 
lauteten entmutigend genug, als ſie endlich eintrafen. Die Kolonie 
am Gambia war von der Amſterdamer Kammer der holländiſch-weſt⸗ 
indiſchen Kompagnie, wie es hieß, „für den Herzog“ beſetzt; den Holländern 
von Engländern wieder entriſſen; ſie konnte für Kurland als verloren 
gelten. Mit ſeltener Zähigkeit hat ſich der Herzog daran gemacht, von 
neuem anzufangen. Aber es iſt ein anderes, hoffnungsfreudig ein Werk 
beginnen oder aus der Vernichtung Lebensfähiges zu ſchaffen. So iſt 
das, was der Herzog mit redlichem Bemühen erreicht hat, nicht zu 
vergleichen mit den Erfolgen aus der erſten Hälfte ſeiner Regierung. 
Gewerbliche Etabliſſements ſind allmählich wieder erſtanden. Handels⸗ 
verträge kamen zum Abſchluß, ſo u. a. mit König Karl II. von Eng⸗ 
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land (1664); die Verhandlungen darüber hatten noch unter Cromwell 
begonnen. Der Verkehr nach Afrika und nach Tabago, das ebenfalls 
1659 in fremde Hände geraten war, wurde wieder in Gang gebracht; 
im weſentlichen mußte ſich der Schiffsverkehr anfangs auf die Oſtſee be⸗ 
ſchränken. Vergütung für die erlittenen Verluſte aber war nirgends 
zu erlangen. 

Mit Pilten und deſſen Angliederung an das Herzogtum ging es 
auch nicht recht vorwärts. Es war dem Herzog Wilhelm (1617) ab⸗ 
erkannt worden und in die Hände der Familie Maydell, als Pfand⸗ 
halter, gelangt (S. 192). Von Polen war dem „Stifte“ eine Ver⸗ 
faſſung ſchon 1611 oktroyiert worden, es war (aber ganz und gar 
in partibus) ſogar zum Sitz einer Reihe von Biſchöfen (die bis 
ins 18. Jahrh. reicht) polniſcher Herkunft, die den Titel „von Livland“ 
führten, auserſehen. Proſelytentum iſt aber kaum zu ſpüren, während 
im kurländiſchen Ober- und Unterlande (Schwerin auf Alſchwangen) 
Fälle von Rücktritt zur alten Kirche infolge von Heiraten mit katho⸗ 
liſchen Frauen zu verzeichnen ſind. Ganze Landgemeinden wurden auf 
dieſe Weiſe dann dem bisherigen Bekenntnis entzogen. Die Spezial⸗ 
geſchichte Piltens, noch lange nicht aufgehellt, gleicht einem langwierigen 
Prozeß, den die Gegenpartei durch alle möglichen aufhaltenden Mittel 
nicht zu einem Schluſſe kommen läßt. Um 1656 ſchien der Wider⸗ 
ſtand der maßgebenden Perſönlichkeiten im Erlöſchen, eine „Union“ 
mit Kurland im Bereich der Möglichkeit zu ſein. Eine wirkliche Ver⸗ 
einigung erfolgte auch jetzt, nach der Kriegsnot, nicht, trotz des im 
Februar 1661 zu Grobin zuſtande gekommenen Unterwerfungsver⸗ 
trages. 

Die Städte erholten ſich allmählich, die Schäden, welche die Ver⸗ 
wüſtung dem Lande gebracht, begannen ſich zu geben. Die Fürſorge 
des Herzogs erſtreckte ſich auch auf die Städte, die alle „fürſtliche“ 
waren; die Beſtätigung der gewählten Magiſtratsperſonen (namentlich 
der Bürgermeiſter und Gerichtsvögte) hing vom Herzog ab. Die 
Akziſe und die Mühlen in und vor den Städten wurden von herzog⸗ 
lichen Beamten verwaltet. Die Zunahme der Bevölkerung läßt ſich 
aus den Kirchenbüchern erkennen; erſt eine um 1695 auftretende 
Seuche brachte Stillſtand, der darüber ausbrechende Nordiſche Krieg 
und die große Peſt von 1710 einen jähen Niedergang. An der 
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Düna wurde die „Slobodde“ gegenüber Kreuzburg 1670 mit ſtädtiſchen 
Rechten ausgeſtattet (Jakobſtadt). In Mitau wurde der Jakobskanal 
behufs Verſorgung der Stadt mit Trinkwaſſer angelegt, das aus dem 
Flüßchen Swehte in die Stadt geleitet wurde. Der mit Bäumen 
bepflanzte längs dem Kanal laufende Damm wurde mit Landhäuſern 
(Höſchen) beſetzt. Ein fürſtl. Buchdrucker in Mitau war Michael 
Karnal (1669); der vom ſpäteren Bartauſchen Prediger Georg Krüger 
herausgegebene Kurländ. Kalender (ſeit 1680) wurde bis zum Jahre 1692 
noch in Königsberg gedruckt, erſt ſeit 1693 von Georg Radetzky (jeit 
1685 in Mitan). 

Von den Töchtern des Herzogs hat ſich Luiſe Eliſabeth mit dem 
Landgrafen Friedrich von Heſſen⸗Homburg (dem Helden von Fehrbellin) 
vermählt, Maria Amalie mit dem Landgrafen Karl von Heſſen⸗Kaſſel. 
Charlotte Sophie war ſeit 1688 Abtiſſin des evangeliſchen Stifts 
Herford (geſt. 1728). Seine Gemahlin verlor Herzog Jakob am 
18. Auguſt 1676; deren Tod ging ihm ſehr nahe, er zog ſich damals 
auf längere Zeit in die Einſamkeit zurück. Er ſelbſt ſtarb zu Mitau 
am 31. Dezember 1681 (10. Januar 1682, kurz vor Mitternacht). 

Nur ein Nachfolger, der das von Jakob begonnene im ſelben 
Geiſte fortgeſetzt hätte, würde möglicherweiſe die wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſtände des kleinen Staats wieder auf die Höhe, die er vor dem Kriege 


1681 


gehabt, haben bringen können. Herzog Friedrich Kaſimir, der älteſte 


Sohn Jakobs, hat die induſtriellen Unternehmungen und den über⸗ 
ſeeiſchen Handel feines Vaters fortgeführt, es war aber doch nur eine 
Nachblüte. Den haushälteriſchen Sinn der Vaters“ hatte er nicht. 
Einer großartigen Prachtentfaltung zugetan, verſchwendete er die Er⸗ 
ſparniſſe und mußte, um den Anforderungen zu genügen, zu den be⸗ 
quemen aber heilloſen alten Finanzpraktiken ſeine Zuflucht nehmen, zur 
Verpfändung von Domänen, wozu jetzt noch ein Auskunftsmittel, die 
Verpachtung der induſtriellen Einrichtungen kam. Schaugepränge aller 
Art, italieniſche Oper, Hofkapelle, Falkonerie und Marſtall, der Unter⸗ 
halt einer Paradetruppe, n) größere Bauten und Park⸗ und Garten⸗ 
anlagen verſchlangen und erſchöpften die vorhandenen Mittel. Aus 


i) Die einſchließlich der Offiziere aus 66 Leib⸗Garde⸗Reitern, 95 Infanteriſten 
und 70 Dragonern beſtand. 
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1676 des Herzogs erſter Ehe (1676 mit der Fürſtin Sophie Amalie von 
Naſſau⸗Siegen, geſt. 1688) waren drei Töchter am Leben geblieben, 
die lange nach dem Tode des Vaters in Deutſchland geheiratet haben. 
Seit 1691 (Berlin, 29. April) war Herzog Fr. Kaſimir mit Eliſabeth 
Sophie, einer Tochter des Großen Kurfürſten zweiter Ehe vermählt; 
der Luxus am Mitauer Hofe ſtieg, da die junge Herzogin die Vorliebe 
ihres Gemahls für Prunk und Glanz teilte. Im April und Mai 1697 
weilte Zar Peter auf ſeiner Auslandreiſe, von Riga kommend, mehrere 
Tage in Mitau, hier ſein bisher ſtreng gewahrtes Inkognito in etwas 
lüftend; ) durch Kurland nahm auch ein großer Teil feines ſehr zahl⸗ 
reichen Gefolges den Weg. Mit Pilten ſchloß der Herzog 1685 
Unionspakten, in denen er den Wünſchen der dortigen Ritterſchaft zu 
entſprechen ſuchte, um einer opponierenden Partei zu begegnen, die in 
Warſchau einen Rückhalt hatte. 

Bei ſeinem Tode (22. Januar 1698) war der Thronerbe, der 
Herzog Friedrich Wilhelm (geb. 19. Juli 1692) noch nicht ſechs Jahre 
alt. Die Ritterſchaft, die die herzogliche Gewalt in Schranken zu 
halten ſuchte, fand gerechten Vorwand gegen den Vormund und Re— 
genten, den Herzog Ferdinand, einen jüngeren (2. Novbr. 1655 ge⸗ 
borenen) Bruder des verſtorbenen Herzogs Friedrich Kaſimir. Denn 
trotz der entgegenſtehenden Beſtimmung der Regimentsformel, wonach 
die Verwaltung den Oberräten hätte zufallen müſſen, war Ferdinand 
von Polen begünſtigt in ſeine Stellung gelangt. Bei Polen hatte 
übrigens die Herzogin⸗Mutter, Eliſabeth Sophie, ihre Mitvormundſchaft 
durchgeſetzt. Im Januar 1701 aber verließ ſie mit dem kleinen Prinzen 
und ihren Stieftöchtern Kurland auf Nimmerwiederſehen. An den 
rauſchenden Feſtlichkeiten, die damals in Königsberg die Annahme des 
Königstitels und die Krönung ihres Bruders, des nunmehrigen Königs 
Friedrich I. von Preußen, begleiteten, nahm fie teil, begleitete ihn 
dann nach Berlin. Als der Nordiſche Krieg ſich an die Dina zog, 
Karl XII. im Juli die Schlacht auf der Spilwe bei Riga geſchlagen 
hatte, verließ Herzog Ferdinand, der anfangs die polniſche Artillerie 
vor Kokenhuſen unter ſich gehabt, das Land für immer und nahm 
V In Riga meinte er unerkannt als Zugehöriger der „großen Ambaſſade“ zu 


bleiben. Doch hatte der Generalgouverneur Graf Erik Dalberg beſtimmte Nach⸗ 
richten über ihn. 
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feinen dauernden Wohnſitz zu Danzig. Kurland war ohne Herzog, und 
wurde das Tummelfeld der kriegführenden Parteien; bald Schweden, 
bald Ruſſen behaupteten hier das Feld (S. 225 f.). 

Die Vormundſchaft über den jungen Herzog Friedrich Wilhelm 
war der Mutter 1702 wieder entzogen worden. Nachdem die ver⸗ 
witwete Herzogin mit dem Markgrafen Chriſtian Ernſt von Branden⸗ 
burg⸗Bayreuth eine zweite Ehe eingegangen war (1703; ſie hat noch 
zum drittenmal ſich 1714 mit dem Herzog Ernſt Ludwig von Meiningen 
vermählt, iſt 1748 geſtorben), wuchſen die Kinder zu Bayreuth auf. 
Doch ſchon nach wenig Jahren fand eine Trennung ſtatt, denn Friedrich 
Wilhelm kam zur Erziehung nach Berlin, dann nach Erlangen. Aus 
dem eifrig mit ſeinen Stiefſchweſtern gepflegten Briefwechſel lernt man 
den liebenswürdigen Charakter und die wahre Herzensbildung des 
jungen Herren kennen. Der Zar Peter, damals auf ſeinen zur Stär⸗ 
kung feiner Geſundheit ins Ausland unternommenen Reiſen auch diplo⸗ 
matiſche und Familienbeziehungen anknüpfend (ſo waren Verhandlungen 
wegen der Vermählung, 1711, des Zarewitſch Alexei mit der Prin⸗ 
zeſſin Charlotte von Braunſchweig⸗Wolfenbüttel ſchon ſeit 1707 im 
Gange), trat durch Vermittlung des Königs Friedrich I. von Preußen 
dem jungen Herzog näher; eine Familienverbindung ſollte das Band 
feſter ſchlingen. Das Tempo der Unterhandlungen wurde beſchleunigt. 
Schon im November 1709 erfolgte die Mündigkeitserklärung Friedrich 
Wilhelms von ſeiten der Oberräte. Im Mai 1710 traf der Herzog 
in Libau ein, vom ganzen Lande mit Jubel begrüßt, denn die inneren 
Wirren hatten den höchſten Grad erreicht. Der Herzog Ferdinand 
„regierte“ von Danzig aus, die ehrgeizige Herzogin-Mutter ließ nicht 
ab, ihre Beziehungen und ihren Einfluß geltend zu machen. Es waren 
ſehr reelle Dinge, die ſie noch an das Land knüpften; es handelte ſich 
um die Auszahlung der ihr verſchriebenen bedeutenden Wittumgelder, 
ſowie die Ausſteuer der noch unberatenen Prinzeſſinnen, ihrer Stief— 
töchter. Von beiden Seiten ſuchte man einflußreiche Perſönlichkeiten 
zur Beſetzung der Landesämter vorzuſchieben und durchzubringen. Dazu 
war das Land durch die durchgehenden Truppenmärſche, die ſchwer auf 
ihm laſtende Einquartierung, endlich durch die Peſt in entſetzlicher Weiſe 
heimgeſucht. Schon 1709 hatten ſich die erſten Fälle gezeigt, ſie waren 
über die Düna von Norden ins Land gebracht worden. Mit unge- 
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wöhnlicher Schnelligkeit überzog die Seuche dann das ganze Land und 
wütete noch 1710 (dann fing ſie zu ermatten an), überall die größten 
Verheerungen anrichtend. Viele Geſinde ſtarben ganz aus; man mußte 
ſpäter zur Neubeſiedelung greifen, wozu die Landbevölkerung Litauens 
und ſogar Oſels herangezogen wurde. Auf den Höfen zeigten ſich 
ganz ähnliche Erſcheinungen; der Abſchluß von der Außenwelt konnte 
nicht ſtreng durchgeführt werden; die Orte aber, die die Seuche er⸗ 


reichte, verließ ſie nicht ſobald. Städte und Flecken litten gleichermaßen, 


in Grobin, vorher einem blühenden Gemeinweſen, blieben fünf Bürger 
am Leben. Arztliche Hilfe war ganz ungenügend vertreten; auf weiten 
Strecken pfuſcherte oft ein einziger Feldſcher, deſſen Erfahrung nicht 
weit reichte. Wohl zwei Drittel der Paſtoren ſind von der Peſt weg⸗ 
gerafft worden; beſondere Peſtprediger wurden angeſtellt, die ihrem 
Beruf meiſt auch bald erlagen. Die Kirchenbücher weiſen durchweg in 
dieſen Jahren große Lücken auf; die wechſelnden Hände verraten, wie 
die als Erſatz eintretenden ihres Amts nur kurze Zeit haben walten 
können. Trau⸗ und Totenregiſter bleiben zeitweilig ganz aus; von der 
Pflichttreue der von der Peſt Angehauchten legen die Taufregiſter, die 
allerwichtigſten ſtandesamtlichen Dokumente, Zeugnis ab, die mit 
äußerſter Anſtrengung weitergeführt ſind; auch dieſe Einträge vielfach 
gekürzt, unter Weglaſſung der früher beliebten (im ſpäteren 18. Jahr⸗ 
hundert wieder unmäßig, bis 60 und mehr anſchwellenden) Paten⸗ 
reihen. 5 

In dieſes verödete Land hielt nun der junge Herzog ſeinen Ein- 
zug. Von ſeinem ernſten Streben, das Wohl des Landes zu fördern, 
ſprechen wichtige Verfügungen, die er damals während der erſten 
Monate ſeines Aufenthalts in ſeinem Herzogtum erlaſſen hat. Auch 
einen Orden, den einzigen den Kurland gehabt, ſtiftete Friedrich Wil⸗ 
helm (ordre de la reconnaissance), der einigen Getreuen verliehen 
worden iſt. Zu St. Petersburg, am 11. November (n. St., wie im 
folgenden), fand die Vermählung mit der Nichte Peters des Großen, 
der Großfürſtin Anna Joanowna ſtatt. Die rauſchenden Feſtlichkeiten 
dehnten ſich bis in den Januar 1711 aus. Dann ward die Heimreiſe 
angetreten. Doch ſollte der Herzog lebend ſein Herzogtum nicht mehr 
erreichen. Er erkrankte plötzlich und iſt zu Kippingshof (Kipenj) in 
Ingermanland am 21. Januar geſtorben. Die Leiche ward nach Mitau 
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gebracht und am 4. März in der fürſtlichen Gruft beigeſetzt. Die 
Herzogin⸗Witwe Anna aber nahm Wohnſitz in ihrem Wittum, bis ſie 
1730 auf den Kaiſerthron Rußlands berufen ward. 


35. Der Nordiſche Krieg. 


Durch die Friedensſchlüſſe von Oliva und Kardis (S. 203 f.) war 
für die unter der Krone Schweden vereinigten Provinzen Liv- und 
Eſtland eine Zeit der Ruhe eingetreten, die dem erſchöpften Lande auch 
wahrlich not tat. Denn bisher war es das Verhängnis Livlands ge⸗ 
weſen, daß einander faſt ununterbrochen ablöſende Kriege die Werke 
des Friedens nicht zur Entfaltung gelangen ließen, daß nur allzuoft 
mit ihnen wieder von vorne angefangen werden mußte. In Schweden 
regierte Karls X. Guſtav minderjähriger Sohn Karl XI. (1660 — 97) 
unter der Vormundſchaft ſeiner Mutter Hedwig Eleonore und einiger 
Reichsräte. Die Finanzen waren in der traurigſten Verfaſſung. 
Trotzdem wurde das Syſtem des Baron Bonde, der ihre Wieder- 
herſtellung mit Recht durch Sparſamkeit anſtrebte und ſchon Erfolge 
aufzuweiſen hatte, nach deſſen Tode aufgegeben. Um die über⸗ 
mäßig erfolgenden Dotationen, Penſionen, Gratifikationen aufzubringen, 
griff man zu erhöhten Auflagen. Der Reichstag von 1680 beſchloß 
die Wiedereinziehung der dem hohen ſchwediſchen Adel verliehenen Kron⸗ 
güter (Domänen); und dieſe Reduktionen wurden faktiſch ins Werk ge⸗ 
ſetzt. Nicht bloß im eigentlichen Schweden, auch in den damals zum 
Reich gehörigen, von Schweden beſetzten Landſchaften Deutſchlands 
(Mecklenburg, Pommern mit Rügen, Stifte Bremen und Verden) wurde 
gleicherweiſe vorgegangen. Zum Teil betraf das große Güterkomplexe, 
die unter den verſchiedenſten Vorwänden zuſammengebracht waren, an 
denen die Berechtigung auch anfechtbar war, die Maßregeln wurden 
aber allmählich auch auf kleineren Grundbeſitz ausgedehnt. Aber der 
Willkür war Tür und Tor geöffnet. Trotz der Zuſage (zu Liungby 
1678, damals war auch die Privilegienbeſtätigung der Provinzen er⸗ 
folgt), Liv⸗ und Eſtland mit den Reduktionen zu verſchonen, ward das 
Verfahren ſchon 1681 auch auf dieſe in Anwendung gebracht. Auch 
hier wurde zunächſt der hohe ſchwediſche Adel, dem ſeit Guſtav Adolf 
große Dotationen zuteil geworden waren, dadurch betroffen; dann aber 
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auch anderer Grundbeſitz. Mit großer Rückſichtsloſigkeit wurde ver⸗ 
fahren und in vielen Fällen mit der ſchreiendſten Ungerechtigkeit. Nach 
Durchführung der Maßregel waren fünf Sechſtel des geſamten Grund 
und Bodens ihren bisherigen Inhabern entzogen, zum Teil ohne jede 
rechtliche Grundlage. 1686 erfolgte dann, ebenſo willkürlich, eine Herab⸗ 
ſetzung des Zinsfußes (von 8 auf 5 Prozent) für frühere Darlehen. 
Schon 1681 hatte die Regierung an Liv⸗ und Eſtland zwei Propo⸗ 


ſitionen geſtellt: eine neue Vermeſſung (Kataſtrierung) des Landes und 


Freigabe des Bauernſtandes aus der Hörigkeit, da in Schweden ſelbſt 
nur ein freier Bauernſtand exiſtierte. Die Notwendigkeit einer Neu⸗ 
vermeſſung ward zugegeben; die zweite Forderung zu Recht anerkannt, 
aber darauf hingewieſen, daß dieſe Maßregel ſich nur allmählich werde 
ins Werk ſetzen laſſen, die Durchführung mit einem Federſtrich bloß 
Verwirrung und keinerlei Nutzen herbeiführen werde. Vergeblich 
wartete man auch darauf, daß die Krone, die jetzt den größten Teil 
an Grund und Boden als Domäne beſaß, hier auf ihrem Beſitz einen 
Anfang mache. Es geſchah aber gar nichts. Übrigens hatten die ge- 
waltſamen Maßregeln der Enteignung nicht den erwarteten finanziellen 
Erfolg: die Schuldenlaſt des Reiches wuchs, der Kredit war unter⸗ 
graben; die Kaſſen waren leer, ſelbſt die Gehalte der Beamten konnten 
nicht gezahlt werden. Man mußte trotz allem wieder zu Verpfändungen 
ſeine Zuflucht nehmen und zu weiterer Münzverſchlechterung. 

Die Reduktionen waren in Livland mit Beiſeiteſetzung der be— 
ſtätigten Rechte vorgenommen worden; fie waren mit Härte durchge⸗ 
führt worden, viele Grundbeſitzer dem vollſtändigen Ruin preisgegeben. 
Im März 1691 brachte eine Deputation der livländiſchen Ritterſchaft, 
vertreten durch den Landrat von Budberg und Joh. Reinhold Patkul ) 
zu Stockholm vor den König die Petita des Landes: ſie wieſen auf 


) Geboren um den 25. Juli (getauft am 27. Juli) 1660 zu Stockholm, wo 
ſein Vater, dem man wegen gewiſſer Vorgänge bei der Übergabe Wolmars (1657) 
den Prozeß machte, damals im Gefängnis ſaß (er wurde übrigens freigeſprochen); 
ſeine Gattin teilte die Gefangenſchaft. Joh. Reinhold iſt Juli 1677 auf der Uni⸗ 
verſität Kiel, Oktober 1680 aber ſchon wieder in Livland. Juriſt; in eigenen und 
ſeiner Angehörigen Prozeſſen mit Erfolg tätig. Scharfſinnig; von ausgeſprochenem 
Standesgefühl, ſchroff namentlich gegen Städter auftretend. Seit 1687 ſchwediſcher 
Garniſonsoffizier in Riga. Die Landmarſchallwürde, die ihm ſeine Mitbrüder Februar 
1689 anboten, lehnte er ab. 
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die verliehenen und beftätigten Privilegien hin, verteidigten die Rechts⸗ 
gültigkeit des Privilegiums Sigismunds Auguſt. Dreiviertel Jahr ließ 
man fie ohne entſcheidende Antwort. Dann verlangte der König einen 
Bericht der Ritterſchaft, worin fie ihm die Not des Landes entdecke. 
Auf einem Landtage zu Wenden, 1692, wurde der Wortlaut des Be⸗ 
richts feſtgeſtellt, nachdem Patkul Rechenſchaft über die Sendung abge⸗ 
legt hatte: denn ihn perſönlich hatte der König in einem Geſpräch 
unter vier Augen, von einer Audienz war nicht die Rede, zur Eingabe 
einer Supplik ermuntert. In der offenſten und loyalſten Weiſe war 
darin nicht nur von der durch die Reduktion erlittenen Rechtskränkung 
die Rede, ſondern unverblümt die vom Generalgouverneur J. J. Graf 
Haſtfer (einem durch nachgiebiges Strebertum in ſchwediſchen Dienſten 
emporgekommenen Livländer, dem es übrigens an perſönlichen Gaben 
nicht mangelte), der das Vertrauen des Königs hatte, bei den Reduk⸗ 
tionen und auch ſonſt bewieſene Willkür und Böswilligkeit bloßgelegt, 
über ſie Beſchwerde geführt. Im Juni 1692 überbrachten die Landräte 
v. Vietinghof und Budberg und der Deputierte Joh. Albr. v. Mengden 
das Geſuch nach Stockholm. Haſtfer, durch die Bloßſtellung ſeiner 
Verwaltung aufs tiefſte getroffen, wußte beim König die Treue der 
Livländer zu verdächtigen. Er ging auch gegen die Ritterſchaft vor; 
er erhob gegen ſie den Vorwurf, daß ſie willkürlich „Konſtitutionen“, 
wozu ſie keine Befugnis habe, errichte (es war wegen Reſidierung 
einiger Räte in Riga verhandelt worden, damit dieſe bei wichtigen An⸗ 
gelegenheiten gleich zur Stelle ſeien), er forderte, wozu er nicht befugt 
war, Akten und Rezeſſe der letzten Landtage ein. Als ſeinen Forde⸗ 
rungen nicht ſogleich genügt wurde, ſchloß er den Landtag. Auf ſein 
Zutun hob im Jahre 1694, 20. Dezember, der König die ganze Landes⸗ 
verfaſſung auf, indem ein neuer Landtag berufen wurde, deſſen Be⸗ 
ratungen und Beſchlüſſe unter die Kontrolle und das Belieben des 
Generalgouverneurs geſtellt wurden; deſſen Wille war das höchſte Geſetz. 

Die Abgeordneten von 1692 wurden zur Verantwortung wegen 
ihrer Anklage gegen Haſtfer nach Stockholm gefordert; Patkul, von 
dem Auskünfte verlangt wurden, hatte ſich ihnen gegen Zuſicherung 
freien Geleits angeſchloſſen. Von einer beſonderen Kommiſſion wurden 
alle vier der Verletzung der Untertanentreue angeklagt, die drei Depu⸗ 
tierten zum Tode verurteilt, dann zu Feſtungshaft begnadigt, aus der 
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ſie Karl XI. erſt in ſeiner Sterbeſtunde (1697) nach mehr als zwei 
Jahren entließ. Patkul hatte die Entſcheidung nicht abgewartet, ſondern 
war nach Kurland geflüchtet; gegen ihn war eine verſchärfte Sentenz 
ergangen. Kleinmütig verleugneten ihn jetzt ſeine Landsleute und zogen 
ſich vor ihm wie vor einem Gebrandmarkten ſcheu zurück. Das war 
der Dank, der ihm zuteil wurde! In ſeinen innerſten Überzeugungen 
gekränkt, hat ihn der Haß zum erbittertſten Feinde Schwedens gemacht. 
Er ſann ſeitdem auf Rache und wie ſein Vaterland von dieſer Feſſel, 
die ſeine Lebenskraft unterband, zu befreien ſei. 

Patkul begab ſich auf Reiſen (die ſich bis in die Schweiz aus⸗ 
gedehnt haben) und trat dann in ſächſiſche Dienſte, eifrig bemüht, die 
Koalition, die ſich zwiſchen Rußland, Polen (Sachſen) und Dänemark 
gebildet hatte, zum Zuſammenhalten und energiſchen Vorgehen zu be⸗ 
wegen. Der Thronwechſel hatte in Schweden einen jungen kriegs⸗ 
luſtigen Herrn, Karl XII., (geb. 1682) den Sohn Karls XI., ans 
Ruder gebracht, der den Fehdehandſchuh aufnahm. Längſt war zwiſchen 
den erwähnten Staaten der Krieg gegen die nordiſche Macht verab⸗ 
redet, die längſte Zeit ſollte fie die Früchte des Friedens zu Oliva 
(S. 203) genoſſen haben; aber die Gegner griffen nicht gleichzeitig an. 
Schon zu Anfang des Jahres 1700 hatten ſächſiſche Truppen einen 
Anſchlag auf Riga ausgeführt; doch mißlang dieſer, von Patkul be⸗ 
fürwortet und nach ſeinen Angaben gewagt, infolge der zögernden und 
doch unvorſichtigen Ausführung durch den Generalleutnant Flemming. 
Eine Beſchießung Rigas blieb ohne Erfolg, nur in Dünamünde (das 
man vorſchnell in Auguſtusburg umbenannte) ſetzten ſich die Sachſen 
feſt und der Reſt des Jahres verging in Hin- und Herzügen und 
kleineren Scharmützeln. Inzwiſchen war Karl XII. raſch entſchloſſen 
zum Angriff vorgegangen: er überfiel ſeinen nächſten und ſchwächſten 
Gegner, Dänemark, und nötigte es zum Frieden (von Travendal, 18. 
Auguſt). Vor Narva zog ſich, unter perſönlicher Leitung des Zaren 
Peter, ein ſtarkes ruſſiſches Heer zuſammen und machte ſich an die 
Einſchließung und Belagerung der Stadt, die nur eine mäßige ſchwediſche 
Beſatzung hatte. Raſch war Karl XII. aufgebrochen, in forcierten 
Märſchen zog er durch Eſtland, warf in einem Reitertreffen eine ab⸗ 
geſonderte Abteilung beim Paß von Sillamäggi zurück und brachte am 
19. November dem ungleich ſtärkeren, aber wenig kriegsgeübten Gegner 
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eine totale Niederlage bei. Die Einheit des Oberbefehls hatte ge⸗ 
mangelt, denn Peter der Gr. hatte ſich kurz zuvor, da ihm wichtige 
Nachrichten zugegangen, nach Moskau begeben. Doch konnte der 
Schwedenkönig ſeinen Sieg nicht ausnutzen, ſondern wurde durch die 
Jahreszeit gezwungen, ſein Heer um Dorpat in die Winterquartiere 
zu verlegen. So gewann Peter der Gr. Zeit zu neuen Rüſtungen, er 
vermochte auch Dänemark wieder in ſein Bündnis zu ziehen und ſchloß 
ein neues mit dem Kurfürſten Auguſt dem Starken von Sachſen, 
dem Könige von Polen (zu Birſen, am 26. Februar /9. März 1701). 
Erſt im Frühjahr war Karl XII. mit ſeinem Heere wieder aufgebrochen, 
zu dem Verſtärkungen aus Schweden geſtoßen waren. Er rückte bis 
zur Düna vor, ging am 8. (nach ſchwed. Stil: 9.; vgl. S. 225 f. Anm.; 
n. St. 19.) Juli unterhalb Rigas über den Fluß und ſchlug die Sachſen 
in die Flucht (Schlacht auf der Spilwe). Von hier ging er nach Kur⸗ 
land, ließ Bauske, das ſich ergab, ſtärker befeſtigen, beſetzte Mitau, zog 
dann aber in die Winterquartiere im ſüdlichen Kurland (Wirgen), von 
wo er im nächſten Jahre den Krieg nach Polen hineintrug. Noch im 
Herbſt 1701 wurde mit wechſelndem Glück zwiſchen Ruſſen und den 
in Livland zerſtreut zurückgelaſſenen ſchwediſchen Heeresabteilungen ge⸗ 
kämpft. Bei Rauge ſiegten die Schweden; am 30. Dezember brachte 
F. Boris Petrowitſch Scheremetjew dem General Schlippenbach bei 
Erreſtfer eine Niederlage bei, zog ſich aber dann, da Tauwetter ein⸗ 
trat, auf ruſſiſches Gebiet zurück. Erſt in der Mitte des Jahres 1702 
kam es hier in Livland wieder zu größeren kriegeriſchen Aktionen und 
am 19. Juli ſiegte Scheremetjew nochmals über Schlippenbach (bei 
Hummelshof) und nahm diesmal die Verfolgung des Feindes auf: 
gleich feurigen Radien zogen ſeine Scharen durchs Land, alles von 
Grund aus verwüſtend; erſt im Herbſt räumten ſie die ausgeſogenen 
Gebiete. Den zum Teil von Peter dem Gr. ſelbſt geleiteten Angriff 
auf Ingermanland und Karelien (1703 im Mai ward der Grund zu 
St. Petersburg gelegt) müſſen wir an dieſer Stelle übergehen. 

Am 9. Juli 1702 hatte Karl XII. die Sachſen bei Kliſſow ge- 
ſchlagen. Noch vor Ende des Jahres gab Patkul den ſächſiſchen Dienſt 
auf und trat in ruſſiſche Dienſte. Denn auf die Kriegsbeſtändigkeit 
Auguſts des Starken war kein Verlaß, während ſich beim Zaren Peter 
ſichere Ausſicht bot, daß er vor Zermalmung der ſchwediſchen Macht 
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nicht vom Kriege ablaſſen werde. Patkul ging zunächſt in geheimer 
diplomatiſcher Sendung nach Wien; es erfolgte ſeine Ernennung zum 
wirkl. Geheimrat und zum zweiten Geſandten am polniſchen und kaiſer⸗ 
lichen Hof, die von ihm geleiſteten Dienſte fanden Anerkennung. 

Im Jahre 1703 unternahm Scheremetjew einen neuen Ver⸗ 
wüſtungszug durch ganz Livland; bloß die Umgegend Rigas, Pernaus 
und Revals blieb verſchont. Dieſe Maßregel deutet auf die geplante 
Belagerung dieſer Punkte zu gelegener Zeit. Patkul aber gelang es 
im Herbſt König Auguſt trotz ſeines Widerſtrebens, und auch das 
Großfürſtentum Litauen zu einem erneuten Bündnis mit dem Zaren 
zu bringen. Karl XII. ſtand mit ſeinem Heere in Litauen, er forderte 
fortwährenden Zuzug; ſo wurde Livland faſt ſchutzlos gelaſſen. In⸗ 
dem man alle verwendbaren Truppen dem König abgab, blieb die Ver⸗ 
teidigung des Landes jungen ungeübten Mannſchaften und den Landes⸗ 
aufgeboten (der Ritterfahne) überlaſſen. Die Offiziere waren meiſtens 
Livländer; ebenſo waren im Heere, bei dem der König ſich befand, 
ſolche zahlreich vertreten. Im Kleinkriege haben dieſe winzigen Trümmer 
ſich nach Möglichkeit bewährt; irgendwie durch größere Aktionen auf 
den Lauf der Ereigniſſe einzuwirken, konnte ihnen nicht zugemutet 
werden. Auch die Beſatzungen der Feſtungen waren ſchwach; die 
Bürgerſchaft von Dorpat wie auch Narva durch fortwährende Kontri⸗ 
butionen ausgeſogen. Die Finanzwirtſchaft der Städte, ganz aus der 
Ordnung geraten, vermochte den an ſie geſtellten Anforderungen nicht 
mehr gerecht zu werden. Auf dieſes Zufuhrgebiet des Königs Karl XII., 
wenn man es in dieſem Zeitpunkt noch ſo nennen darf, hatte es jetzt 
Peter der Gr. abgeſehen. Eine ſchwediſche Flottille, bei Dorpat ſta⸗ 
tioniert, hatte ſchon in den Kampagnen der Jahre 1701 —1703 Unter⸗ 
nehmungen gegen Narva lahmgelegt. Auch im Frühjahr 1704, als 
Narva bedroht wurde, ſuchte die ſchwediſche Flotte den Peipus zu ge⸗ 
winnen. Der ruſſiſchen Flotte unter dem Generalmajor von Werden 
gelang es, einen Tag früher als der ſchwediſchen die Embachmündungen 
zu beſetzen, die größte Eskader (14 Wimpel) im engen Fahrwaſſer bei 
Kaſter zu überrumpeln und wegzunehmen (3. Mai). Dorpat wurde 
darauf im Juni vom Feldmarſchall Scheremetjew in ſeiner Süd⸗ und 
Weſtfront einem heftigen Bombardement unterworfen. Am 2. Juli 
traf Peter der Große ein und änderte ſofort den Angriffsplan. Jenſeits 
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des Embachs, im Nordweſten wird die geſamte Artillerie zuſammen⸗ 
gezogen, in eine ſchwache Stelle der Stadtmauer wird Breſche ge⸗ 
ſchoſſen, in der Nacht vom 12. auf den 13. Juli ein erfolgreicher 
Sturm unternommen, worauf der Kommandant Skytte kapitulierte. Am 
9. Auguſt aber gelang der Sturm auf das vorher heftig bombardierte 
Narva. So ſicherte Peter der Gr. ſeine Flanke. Im Jahre 1707 
(der Reſt 1708) wurde die geſamte deutſche Bevölkerung Dorpats weit ins 
Innere des Reichs hinein (nach Wologda, Koſtromaà) abgeführt. Die 
Stadt aber wurde damals zu einem Schutthaufen zuſammengeſchoſſen, 
wobei nur äußerſt wenige Gebäude der Zerſtörung entgangen ſind. 
Dem Feinde ſollte kein Stützpunkt gewährt werden, und die Nachricht, 
daß Karl XII. eine Schwenkung beabſichtige und bereits begonnen habe, 
reichte zur Ausführung dieſer Maßregel hin. 

In Polen war es inzwiſchen zu großen Wirren gekommen: von 
einer durch Schweden beeinflußten Partei war Stanislaus Lesezinski 
zum König erwählt worden. Doch hielt ſich Auguſt noch und es konnte 
endlich ein Bündnis Rußlands mit der Republik Polen gegen Schweden 
zum Abſchluß gebracht werden; bis dahin war die Fiktion aufrecht er⸗ 
halten worden, daß Auguſt nur als Kurfürſt von Sachſen, nicht als 
König von Polen den Krieg gegen Schweden führe. Patkul, der da⸗ 
mals in diplomatiſcher Sendung einige Tage (Februar 1704) in Berlin 
zugebracht und erreicht hatte, daß der König von Preußen, Friedrich I., 
ſich bereit erklärte, dem Bündnis gegen Schweden beizutreten, falls nur 
König Auguſt ſeine Rüſtungen mit Ernſt betreiben wolle, erhielt nun, 
gegen ſeinen Wunſch, da diplomatiſche Betätigung mehr ſeinen Neigungen 
entſprach, den Oberbefehl über ein ruſſiſches Hilfskorps. Mit den 
Truppen König Auguſts vereinigt rückte er gegen Warſchau vor. Nach⸗ 
dem die Zitadelle gefallen war, verließ König Stanislaus Warſchau. 
Die Belagerung Poſens brach Patkul ab, da Karl XII. im Anmarſch 
war und zog mit ſeinem ſchlecht verpflegten Heere in die Niederlauſitz 
zurück, indes die Hauptmacht Auguſts unter Schulenburg durch den 
Schwedenkönig eine Niederlage erlitt. 

Unterdeſſen war ein ruſſiſches Heer unter Scheremetjew in Kur⸗ 
land eingerückt. Löwenhaupt ſammelte aber ſeine Truppen und es ge⸗ 
lang ihm, Scheremetjew bei Gemauerthof am 16. Juli“) 1795 aufs guli 4526 


) Nach dem ſchwediſchen Kalender. Am Rande die Daten nach dem Julia⸗ 
Arbuſow, Geſchichte der Oſtſeeprovinzen. 15 
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Haupt zu ſchlagen. Doch zogen ſich die Schweden bald über die Düna 
zurück, und die Ruſſen nahmen Bauske und Mitau ein. Infolge des 
Vorrückens des Königs Karl XII. gegen Grodno, der daſelbſt 
(Januar 1706) ein ruſſiſches Heer unter Ogilvy einſchloß, räumten die 
ruſſiſchen Truppen Kurland, das darauf von Löwenhaupt wieder be— 
ſetzt wurde. 

Patkul, der ſich als Unterhändler beim König Auguſt aufhielt, 
wurde am 8. Dezember 1705 auf Befehl des ſächſiſchen Geheimrats⸗ 
kollegiums unter nichtigen Vorwänden verhaftet und auf den Sonnen⸗ 
ſtein gebracht. Auf dieſe Weiſe entledigte ſich Auguſt des redlichen 
Mahners, der ihn zum Feſthalten an dem mit Rußland geſchloſſenen 
Bündnis zu bewegen ſuchte, während der Unbeſtändige ſchon mit Karl XII. 
geheime Unterhandlungen angeknüpft hatte, die offenkundig geworden 
waren. Selbſtverſtändlich tat Peter der Große Schritte, um Genugtuung 
für die an ſeinem Geſandten vollzogene Gewalttat zu erlangen. Auguſt 
verſprach feine Freigebung; fie erfolgte aber nicht, ſondern Patkul 
ward auf den feſteren Königſtein abgeführt. Der Separatfriede, ſchon 
1706 am 25. April heimlich zu Altranſtädt abgeſchloſſen, ward am 
1. Januar 1707 publiziert: König Auguſt entſagte nicht nur der pol⸗ 
niſchen Krone uſw., ſondern verpflichtete ſich auch, alle in ſchwediſchen 
Landen geborene, ſich in Sachſen aufhaltenden Individuen an Schweden 
auszuliefern. Zu dieſen gehörte Patkul, auf ihn war dieſe Klauſel 
wohl beſonders gemünzt. So war er ſeinem Totfeinde ohne Gnade 
überliefert, denn Karl XII. hatte den Haß gegen ihn, den Abtrünnigen 
(was wußte er von der Veranlaſſung), von ſeinem Vater überkommen. 
Nach ſechsmonatlichem Prozeß wurde er zum Tode verurteilt und am 
30. September (11. Oktober) zu Caſimierz (8 Meilen von Poſen) auf 
grauſame Weiſe hingerichtet. 

Während es in Livland nur noch zu verzettelten Kämpfen kam, 


niſchen und Gregorianiſchen Kalender. Der Unterſchied dieſer beiden Zeitrechnungen 
beträgt fürs 18. Jahrhundert 11 Tage. In Schweden war damals, um eine all⸗ 
mähliche Annäherung beider Stile anzubahnen, ein Schaltjahr unberückſichtigt ge⸗ 
laſſen, ſo daß die Differenz nunmehr nur 10 Tage ausmachte. Vgl. S. 223 die 
Schlacht auf der Spilwe, weiter unten S. 227 die Schlacht bei Poltawa, S. 228 
das Datum der Kapitulation Rigas. Man gab den Plan bald auf. Die Schlacht 
bei Gemauerthof fand an einem Sonntage ſtatt. 
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wurde Löwenhaupt am 27. September 1708 bei Ljesnaja (Gouverne⸗ 1708 


ment Mohilew) von Peter dem Großen in einer größeren Schlacht ge- 
ſchlagen, ehe er ſich mit Karl XII. vereinigen konnte. Der Haupt⸗ 
ſchlag gegen Karl ward am 27. Juni (8. Juli n. St.; 28. Juni n. d. 
ſchwed. St.) 1709 bei Poltawa geführt: das ſchwediſche Heer ergab 
ſich (1. Juli), der König ſuchte eine Zuflucht in der Türkei. 

Waren nun die ſchwediſchen Feldheere auch zertrümmert, ſo hielten 
ſich doch noch immer die Hauptfeſtungen Livlands, Riga, Pernau, Reval; 
gegen ſie wurde jetzt energiſch vorgegangen. Am 26. Oktober 1709 
erſchien Scheremetjew am linken Dünaufer vor Riga und ſchnitt die 
Zufuhr aus Kurland ab, das, obgleich es von den Ruſſen beſetzt war, 
noch immer als Kornkammer der Stadt galt. Die Beſatzung war 
nicht gering, vielleicht an 12000 Mann, beſtand aber zum Teil aus 
neu eingereihten Rekruten (4000); die Verproviantierung hatte der 
Generalgouverneur Graf Ströhmberg nicht vollenden können. Vom 
9.—15. November weilte Peter der Große im Lager. In den Gärten 
unter Hagenshof waren die ruſſiſchen Schanzen angelegt. Der Kaiſer 
ſelbſt eröffnete das Bombardement. Am 13. fielen die Bomben noch 
zu kurz, in die Düna; am 14. November wurden über 100 geworfen, 
die in die Gegend um den Dom und in dieſen ſelbſt einſchlugen. Die 
vorgerückte Jahreszeit verbot eine ſyſtematiſche Belagerung. Der Kaiſer 
begab ſich nach Petersburg, Scheremetjew ging nach Mitau; doch blieb 
die Stadt blockiert. Auch hatte das fortgeſetzte Bombardement ſchon 
vielen Schaden angerichtet. Die Kirchen hatten gelitten, auch das 
Rathaus und manche Privathäuſer. In der Zitadelle waren zwei 
Pulvertürme in die Luft gegangen, der eine mit 1800 Bomben, die 
z. T. in die Stadt fielen. Über 1000 Menſchen kamen dabei um. 
In der Stadt, noch mehr unter der Garniſon begann ſich ſchon jetzt 
Nahrungsmangel einzuſtellen, obgleich an Zivilbevölkerung nur etwas 
über 11000, nach Abrechnung der Undeutſchen in den Vorſtädten in 
der Stadt eingeſchloſſen waren, viele die Stadt verlaſſen hatten. Der 
Generalgouverneur ſuchte die letzten Vorräte, die manche Kaufleute 
liegen hatten, hervorzulocken; Zahlungen konnten nur in ſehr be⸗ 
ſchränktem Maße geleiſtet werden, und man vertröſtete die Lieferanten 
auf ſpätere Zeit, in der die Krone Schweden ſie entſchädigen würde. 


Es kam zu peinlichen Auseinanderſetzungen zwiſchen Gouverneur und 
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Stadtobrigkeit. Wiederholte Reviſionen ſtellten aber feſt, daß die Vor⸗ 
räte in der Tat erſchöpft waren. Sowohl draußen im Lager, wie 
drinnen in der Stadt brach eine Seuche aus; die erſten Fälle in der 
belagerten Stadt zeigten ſich im Mai. Gleichzeitig etwa hatte auch 
Scheremetjew die regelrechte Belagerung wieder aufgenommen. In der 
Frühe des 1. Juni wurde die Vorſtadt beſetzt. Die Aufforderung zur 
Übergabe (11. Juni) wurde vom Kommandanten abgeſchlagen. Ein vom 
15.— 24. Juni unterhaltenes furchtbares Bombardement (4400 Bomben, 
darunter viele Brandkugeln, fielen in die Stadt und Zitadelle; die 
Verluſte an Menſchen ſind unbeſtimmt, ſelbſt die geringſte Angabe von 
22000 Seelen iſt ſtark übertrieben) brachte endlich den Kommandanten 
dazu, um eine zehntägige Waffenruhe nachzuſuchen. Eine bloß zwei— 
tägige wurde zugeſtanden (28.—30. Juni). Am 29. Juni wurden je 
vom Grafen Strömberg, der Ritterſchaft, der Stadt für ſich die Akkord— 
punkte aufgeſtellt. Am 1. Juli wurde verhandelt. Datiert iſt die 
Kapitulation im „Lager unter Riga am 4/14. (d. h. 3/14.) Juli 1710". 
Am 5. Juli erfolgte der Einzug der ſiegreichen Truppen. Erſt am 
14. Juli fand die Huldigung der Ritterſchaft auf dem Schloſſe, des 
Rats und der Bürgerſchaft auf dem Markte vor dem Rathauſe ſtatt. 
Scheremetjew empfing ſie im Namen des Kaiſers, nachdem er die Be⸗ 
ſtätigung der Akkordpunkte zugeſagt hatte. Dieſe erfolgte durch den 
Kaiſer zu St. Petersburg am 30. September und enthielt hauptſächlich 
die Gewährleiſtung von Glaube, Sprache, Recht. 

General Lasey wurde zum Kommandanten von Riga ernannt. 
Die Oberleitung der livländiſchen Angelegenheiten wurde dem ſchon 
1704 zum Generalgouverneur der ſämtlichen zu erobernden Provinzen 
ernannten Fürſten Alexander Menſchikow übertragen. Erſt nach der 
Kapitulation brach die Seuche unter den beſſer Situierten in der Stadt, 
die bisher faſt von ihr verſchont worden waren, aus. Faſt der geſamte 
Rat, alle Sekretäre, die meiſten Paſtoren wurden hinweggerafft. Erſt 
gegen den 20. Oktober war die Peſt im Erlöſchen. 

Die Seuche hat bis nach Reval hin, nach Süden bis Kurland 
(S. 217.) und Preußen damals gewütet und faſt alle Städte aus⸗ 
nahmslos heimgeſucht. So auch Pernau, das am 14. Auguſt kapitu⸗ 
lierte. Reval, vom General Bauer eingeſchloſſen, ergab ſich am 29. Sep⸗ 
tember desſelben Jahres auf Grund eines am 16. Auguſt erlaſſenen 
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zariſchen Univerſals, in welchem den Einwohnern der Provinzen 
Wahrung ihrer bisherigen Rechte und Privilegien zugeſagt wurde. 
Die Konfirmation der Kapitulation von Reval durch Peter den Großen 
erfolgte erſt am 1. März 1712. 1712 
Die weiteren Phaſen des Nordiſchen Krieges, an denen dieſe 
Landſchaften unmittelbar nicht mehr beteiligt ſind, können übergangen 
werden. Schweden mußte im Frieden zu Nyſtadt (bei Abo), 30. Auguſt 
1721, außer auf Ingermanland und einen Teil Kareliens (mit Wiborg) 
endgültig auf Livland und Eſtland verzichten. Damit war ſeine Stellung 
als Großmacht endlich erſchüttert. 


— 
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36. Das 18. Jahrhundert (Liv⸗ und Eſtland). 


Seit 1710 bis zum Abſchluß des Nyſtädter Friedens find Liv- 
und Eſtland nicht mehr Kriegsſchauplatz geweſen; doch waren überallhin 
Beſatzungstruppen verlegt, deren Verpflegung den Städten und dem 
flachen Lande zum Teil auferlegt war und dieſen nicht wenig Beſchwer 
brachten. Aus troſtloſen und während der langen Kriegsjahre, die 
dieſesmal ganz beſonders ſchwer auf dem Gebiet gelaſtet hatten, ganz 
verwilderten und verkommenen Zuſtänden arbeitete ſich ein erſchöpftes, 
bis aufs Mark ausgeſogenes, müdes, faſt hoffnungslos in die Zukunft 
blickendes Geſchlecht langſam empor. Trotz aller Hemmniſſe iſt das in 
langen Jahrzehnten vollbracht worden. Und nicht zum wenigſten iſt 
das dem Triebe zur Selbſtverwaltung zu verdanken, der von alters 
her den einzelnen Klaſſen der Bevölkerung im Blute lag, als ein Ver— 
mächtnis des viel verſchrieenen „dunklen“ Mittelalters. Dieſes ſoll nie 
und nimmer mit den ihm anhaftenden Schattenſeiten (und wo fehlten 
dieſe überhaupt) wieder heraufbeſchworen, das Gute, das es gezeitigt, 
aber nicht verkannt werden. Unter den fremden Herrſchaften ſeit nun⸗ 
mehr über 150 Jahren, als das ſelbſtändige Livland zuſammenbrach, 
war auf den alten Grundlagen die Lebensführung angeſtrebt worden, 
ſo oft dieſe auch von oben (ſpäter von unten her) von gegneriſcher 
Seite bemängelt, mit leicht zu erhebenden, in ihrer Grundloſigkeit zu 
erweiſenden, dennoch ſchwer abzuwehrenden Vorwürfen und Ver⸗ 
dächtigungen ihnen begegnet worden iſt. 

Zunächſt ſchien jede gemeinſame Arbeit ausgeſchloſſen. Fremd, ja 
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feindſelig ſtanden ſich Städte und das flache Land gegenüber. Kleinlich 
war die Intereſſenvertretung, mißtrauiſch blickte der eine Stand auf 
den anderen; jeder ſuchte ſeine Vorrechte ängſtlich zu wahren, auch 
nicht das geringſte an ihnen zu vergeben. Es hat lange gedauert, bis 
beiderſeits unhaltbare Vorurteile fallen gelaſſen find, bis eine An⸗ 
näherung und Verſtändigung möglich wurde, bis die getrennten In— 
tereſſen nicht nur, ſondern das allen gemeinſam zu Wahrende, zu Er- 
haltende, weiter auf die nachlebenden Geſchlechter zu Übertragende zu 
ſeinem Rechte kommen konnten. 

Zu den Regierungsgewalten war Stellung zu nehmen. Für Liv⸗ 
land waren Generalgouverneure eingeſetzt, die zeitweilig von Gouver⸗ 
neuren abgelöſt find; dazwiſchen hat eine Vereinigung Liv- und Eſt⸗ 
lands unter einem hohen Regierungsbeamten ſtattgefunden. Der Dor- 
pater Kreis iſt (bis 1726) für eine gewiſſe Zeit vom ſüdlichen Livland 
abgetrennt und Eſtland angeſchloſſen worden. Den Generalgouver⸗ 
neuren ſtanden Vizegouverueure zur Seite; die Regierungsräte waren 
in dieſer Zeit aus dem örtlichen Adel. Von Verwaltungsbehörden 
hatten ihren Sitz in Riga die Generalökonomie (aus dem ſich ſpäter 
der Kameralhof, der Domänenhof entwickelt haben), die Oberinſpektion 
des Portoriums, d. h. der Hafenzölle. Fortwährend aber waren An⸗ 
liegen an die Reichskollegien in der Reſidenz (St. Petersburg, aber 
auch in der alten Reſidenz Moskau) zu bringen, von dort aus er⸗ 
gehende Anordnungen, die die örtlichen Verhältniſſe nicht berückſichtigten, 
rückgängig zu machen. Der Hohe Geheime Konſeil und Hohe Senat 
(ſeit 1726) wurde ſeit 1730 wieder in einen Regierenden Senat um⸗ 
gewandelt. Daneben gab es dort Juſtiz-, Kammer-, Kommerz: und 
andere Kollegien. Zu Konflikten mancher Art war Veranlaſſung ge= 
geben. Ritterſchaften wie Städte haben deshalb nicht bloß bei Wechſeln 
in der Regierung Deputationen in die Reſidenzen entſandt, ſondern hielten 
dort ſtändige Reſidenten, die ihre Intereſſen am Hofe zu vertreten hatten. 
Es waren dies natürlich geſchäftskundige Männer, die ſich mit den 
Verhältniſſen aufs innigſte vertraut zu machen hatten und in beſtändigem 
Verkehr mit den Großen des Reichs, den maßgebenden Perſönlichkeiten 
der einzelnen Behörden ſtanden. Riga iſt zehn Jahre lang (172535) 
durch den Ratsherrn Melchior von Caſpari in dieſer Weiſe vertreten 
worden, dem auf längere oder kürzere Zeit andere folgten. 
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Aus manchen Zeiträumen iſt das urkundliche Material ſoweit ver⸗ 
öffentlicht, liegen auch ſchon zuſammenfaſſende Behandlungen vor, daß 
eine geſchichtliche Darſtellung heute, obgleich vieles noch dunkel bleibt, 
nicht zu den Unmöglichkeiten gehört. Aber innerhalb des Rahmens, 
der hier einzuhalten iſt, können die Lebensäußerungen von Stadt und 
Land, die Provinzialgeſchichte, nur in Umriſſen, unter Hervorhebung 
der leitenden Grundſätze gegeben werden. 

Mit dem Landbau iſt in manchen Gegenden erſt nach 1730 wieder 
begonnen worden. Es fehlte an Arbeitskräften, unter ſo drückenden 
Verhältniſſen auch an Mut, etwas zu unternehmen, die mit Geſtrüpp, 
das ſich hin und wieder zu Wäldern ausgewachſen hatte, bedeckten 
Felder zu ſäubern. Der Viehbeſtand war meiſt überhaupt ausgerottet 
und mußte neu beſchafft werden. Von den ſchwediſchen Reduktionen 
ſind manche rückgängig gemacht worden, viele ließen ohne arge 
Schädigung fremder Rechtsanſprüche keine Remedur mehr zu. Bei 
der Stockung des Verkehrs, der ſich ſehr langſam wieder hob, war der 
Abſatz der Erzeugniſſe kaum nennenswert, die Geldmittel infolgedeſſen 
äußerſt knapp. Geordnete Kreditverhältniſſe mangelten, nur zu über⸗ 
mäßig hohem Zinsfuße war Geld flüſſig zu machen. „Herren wie 
Bauern waren auf der tiefſten Stufe der Verkommenheit angelangt, zu 
welcher das baltiſche Land vielleicht überhaupt jemals herabgeſunken 
war“ (Jul. Eckardt). Die Einnahme der livländiſchen Ritterſchaft war 
auf 200 Thaler angeſchlagen, die Ausgaben betrugen, trotz wahrhaft 
bettelhafter Beſoldungen (die Landräte erhielten z. B. 15 Taler jährlich) 
785 Taler, alſo ein beſtändiges Defizit! In manchen Gegenden irrten 
die Bauern vollſtändig obdachlos als hungernde Bettler herum, aber 
auch „Kinder Vieler vom Adel“ durchzogen das Land mit Bettelbriefen. 
Auch die Herren behalfen ſich mit den alten, oft im Zuſtande greu⸗ 
licher Verwüſtung befindlichen Wohn⸗ und Wirtſchaftsgebäuden; an 
Neubauten haben ſich die meiſten erſt in der zweiten Hälfte des Jahr⸗ 
hunderts gewagt. Der Lebenszuſchnitt war ein äußerſt kärglicher; früh 
verließen die Söhne das Haus, noch als Knaben find viele in ruſſiſche 
oder auch fremde Kriegsdienſte, was geſtattet war, getreten. Das Ver⸗ 
faſſungsleben der Ritterſchaft tritt auf den Landtagen hervor. Dieſe 
wurden nicht häufig abgehalten, um den Gutsbeſitzer nicht zu oft ſeinem 
Jahr für Jahr ſich im Kreislauf der Zeiten wiederholenden landwirt⸗ 
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ſchaftlichen Betriebe zu entziehen, auch um ihm den teuren Aufenthalt 
in der Stadt nach Möglichkeit zu erſparen.!) Der Bauer aber iſt erſt 
in dieſer Zeit ſeiner ſtändiſchen Stellung nach in einen Zuſtand ge— 
raten, der von wahrer Leibeigenſchaft, d. h. Sklaverei, nicht mehr weit 
entfernt war. Rechtlos hat man ihn genannt; und es hat in der Tat 
eine Zeit gegeben, in der dieſe Bezeichnung zutrifft. Wieviel dann von 
harten Herren Unmenſchliches begangen iſt, bleibt doch eine Ausnahme⸗ 
erſcheinung. Und die Ritterſchaften ſelbſt haben ſich, ungenötigt, darauf 
beſonnen, Abhilfe eintreten zu laſſen: dem Bauern wurde das Recht, 
gegen ſeinen Herren klagbar zu werden, zuerteilt. Im großen ganzen 
herrſchten patriarchaliſche Zuſtände; und die Hauszucht, die dem Geſinde 
gegenüber ausgeübt ward, kann da die Zuchtloſigkeit durch die ver- 
rotteten Zeiten auf einen hohen Grad gediehen war, ſolange deren 
Nachwirkungen dauerten, nicht als ein Übel bezeichnet werden. Zu be⸗ 
rückſichtigen bleibt, in welcher Weiſe das Recht der Herren zur Geltung 
gebracht ward, und daß nicht bloß hierzulande (wie dies einſeitig 
geſchieht), ſondern auch in Weſteuropa ganz analoge Verhältniſſe exiſtiert 
haben, an deren Beſeitigung allerorten nicht plötzlich, ſondern allmählich 
gegangen worden iſt. Unbefangene Zeugen geben Auskunft; und die 
übertriebenen Anklagen, die von ſpäteren philanthropiſch überhitzten, in 
ihren Beweggründen anfechtbaren Schriftſtellern (einem Garlieb Merkel; 
Petri) erhoben worden find, find abzuweiſen. Von irgend einer ſtaat⸗ 
lichen Fürſorge für die Landbevölkerung war nicht die Rede. Die 
Regierung begnügte ſich damit, das Steuermaß zu erhöhen, wodurch 
in letzter Linie eine Erhöhung der bäuerlichen Laſten und dadurch eine 
Verſchlimmerung des materiellen Zuſtandes herbeigeführt ward. Der 
Rechtszuſtand blieb der der bedingten Leibeigenſchaft; auch in den 
ſchlimmſten Zeiten durften die Bauern eigentümliches Vermögen er- 
werben. Verſuche, eine Anderung von Grund auf herbeizuführen, wie 
ſie von einzelnen Grundherren ins Werk geſetzt ſind, mußten ſcheitern. 
Die Allgemeinheit konnte ſolches Vorgehen weder billigen, noch ihm 


) Landtage find zu Riga abgehalten worden: 1721 Juni, 1725 März, 1727 
September, 1730 September, dann erſt 1737 Februar, 1742 Juni, 1747 Juni, 
1750 Juni, 1759 Juni; dieſer lange Zwiſchenraum iſt als „landtagsloſe“ Zeit von 
den Zeitgenoſſen empfunden worden; dann wieder 1765 Januar. Angaben über 
eſtländiſche Landtage ſcheint es nicht zu geben. 
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allgemeine Anerkennung verſchaffen. So iſt denn auch Baron Karl Friedrich 
Schoultz mit ſeinem „Aſcheraden-Langholmſchen (meiſt irrtümlich „Römers⸗ 
hofſches“ genannt) Bauernrecht“, das er 1764 für die Bauern ſeiner Güter 
ausarbeitete und (in lettiſcher Sprache) drucken ließ, geſcheitert; Baron 
Uxküll ebenſo mit dem leſtniſchen) Bauernrecht für feinen Gutskomplex Fickel. 

Eine ſchwer empfundene Laſt fürs Land waren die Poſtierungen, 
d. h. (neben der Inſtandhaltung der Landſtraßen) die ihm auferlegte 
Verpflichtung, die Poſtſtationen einzurichten und auf ſein Riſiko mit 
dem, von Kurieren und anderen Amtsperſonen nicht ſelten im Übermaß 
ausgenutzten Pferdematerial zu verſehen. Dieſe Einrichtungen ver⸗ 
ſchlangen für die damalige Zeit faſt unerſchwingliche Summen und 
gaben zu vielfachen Klagen, beiderſeits, Veranlaſſung. Gelegentlich von 
Truppendurchzügen wurden Leute, Wagen, Pferde zum Transport re⸗ 
quiriert, der Landarbeit entzogen, in einzelnen Fällen dauernd: ſo blieb 
die „große Schieße“ (Fuhrenftellung) von 1758, in der ſchlimmſten 
Jahreszeit, über ein halbes Jahrhundert im Gedächtnis des Landvolks, 
durch die allein dem Wendenſchen Kreiſe 183 Menſchen und 1131 Pferde, 
die nie zurückkehrten, verloren gingen; der der geſamten Provinz ver⸗ 
urſachte Verluſt an Menſchen ging in die Zehntauſende. 

Pfarren auf dem Lande waren noch Jahrzehnte nach dem Kriege 
unbeſetzt; es kam vor, daß ein Pfarrer fünf Kirchſpiele zu verſorgen 
hatte. Wie es unter ſolchen Umſtänden um die Seelſorge beſchaffen 
war, läßt ſich abnehmen. Erſatz ſtellte ſich nicht allerorten ein; es 
fanden ſich auch ganz untaugliche Subjekte darunter. Der livländiſche 
Pfarrer, ſchon während des 17. Jahrhunderts von berechtigtem Standes⸗ 
gefühl, hatte nun zu Amtsbrüdern nicht nur verwilderte Naturen, 
ſondern ſelbſt kecke, unſtudierte Laienelemente (z. B. den aus Dorpat 
ſtammenden Buchbindergeſellen Ahrens), die ſich Stellungen zu er- 
ſchleichen verſtanden hatten. Eine ſtarke Einwanderung erfolgte aus 
Deutſchland; die jungen Theologen kamen meiſt als Hofmeiſter her, 
erlernten die Landesſprachen, erhielten Pfarren, ſchufen eine nationale, 
lettiſche (bzw. eſtniſche) Literatur, meiſt religiöfen Inhalts, doch auch 
gemeinnütziger Art. Auch auf dieſem Gebiet hat die Selbſtverwaltung 
Abhilfe geſchaffen. Die Generalſuperintendenten,“) die Pröpſte der 


Nn Livland: Heinrich Bruiningk (1711—36), Jakob Benjamin Fiſcher 
(1736—44), Jakob Andreas Zimmermann (1745-70). 
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Sprengel, gingen allmählich gegen die unwürdigen Elemente vor, 
ſtraften und entſetzten ihres Amtes ganz verwilderte Leute, unverbeſſer⸗ 
liche Trunkenbolde oder Bauernſchinder. Sie hoben die Würde des 
Standes wieder; die Klagen verſtummen, daß es an gebildeten Seel- 
ſorgern mangele, daß die Bauern nicht dazu gelangten, ihre Kinder 
taufen zu laſſen, ihre Ehebündniſſe einzuſegnen, ihre Toten in geweihter 
Erde zu beſtatten. Unter den Paſtoren machten ſich im Laufe der 
Zeit die Richtungen, die die deutſchen Univerſitäten hinſichtlich der 
theologiſchen Anſchauungen vertraten, geltend: der von Spener aus- 
gehende Pietismus, der gegen Ende des Jahrhunderts bis ins nächſte 
hinein dem Rationalismus Platz machte. Die von Herrnhut ausgehende 
Bewegung fand unter dem Landvolk (aber nicht bloß unter dieſem) eine 
anfangs wenig beachtete Verbreitung; dann, ſeit 1740 etwa, wurden 
dieſe ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen eingeengt, kontrolliert, vieler Orten 
ihnen ein Riegel vorgeſchoben, ohne ſie doch zum Schwinden zu bringen. 
Das Schulweſen auf dem Lande war in vollſtändiger Auflöſung be⸗ 
griffen. Vor dem Kriege hatte es faſt überall Kirchſpielſchulen gegeben. 
Noch 1736 war ihre Zahl derart reduziert, daß ſie für Livland ins⸗ 
geſamt auf bloß 108 (Küfter- und Hofesſchulen) mit etwa 1300 Schülern 
angegeben werden. Der Landtag von 1765 ſchuf durchgreifende Ver⸗ 
beſſerungen, namentlich die Heranbildung von Schulmeiſtern; für die 
Winterzeit wurde Schulzwang eingeführt. Zehn Jahre ſpäter ſind ſchon 
die Folgen ſichtbar; im Kirchſpiel Oberpalen ſind z. B. des Leſens 
kundig bloß ca. 65 Prozent der Erwachſenen, aber 75 Prozent der 
Kinder (Knaben und Mädchen). 

Die größeren Städte (Riga, Reval) hatten Stellung zu den neuen 
Oberbehörden zu nehmen. Da ihnen zum Teil die Koſten des Feſtungs⸗ 
baues (und in Reval die Anlage eines Kriegshafens) auferlegt war, 
auch Stadtſoldaten und namentlich Stadtartillerie (unter einem Munſter⸗ 
herren) noch eine Zeitlang von der Stadtverwaltung unterhalten werden 
mußten, kam es zu mancherlei Kompetenzkonflikten mit den Krons⸗ 
beamten, deren Beilegung oft nur unter beſonderer Mühewaltung ge⸗ 
lang. In Riga wurde zeitweilig dem Magiſtrat ein Präſident und 
Oberinſpektor der Stadteinkünfte (Ilja Iſſajew) vorgeſetzt. Riga, das 
durch das Bombardement ſtark gelitten hatte, ging erſt ſehr allmählich 
an die Ausbeſſerung der Schäden. Die Kirchen lagen zum Teil in 
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Schutt; ein Blitzſtrahl zündete am 10. Mai 1721 die Petrikirche, die 
darauf von Grund aus neu erbaut wurde. Hier wie in Reval war 
der Stadtſäckel geleert; neben den notwendigſten Ausgaben für den 
Stadthaushalt verſchlangen Repräſentationen, Abordnungen in die Re⸗ 
ſidenz u. a. unverhältnismäßige Summen. Riga hatte noch Forde⸗ 
rungen an die Krone Schweden, von dort wurden Gegenrechnungen 
und Forderungen aufgeſtellt; auch Privatleute galt es zu befriedigen, 
da in den letzten Kriegsjahren vielfach Anleihen hatten gemacht werden 
müſſen. Der durch den Krieg unterbrochene, ja teilweiſe ganz lahm⸗ 
gelegte Handel konnte, da alte auswärtige Verbindungen unterbrochen 
waren, nur mit größter Anſtrengung wieder aufgenommen werden. 
Konkurrenten machten ſich geltend. Der neue Hafen bei der Reſidenz 
St. Petersburg übte auf manche der handeltreibenden Nationen (Holländer 
erfuhren namentlich Bevorzugung) eine große Anziehungskraft aus; die 
livländiſchen Häfen empfanden den Wettbewerb zu ihrem Schaden. 
Doch glich ſich das mit der Zeit aus. Selbſt die viel ſpäter (1762, 
nachdem die unter Peter I. angeordneten Arbeiten ins Stocken geraten 
waren) erfolgte Gründung eines neuen Hafens, Baltiſchports, recht als 
Konkurrentin Revals angelegt, hat die Bedeutung, die man von ihm 
erhoffte, nicht erlangt. Verbote der Ausfuhr von Korn ſind vom Kaiſer 
Peter dem Großen nicht erfolgt, der für niedrige Zollſätze und mög⸗ 
lichſt ungehemmten Handelsverkehr eintrat. Nach ſeinem Tode erfolgten 
ſolche Verbote (1725, 1728); vergeblich war der Hinweis der Städte, 
daß bei dem mangelhaften Zuſtande der Wege und den faſt fehlenden 
Verbindungsſtraßen ein Verführen des livländiſchen Getreides ins 
Innere des Reichs gar nicht in Betracht komme. 

Reibungen kamen zwiſchen den Magiſtraten und den Gilden vor; 
die letzteren glaubten allezeit ihre Intereſſen hintangeſetzt zu ſehen und 
hielten namentlich bei Repräſentationen eifrigſt darauf, daß ihrem 
Dekorum kein Abbruch geſchehe. Rangſtreitigkeiten nahmen überhaupt 
überhand. In den Zünften brachen jetzt die Schäden, die im ſtarren 
Zwange lagen, erſt recht hervor. Das Meiſterwerden ward nach Mög- 
lichkeit erſchwert; die meiſten Zünfte waren jetzt „geſchloſſene“, d. h. 
beſchränkten die Zahl der Meiſter in den einzelnen Handwerken auf 
das genaueſte. Wie die Erlangung des „Meiſters“ war ſchon die des 
„Geſellen“, namentlich durch Auferlegung ganz unverhältnismäßiger 
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Koſten erſchwert (komplizierte, nicht leicht verkäufliche Meiſterſtücke; 
Gaſtmäler), für viele unmöglich gemacht. Die guten Seiten des Zunft⸗ 
weſens, Ausbildung und Zucht der Lehrlinge traten dabei ganz zurück. 
Die Arbeit wurde ſchlecht und dem Käufer ſehr verteuert, da die 
Konkurrenz eine beſchränkte war. 

Ein Zankapfel zwiſchen der Stadt Riga und der Ritterſchaft war 
ſeit den erſten Jahren der polniſchen Herrſchaft der Streit um das 
Burggrafengericht geweſen, d. h. dem Magiſtrat (in der Perſon eines 
der Bürgermeiſter) war die Rechtſprechung über Adlige eingeräumt 
worden. Im Jahre 1725, beim Regierungswechſel, gelang es den 
Delegierten der Ritterſchaft, die Aufhebung des Burggrafengerichts 
durchzuſetzen, das trotz aller Bemühungen von ſeiten der Stadt ihr 
nicht wieder erteilt wurde. Wichtiger war der Kampf um das Recht 
des Erwerbs von Landgütern. Die Kapitulation von 1710 (ſ. S. 228) 
war von Stadt und Land geſondert geſchloſſen worden. Der erſteren 
waren ihre alten Rechte garantiert, alſo auch der Güterbeſitz; der 
Ritterſchaft war aber, damit im Widerſpruch, das ausſchließliche Recht 
zum Erwerb und Beſitz von privilegierten Gütern anerkannt worden. 
Die Stadt als ſolche beſaß Landgüter (Lemſal, Uxküll und Kirchholm) 
und hatte für dieſe (ſeit 1742) auch Sitz und Stimme auf den Land⸗ 
tagen; ) Neuerwerbungen wurden Bürgerlichen aber vorenthalten. 
Schließlich wurde ihnen Pfandbeſitz auf 99 Jahre zuerkannt. Die 
ſchwankenden Kornpreiſe, deren Normierung die Ausfuhrhäfen beſtimmten, 
waren für die auf die Erzeugniſſe ihres Bodens angewieſenen Guts⸗ 
beſitzer eine große Kalamität, namentlich da der wieder allmählich in 
Gang gebrachte Landbau ſchon mit vielen anderen Schwierigkeiten zu 
kämpfen hatte. Von ſeiten der Produzenten erſchollen aber auch 
Klagen, daß der Bauer zu in den Städten beſtimmten Sätzen ſeine 
eingeführten Artikel anzubringen gezwungen, ein Wettbewerb, ſie an 
den Meiſtbietenden abzuſetzen, ausgeſchloſſen ſei. Die Gegenſätze 
zwiſchen Stadt und Land kamen zu keinem Ausgleich; die Kluft 
zwiſchen den Ständen erweiterte ſich fortwährend. Im Jahre 1745 
ſchloß die livländiſchen Ritterſchaft ihre Matrikel, an der ſchon viel früher 

) Das Privilegium Nobilitatis, 23. November 1660 im Namen des Königs 


Karl XI. von deſſen Mutter und den anderen Tutoren der Stadt Riga erteilt, ver⸗ 
lieh dem Rat in corpore adlige Rechte, nicht den einzelnen Mitgliedern des Rats. 


gearbeitet war; doch hatte der Krieg den Abſchluß verhindert. Der 
Stadt Riga wurde die Aufnahme in die Matrikel verweigert. 

Die Handelsverbindung mit Litauen brachte ein neues kon⸗ 
kurrierendes Element nach Riga, die Juden.“) Ihrem dauernden Aufent⸗ 
halt wurden von der Stadt Schranken geſetzt, ihnen das Wohnen nur 
in beſonderen, kontrollierten Herbergen geſtattet. Die Regierung verhielt 
ſich verſchieden in dieſem Falle; die Kaiſerin Eliſabeth duldete keine 
Juden in ihrem Reich. Unter der Kaiſerin Katharina wurde es anders. 
Für Livland ſpeziell wurde ihre Zugehörigkeit (Anſchreibung) zu Schlock 
angeordnet, was aber nicht hinderte, daß ſie ſich weiter ausbreiteten. 

Die größeren Städte, Riga und Reval, haben den Niedergang 
bald überwunden; der Handel ſchuf Reichtum. Das Leben und der 
Lebenszuſchnitt nahmen wieder einen normalen Gang. Das alte, zähe 
Bürgertum bewährte ſich. Ganz anders, geradezu hoffnungslos lagen 
die Verhältniſſe in den kleinen Städten, die in früherer Zeit je nach 
ihrer Lage eine nicht unbedeutende Rolle in Handels- und Gewerb- 
ſachen geſpielt hatten. Peſt und Hungersnot hatten ſie jetzt entvölkert. 
Sie waren total herabgekommen, ihre Geſundung hat lange Zeit gedauert, 
zu Bedeutung ſind nur einzelne wieder gelangt, kaum zur früheren 
(Dorpat, Pernau), und nicht in dieſem Zeitraum. An der Stelle der 
ehemaligen blühenden Biſchofsſtadt Dorpat legten die erſt 1714 aus 
der Verbannung zu Wolögda (S. 225) Zurückgekehrten unverdroſſen 
eine neue Stadt an, die mit vielen Mißgeſchicken (darunter bis zum 
Schluß des Jahrhunderts mehrere verheerende Brände) zu kämpfen 
hatte. In kümmerlichem Wettbewerb machten ſich lächerliche Rang⸗ 
ſtreitigkeiten geltend. In der Zank- und Prozeßſucht, der dieſe ver⸗ 
armten Ackerbürger fröhnten, iſt kaum das ihr zugrunde liegende 
Rechtsbewußtſein zu erkennen, bloß Geltendmachung der alles über⸗ 
wuchernden Selbſtintereſſen. Die jämmerlichen Zünfte überwachten 


!) Ganz vereinzelt iſt der Nachweis aus dem Jahre 1536, der die Beziehung 
eines rigiſchen Kaufmanns (Spenckhuſen) zu einem Juden andeutet. Die polniſche 
Herrſchaft ſcheint ohne Einfluß geblieben zu ſein; die ſchwediſche Regierung war im 
höchſten Grade judenfeindlich: in Schweden war ihnen der Aufenthalt ganz verboten; 
aus Livland erfahren wir gar nichts. In Kurland hat Herzog Gotthard mit Münz⸗ 
meiſtern dieſer Nationalität zu tun gehabt; ſie haben ſich zeitweilig in Mitau auf⸗ 
gehalten. Erſt fürs Ende des 17. und fürs 18. Jahrhundert ſind Niederlaſſungen 
in Kurland belegt (Dr. Joffe). Anton Buchholtz, Geſch. der Juden in Riga, 1899. 
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eiferſüchtig ihre Vorrechte, Bönhaſen (d. h. nicht zur Zunft Gehörige) 
wurden unerbittlich denunziert und gejagt. Die Stadtkaſſe war meiſt 
leer, trotzdem erſtanden ganz unverhältnismäßige Anſprüche an fie; 
koſtſpielige Deputationen in die Hauptſtadt wurden der Stadt nicht 
erſpart. Andere kleine Gemeinweſen machen einen tragikomiſchen Ein⸗ 
druck. Fellin und Wolmar hatten keine Magiſtrate, die erſt nach und 
nach wieder eingerichtet werden mußten; Fellin hatte nicht einmal Zünfte, 
bloß Zunftſtreitigkeiten, zu deren Regelung es ſich nach Pernau oder 
gar Reval zu wenden hatte. Daß in den kleinen Städten wieder ein 
menſchenwürdiges Daſein ſich auswuchs, ſpricht beredt für die Lebens⸗ 
kraft und Widerſtandsfähigkeit des deutſchen Bürgertums, das ſich aus 
ſolcher Erniedrigung wieder emporarbeitete. 

Der Beſuch der Kaiſerin Katharina II. im Juli 1764 bildet 
einen Wendepunkt im Leben der Provinz. Die Landtage ſeit 1765 
find von hervorragender Bedeutung für die Geſtaltung der Agrar- 
verfaſſung, die nunmehr in Fluß kam (S. 232 f.). Aber auch die Stadt 
Riga erließ im Jahre 1765 eine neue Handelsordnung, den äußeren 
und inneren Verkehr regelnd, in mehreren Punkten auch die Ver⸗ 
faſſung der Stadt berührend. Unter den früheren Generalgouverneuren 
find hervorzuheben Fürſt D. M. Galizin (171319), F. Nikita 
J. Repnin (bis 1726, ſtirbt in Riga), Graf Peter de Lacy (173051); 
unter den Vizegouverneuren der Schwager des einflußreichen Grafen, 
dann Herzogs von Kurland, Biron, 1736—40 der Generalleutnant 
Ludolf Auguſt von Bismarck. Seit 1762 (bis 1792, ſeit 1775 zu⸗ 
gleich Generalgouverneur von Eſtland) bekleidete den Poſten Graf 
George Browne, ein Irländer, der den Intentionen der Kaiſerin auf⸗ 
merkſam folgte, deren Gnade er aber in ſeinen letzten Jahren doch 
verluſtig gegangen war, mit dem der Verkehr bei ſeiner Starrſinnigkeit 
oft nicht zu überbrückende Schwierigkeiten bot. Im Jahre 1767 trat 
zu Moskau eine aus Abgeordneten des geſamten ruſſiſchen Reichs 
gebildete Geſetzgebungskommiſſion zuſammen, von der die Kaiſerin die 
Abfaſſung eines allgemeinen Reichsgeſetzbuches erhoffte. Die Oſtſee⸗ 
provinzen waren durch Deputierte der Ritterſchaft und der größeren 
Städte vertreten. Poſitives kam bei völligem Auseinandergehen der 
Meinungen nicht zuſtande. Aus den Vorarbeiten ging im Jahre 1775 
nur eine neue Gouvernementsordnung hervor, die ſog. Statthalter⸗ 
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ſchaftsverfaſſung. Für die inneren Gouvernements bedeutete ſie einen 
nicht zu unterſchätzenden Fortſchritt. Die Anwendung dieſer am grünen 
Tiſch ausgeheckten Regeln vertrug ſich aber nicht mit dem aus tief⸗ 
gehenden Wurzeln hiſtoriſch erwachſenen Verfaſſungsleben Liv- und Eſt⸗ 
lands, die durch die Uniformierungs⸗ und Nivellierungsprojekte ihre 
Zukunft bedroht ſahen. Harmoniſierungsverſuche blieben ohne Er⸗ 
gebnis. Am 3. Juli 1783 erfolgte der Einführungsukas für die 
Rigaſche und Revalſche Statthalterſchaft, wie die Provinzen jetzt um⸗ 
benannt waren. Gerichtsverfahren und Ständeordnung wurden von 
Grund aus umgewandelt, die ſtädtiſche Bevölkerung war in ſieben, 
künſtlich begrenzte Klaſſen, dazu noch in mehrere Unterklaſſen geteilt, 
nach dem Vermögens- (Steuer)zenſus, aber auch nach anderen Geſichts⸗ 
punkten. Der ſchwerfällige neue Apparat konnte nicht gleich funktio⸗ 
nieren. In den kleineren Städten konnten die verzwickten Regeln 
kaum zur Anwendung gelangen; aber ſie wirkten lähmend auf das ſich 
dort langſam entwickelnde Leben ein. In Reval löſte ſich der alte 
Rat am 31. Dezember 1786 auf, in Riga am 8. Januar 1787. An 
die Spitze trat ein von der ganzen Stadtgemeinde nach einem um⸗ 
ſtändlichen Wahlſyſtem gewähltes Stadthaupt (ſtatt der Bürgermeiſter), 
dem ein mit der Verwaltung betrauter Stadtrat zur Seite ſtand. Die 
Polizei wurde einem vom Senat ernannten Stadtvogt (Gorodnitſchi) 
übertragen. Reval hat während der ganzen Zeit dieſer Statthalter⸗ 
ſchaftsverfaſſung weniger gelitten, da es nur ein Stadthaupt, Wilhelm 
Hetling (ſtarb 1798), gehabt hat, dem es gelang, die Intereſſen der 
Stadt kräftig nach oben zu unterſtützen, demokratiſche Gelüſte der 
niederen Volksklaſſen aber nicht aufkommen zu laſſen. In Riga richtete 
die Neuerung viel Verwirrung an. Es gab ſchon bei der neuen 
Klaſſeneinteilung viel Unklarheit und Unſicherheit. Die Kleine Gilde, 
die Hoffnungen auf die Umwandlung geſetzt hatte, ſah ſich enttäuſcht; 
Elemente, die wohl ſtädtiſchen Grundbeſitz erwerben konnten, denen aber 
der Zutritt zu den Gilden verſagt war, tauchten auf. Ehrgeizige aber 
unfähige Streber ſuchten die gutbeſoldeten Poſten zu ergattern. Dem 
erſten Stadthaupt (Heinrich Strauch, bis 1790) gelang es nicht, Herr 
der Situation werden; die Verhältniſſe wuchſen ihm über den Kopf. 
Ein bisher viel umſtrittenes Recht gab die neue Verwaltung ohne 
Kampf und ohne Schmerz auf: ſchon 1786 bei der Einführung der 
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neuen Landesordnung büßte Riga das Recht ein, Vertreter auf den 
Landtag zu entſenden (S. 236); Senatsukaſe haben dann, verhängnis⸗ 
voll für die Zukunft dieſer Frage, anerkannt, daß den rigiſchen Bürgern 
das Recht des Güterbeſitzes nicht zuſtehe. Ein untrüglicher Gradmeſſer 
für eine geſunde, ihrer ſchwierigen Aufgabe gerecht werdende Ver⸗ 
waltung find die Finanzen. Dieſe, ſeit einiger Zeit wieder in ge- 
ordneten Zuſtand gebracht, litten nunmehr unter den Händen einer 
geſchäftsunkundigen, ja unredlichen Verwaltung dunkler Elemente. Die 
Zolleinnahmen waren der Krone überlaſſen, ſehr koſtſpielig ſich ge⸗ 
ſtaltende Arbeiten an einem Dünadamm wurden aber auf Anordnung 
der Regierung von der Stadt ausgeführt und verſchlangen enorme 
Summen. Ein Stadtbankerott ſtand in Ausſicht. Da trat Strauch 
zurück, dem perſönlich kein Vorwurf gemacht werden kann, und nach 
kurzem Regiment Joh. Jak. Daniel Boetefeurs übernahm Alexander 
Gottſchalk Sengbuſch (1790—96) die Leitung. Unter Schwierigkeiten 
aller Art, wie ſie durch die Verfaſſungsverhältniſſe gezeitigt waren, 
verbittert durch Beamtenwillkür, iſt es ihm gelungen, den Ruin von 
der Stadt abzuwehren. Mit tiefem Schmerz hatten die Bürger die 
Auflöſung ihrer Verfaſſung und den reißenden Niedergang ihres ge- 
liebten Gemeinweſens empfunden. Um ſo größer war die Freude und 
ungeheuchelt waren die Ausdrücke der Dankbarkeit gegen den Monarchen, 
als Kaiſer Paul I. bald nach feinem Regierungsantritt die künſtliche 
Statthalterſchaftsverfaſſung (Ukas für Liv⸗ und Eſtland vom 2. No⸗ 
vember 1796), die nur Unheil gebracht hatte, aufhob und für Stadt 
und Land (die Ritterſchaften waren während dieſer Zeit von ſog. 
Gouvernementsmarſchällen vertreten worden) die frühere Verfaſſung 
wieder herſtellte. 

Die Geſchicke des Reichs als ganzes, Krieg und Friedensſchlüſſe, 
die Regierungswechſel, die für die Provinzen wichtig, und die nament⸗ 
lich zu Anfang dieſes Zeitraumes raſch aufeinander gefolgt waren, 
müſſen hier übergangen werden. 
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37. Literatur und Geſchichtsſchreibung im 17. und 
18. Jahrhundert. 


Beſtrebungen auf Erweiterung der Handelsbeziehungen gerichtet, 
wie ſolche unter dem Einfluß des Merkantilſyſtems in manchen kleinen 
Staaten im 17. Jahrhundert (S. 207ff.) ſich zeigten, führten den Herzog 
Friedrich von Holſtein⸗Gottorp dazu, mit Perſien anzuknüpfen. Ver⸗ 
lief dieſer Verſuch auch reſultatlos, was, abgeſehen von anderen Hinder⸗ 
niſſen bei der räumlichen Entfernung und den damals noch unent⸗ 
wickelten Verkehrsmitteln nicht wundernehmen darf, ſo verdanken wir 
ihm ein hervorragendes Proſawerk, die erſte moderne Reiſebeſchreibung, 
die den Geſandtſchaftsſekretär Adam Olearius zum Verfaſſer hat 
(Neue Orientaliſche Reiſebeſchreibung, Schleswig 1647; noch oft auf⸗ 
gelegt, auch in fremde Sprachen überſetzt). Der Weg ging über Liv⸗ 
land, wie er, obgleich beſchwerlich und weit, ſchon im Mittelalter hin 
und wider, um den Seeweg zu vermeiden, bei Wallfahrten ins Heil. 
Land eingeſchlagen worden iſt, z. B. 1438 vom Grafen Gerhard von 
der Mark (der übrigens bei Nowgorod umkehrte). Durch Mißgeſchicke 
mancher Art (mehrfachen Schiffbruch u. a.) zu unfreiwillig verlängertem 
Aufenthalt in Reval und zu wiederholter Hin- und Rückreiſe durch 
unſer Gebiet gezwungen, widmete Olearius auch dieſen Gegenden ſeine 
Aufmerkſamkeit, die ſonſt wohl vor den Wundern des Orients, von 
denen er ebenfalls glaubwürdige und ausführliche Kunde bringt, be⸗ 
ſcheiden in den Schatten zurückgetreten wären: in Wort und Bild wird 
uns Stadt und Land vorgeführt. Aber auch Paul Fleming, der 
ſeelenvollſte und noch heute nicht bloß ein literariſches Intereſſe in An⸗ 
ſpruch nehmende Lyriker, der Geſandtſchaft als Hofjunker beigegeben, 
weilte 1635 und 1639 längere Zeit in Reval, ſchuf hier eine Reihe 
ſeiner ſchönſten Gedichte, Gelegenheitsgedichte im beſten Sinn. Die 
geſellſchaftlich entwickelten Zuſtände Revals, der Zuſchnitt des Lebens“) 


) Es waren damals die Bürger, ſonderlich die Herren des Raths, Ministerü 
fd. h. der Geiftlichkeit] vnd Gymnasii jo einig vnd vertrawlich vntereinander, daß 
wir vnſere Luſt daran ſahen: Hielten zum offtern ordentliche Zuſammenkunfften 
vnd Gaſtereyen, in welchen auch vns viel Ehre, Liebe vnd Freundſchafft von ihnen 
erzeiget wurde. Es wird zur Sommerszeit zu ſolcher Luſt gute bequeme Gelegen⸗ 
heit an die Hand gegeben, durch die, für die Stadt hin vnd wieder liegenden luſtigen 

Arbuſow, Geſchichte der Oſtſeeprovinzen. 16 
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übten einen mächtigen Reiz auf die Ausländer. Schon im 16. Jahr⸗ 
hundert war Livland für Fremde als ein „Blievland“ bezeichnet worden. 
Einige von der Geſandtſchaft ließen ſich hier dauernd nieder (ſo Kru⸗ 
ſius, nobilitiert als Kruſenſtjern), oder wählten hier ihre Lebens⸗ 
gefährtinnen (darunter Olearius), und auch Fleming war eine Ver- 
lobung mit Anna, der Tochter des Revaler Kaufmanns Niehuſen, ein⸗ 
gegangen. Er hatte die Abſicht, ſich in Reval als Arzt niederzulaſſen, 
promovierte in Leyden; aber ſchon am 2. April 1640 erlag er zu 
Hamburg einer tückiſchen Krankheit. Auf Veranlaſſung Niehuſens gab 
Olearius ſeine poetiſchen Werke heraus. 

Auch der öde und geſpreizte Philipp von Zeſen, der Verfaſſer 
ungeheuerlicher Romane, hat eine Zeitlang in Reval geweilt. 

Im Nordoſten Deutſchlands hatte ſich eine Anzahl Männer zu 
innigem Freundesbunde zuſammengeſchloſſen: Pflege der Dichtkunſt und 
des Geſanges begeiſterte ſie. Man verzeiht ihnen die ellenlangen Hoch⸗ 
zeits⸗, Tauf⸗ und Begräbnislieder (obgleich auch darunter manches 
Echte ſich findet), wenn man an Simon Dach's (geb. 1605 zu Memel), 
ihres geiſtigen Haupts, „Anke von Tharau“ und „Der Menſch hat 
Nichts ſo eigen“ denkt. Zwei Glieder dieſes Kreiſes, Rob. Roberthin 
(1 1648) und Andreas Adersbach ( 1660) hat das Geſchick zeit⸗ 
weilig nach Kurland verſchlagen; Roberthin war um 1625 Hofmeiſter 
(d. h. Hauslehrer) beim Amtshauptmann von Maydel auf Pilten, 
Adersbach ſeit etwa 1650 Rat und Reſident des Herzogs Jakob von 
Kurland am polniſchen Hofe. 

Der recht zahme Satiriker Joachim Rachel (geb. 1618 zu Lunden 
in Ditmarſchen, ſt. Schleswig 1669) hat auf der ſchwediſchen Univer⸗ 
ſität Dorpat (immatrikuliert 1640) ſtudiert, iſt dann Informator in 
Livland geweſen (bis ca. 1650). Er dichtete niederdeutſch; und in 
dieſer Mundart ſind auch die Dichtungen des Livländers Guſtav von 
Mengden (ſt. Dzbr. 1688) verfaßt, u. a. die ſcharfe Satire gegen 
die Reduktionen (S. 219): „De fief Düvelskinder.“ 1) Denn weit bis 
ins 18. Jahrhundert hat ſich das Niederdeutſche in Livland gehalten, 


Gärten vnd Cuppel. Es halten die Bürger auch mit dem Land⸗Adel gute corre- 
spondentz, dahero ihre Handlung vnd Nahrung ſich merklichen ſtärcket vnd zu nimmet 
(Olearius 89). 

) J. von Grotthuß, Das Baltiſche Dichterbuch, 1. Aufl., Reval 1894. 
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im Verkehr und im Hauſe; von der Kanzel und aus dem Gerichtsſaal 
war es ſchon allmählich verſchwunden. 

Lernen wir in Johannes (von) Beſſer (geb. zu Frauenburg in 
Kurland 1654, in kurbrandenburgiſchen, dann königlich preußiſchen 
Dienſten; beim Regierungsantritt Friedrich Wilhelms I. entlaſſen, geſt. 
zu Dresden 1729 als Zeremonienmeiſter) den hochbegabten, charakter⸗ 
feſten Mann kennen, folgen wir mit wirklicher Teilnahme ſeiner Tätig⸗ 
keit als Diplomat, ) als Dichter iſt er bloß ein höherer Pritſchmeiſter 
und eine Zierde des Kreiſes der Waſſerpoeten, einer der mit Recht 
(doch die Geſchmäcke wechſeln) übel beleumdetſten der verrufenen ſog. 
zweiten ſchleſiſchen Schule. 

Beſſer bildet zugleich ein Glied in der Kette „Livländer im Aus⸗ 
lande“, von denen an dieſer Stelle nur an Theodor Reinking (geb. 
zu Windau 1590, geſt. 1664 zu Glückſtadt), den gefeierten Staats⸗ 
rechtslehrer und Diplomaten und Ernſt Gideon von Laudon (1716 
bis 1790; das Geſchlecht ſchon zu Anf. des 15. Jahrh. in Livland, 
den Namen von dem ſeinem Lehngut benachbarten erzbiſchöfl. Schloſſe 
Laudon führend; der ſchottiſche Urſprung ift Fabel), den Feldherrn der 
Kaiſerin Maria Thereſia, erinnert werden mag. 

Nur hingedeutet kann auch werden auf die Beziehungen Johann 
Georg Hamanns, des „Magus des Nordens“, Herders (Dzbr. 
1764 bis Juni 1769 in Riga), Theodor Gottlieb von Hippels 
„Lebensläufe“ 177881; 1878 erneuert von Alexander von Oettingen 
als „Baltiſcher Roman“) zu Livland. Nur genannt als Vertreter des 
geiſtigen Lebens und der Geſellſchaft: der Buchhändler Hartknoch, 
Baron O. H. von Vietinghoff (1722—92, der Begründer des 
rigiſchen ſtehenden Theaters), das Brüderpaar Carl (ft. 1789) und 
Joh. Chriſtoph Berens (ſt. 1792; „Bonhomien“), Joh. Gottlob 
Müthel (Schüler Joh. Seb. Bachs); — endlich der unglückliche Dichter 
Jak. Mich. Reinhold Lenz (geb. Seßwegen 1751, ſt. Moskau 1792), 
der mit dem jungen Goethe um die Palme rang. 

Die Nachtſeite des Jahrhunderts der Aufklärung vertreten die 
Namen: Caſanova, Caglioſtro — beide freilich hier nur auf der 
„Durchreiſe“ ihre Künſte erprobend, am Ziel, in St. Petersburg in 


) Varnhagen von Enſe, Biograph. Denkm. 
16* 
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ihren Hoffnungen getäuſcht; in beſcheidenerer Weiſe, aber um nichts 
weniger geheimnisvoll betrieb ein Magnocavallo (ein entlaufener 
Mönch) in den Städten Kurlands ſein Weſen und entlockte beim 
Hazardſpiel (bei dem er nie verlor) den ſich mit ihm Einlaſſenden ihre 
blanken Albertustaler. 

Der Geſchichtsforſchung und Schreibung hat ſich in dieſem Zeit⸗ 
raum eine nicht unbeträchtliche Zahl von Arbeitern gewidmet, darunter 
nicht wenige, die dem Quellen- und Urkundenmaterial ihre Aufmerf- 
ſamkeit zuwandten oder die Begebenheiten ihrer Zeit berückſichtigten. 
Die Kenntnis der Werke der noch im 17. Jahrhundert Schreibenden 
drang aber kaum in weitere Kreiſe der Gebildeten; handſchriftlich (zum 
Teil in mehrfachen Exemplaren) vorhanden, ſind die Arbeiten erſt lange 
nach dem Tode der Verfaſſer durch den Druck allgemein zugänglich 
gemacht worden. Eine knappe Aufzählung muß hier genügen. 

Im 17. Jahrhundert ſchrieben: Moritz Brandis (aus dem 
Meißniſchen, Ritterſchaftsſekretär in Reval, 1606 noch am Leben), 
Franz Nyenſtädt (geb. 1540 in der Grafſchaft Hoya, Weſtfalen, 
Kaufmann in Dorpat, endlich Bürgermeiſter von Riga, ſ. oben S. 184, 
it. 1622), Thomas Hiaerne (aus Carelien, 1655 in Dorpat imma⸗ 
trikuliert, ft. 1678 zu Werder in Eſtland): Ehſt⸗, Lyf⸗ und Lettländiſche 
Geſchichte, auf Grund umfaſſender, von ihm ſelbſt angelegter Kollek⸗ 
taneen. Ferner Chriſtian Kelch (geb. zu Greiffenhagen 1657, ſt. 1710 
als Paſtor zu Reval), deſſen Chronik (bis 1690 gehend) bereits 1695 
(Reval, bzw. Rudolſtadt) gedruckt ward, deren „Continuation“ (die von 
ihm ſelbſt hier zulande erlebte Zeit umfaſſend) erſt 1875 von Joh. 
Loſſius herausgegeben wurde. 

Ein kleines Büchlein iſt Hartnaccius' Kurtzer Entwurf Liv⸗ 
ländiſcher Geſchichten (Hamburg 1700). Im 18. Jahrhundert ſchrieb 
Johann Gottfried Arndt (geb. Halle 1713, Rektor in Arensburg, 
dann Konrektor in Riga, ſt. 1767), von deſſen Chronik zwei Bände 
in Folio erſchienen ſind. Der erſte enthält die Überſetzung des 1740 
zum erſtenmal von J. D. Gruber veröffentlichten Heinricus (S. 73) 
1747; der zweite Band erſchien 1753 (geht bis 1562); ein dritter war 
geplant, vielleicht ſchon weit vorgeſchritten (das Manuſfkript iſt ver⸗ 
ſchollen). 


Von mäßigem Umfang iſt Benjamin Bergmanns originelle 
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Livl. Geſchichte „nach Boſſuetiſcher Manier entworfen“ (Riga 1776), 
mit kleinen Original⸗Radierungen (Anſichten) des Verfaſſers im Text. 
Die Geſchichte Livlands iſt dann in zwei Sammelwerken vertreten. 
Bearbeitet von Daniel Ernſt Wagner bildet ſie die 2. Abteilung des 
14. Bandes der „Allgemeinen Weltgeſchichte“ (Leipzig 1776), während 
Ludwig Albrecht Gebhardi (geb. Lüneburg 1730, Profeſſor daſelbſt 
an der Ritter⸗Akademie, ſt. 1802; ſeine Sammlung von Abſchriften 
wird in der kgl. Bibliothek zu Hannover aufbewahrt) eine Geſchichte 
„Lieflands, Kurlands und Semgallens“ für die zu Halle erſcheinende 
„Allgemeine Welthiſtorie“ (1785, 1789) lieferte. 

Speziell auf Kurland beziehen ſich: Karl Ludwig Tetſch (geb. 
zu Königsberg 1708, ſt. zu Libau 1771): Kirchengeſchichte Kurlands, 
1767 f., drei Bände, und Chriſtoph Georg Ziegenhorn (geb. Mitau 
1714, ſt. Königsberg 1783): Staatsrecht des Herzogthums Kurland, 
Königsberg 1772. 

Einen Abſchnitt in der einheimiſchen Geſchichtsforſchung begründete 
Friedrich Conrad Gadebuſch (geb. auf der Inſel Rügen 1719, Juſtiz⸗ 
Bürgermeiſter von Dorpat, geſt. daſelbſt als Privatmann 1788) durch 
ſeine 1772 erſchienene „Abhandlung von livländiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibern“. Von Gadebuſch haben wir auch in überſichtlicher Form 
angelegte „Livländiſche Jahrbücher“ (bis 1761), 1780 ff, und manches 
andere („Livl. Bibliothek“, „Verſuche“), während zahlreiche und um⸗ 
fangreiche von ſeltenem Fleiß und großer Gründlichkeit zeugende 
Arbeiten (3. B. Livl. Adelsgeſchichte) nur handſchriftlich erhalten und 
heute weit (auch in polniſchen Bibliotheken) zerſtreut ſind. 

Eine großartige Sammlertätigkeit entwickelte Joh. Chriſtoph Brotze 
(geb. Görlitz 1742, Lehrer am Lyceum, dann am daraus entſtandenen 
Gymnaſium zu Riga, geſt. 1823); er ſammelte Urkunden, Siegel, 
Münzen uſw., zeichnete Baulichkeiten, Trachten ꝛc., und ift der Be⸗ 
gründer der antiquariſchen Behandlung unſerer Realaltertümer. Seine 
umfangreichen Sammelbände ſind im Beſitz der Stadtbibliothek zu 
Riga. Etwas älter iſt Joh. Chriſtoph Schwartz (Riga, geb. 1722 
als Sohn des Bürgermeiſters Adam Heinrich Schwartz, 1753 Ober⸗ 
ſekretär, 1761 im Rat, ſeit 1783 bis zur Einführung der Statthalter⸗ 
ſchafts⸗Verfaſſung Bürgermeiſter, geſt. 1804), durch Selbſtſtudium gründ⸗ 
licher Kenner unſerer Vorzeit und der erſte, der das Provinzialrecht 
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wiſſenſchaftlicher Bearbeitung unterzog. Mitarbeiter an den gleich zu 
erwähnenden „Nord. Miscellaneen“ (Beiträge zur livländiſchen Diplo⸗ 
matik; über Ordensgebietiger u. a.); von ihm ſtammt auch die „Samm⸗ 
lung kurländiſcher Staatsſchriften“. 

Der Geographie und Ethnographie, der Statiſtik des Landes ſind 
Auguſt Wilhelm Hupels (geb. 1737 im Weimarſchen, 1765—1804 
Paſtor zu Oberpalen, geſt. 1819 zu Weißenſtein) „Topographiſche 
Nachrichten von Lief⸗ und Ehſtland“ (3 Bände, Riga 1774 ff.) ge⸗ 
widmet, der auch das erſte hiſtoriſche Sammelwerk „Nordiſche Mis⸗ 
cellaneen“ (fortgeſetzt als „Neue Nord. Misc.“), insgeſamt 46 „Stücke“ 
(Bändchen) herausgab. Mit großer Sorgfalt ſind die vom Grafen 
Ludwig Auguſt Mellin (geb. Toal 1754, geſt. 1828) bearbeiteten 
Karten von Livland hergeſtellt. 

Von Jakob Benjamin Fiſcher (geb. 1731, Waiſenbuchhalter in 
Riga, geſt. 1793) haben wir einen „Verſuch einer Naturgeſchichte Liv⸗ 
lands“ (Königsberg 1778, 2. Aufl. 1791); durch Karl von Linnés 
Vorgang angeregt, bringt er eine Aufzählung ihm bekannt gewordener 
Arten aus den drei Reichen, fügt ruſſiſche, lettiſche, eſtniſche Namen 
bei, berückſichtigt aber auch die Topographie, die Gewäſſer, die klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe. 

Zu Sammlungen gleichzeitigen urkundlichen Materials iſt erſt der 
Anfang gemacht worden. Doch ſind die Kapitulationen des Jahres 
1710 herausgegeben (für Riga, mit Berückſichtigung von Landtags⸗ 
rezeſſen von C. Schirren; für Reval und die Eſtländiſche Ritterſchaft 
von Ed. Winkelmann). Die Stadt Riga betreffen „Aktenſtücke und 
Urkunden“ 1710—1740, Riga 1902—1906, von Anton Buchholtz ge⸗ 
ſammelt, nach deſſen Tode herausgegeben von A. v. Bulmerincq, drei 
Bände. 

Zum Schluß mag auf das von Joh. Friedr. v. Recke und 
C. E. Napiersky herausgegebene „Schriftſtellerlexikon“ aufmerkſam 
gemacht werden (4 Bände, Mitau 1827 —32, dazu Nachträge, 1861 f., 
2 Bände, herausgegeben von Th. Beiſe), das eine Fülle biographiſcher 
und bibliographiſcher Nachrichten enthält. Zur Perſonenkunde dienen: 
Über die Prediger Livlands von C. E. Napiersky und Keußler, Eſtlands 
von H. R. und Ed. Paucker, Vater und Sohn (1848, 1895), Kurlands 
von Kallmeyer, bearb. von Dr. Otto. Die Arzte Kur- und Livlands 
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behandeln Otto und Dr. Brennſohn. Ein wichtiges Hilfsmittel zum 
Studium der einheimiſchen Geſchichte bildet: Ed. Winkelmann, 
Bibliotheca Livoniae historica (St. Petersburg 1864; 2. Aufl. 
Berlin 1878), eine ſyſtematiſche Überſicht der Einzelſchriften, aber auch 
der in Zeitſchriften und Sammelwerken weithin zerſtreuten auf liv⸗ 
ländiſche Geſchichte bezüglichen Artikel, in ihrer Geſamtheit ein Zeugnis 
ablegend, mit welchem Eifer ſeit langem her die einheimiſche Geſchichte 
in ihren verſchiedenen Zweigen gepflegt worden ift. Dieſe grundlegende 
Arbeit durch fortwährende Nachträge, wie ſie Jahr für Jahr nötig 
werden, auf dem Laufenden zu erhalten, iſt das Beſtreben von C. Mettig 
(1880 und dann ff. in den „Jahresberichten der Geſchichtswiſſenſchaft“, 
Berlin) und Arthur Poelchau geweſen (1882 —1901, Riga 1883 
bis 1902), in einzelnen Jahrgängen; ſeit 1902 in gleicher Weiſe fort⸗ 
geſetzt von A. Feuereiſen (Riga 1904 ff.). 2 


38. Kurland im 18. Jahrhundert. 


Die Herzogin-Witwe Anna Joanowna hatte auf Wunſch ihres 
Oheims, Peters des Großen, ihren Sitz in Kurland genommen. Ihre 
Oberhofmeiſterin war die Gräfin Matwejew, Hofmarſchall der Graf 
Beſtuſhew; aber auch der Fürſt Menſchikow hatte eine gewiſſe Ober⸗ 
aufſicht über die der Herzogin zugeteilten Wittumsgüter (Domänen) 
und ſtand in eifriger Korreſpondenz mit den Oberräten des Herzog- 
tums. Für Anna wurde das Palais in der Stadt erbaut, das im 
Jahre 1730 übrigens noch nicht ganz fertig war. Die Wirren im 
Lande ſollten noch lange nicht zur Ruhe kommen: von Danzig aus 
erneuerte der Herzog Ferdinand ſeine Anſprüche, verlangte Überſendung 
der herzoglichen Einkünfte, erließ Reſkripte an die Behörden, beſtätigte 
noch Landesbeamte, ſo noch 1721 den Landmarſchall und einen Ober⸗ 
hauptmann. Seine Anmaßungen fanden zeitweilig in Polen, zu dem 
Kurland noch im Lehnsverhältnis blieb, Rückhalt und Unterſtützung. 
Auch traten die Witwe Herzog Friedrich Kaſimirs und ihre Stief⸗ 
töchter (S. 217) mit Anſprüchen auf ihre Allodial⸗Erbſchaft in Kur⸗ 
land hervor; wer ſollte die zum Teil berechtigten Forderungen erfüllen? 
Die herzoglichen Einkünfte vertrugen eine Schmälerung kaum; zu be⸗ 
denken iſt, daß dies die ſchweren Jahre nach der großen Peſt waren 
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1717 wieder begonnen hatte. — Im Jahre 1717 tauchte das Projekt auf, 


dem Herzog von Sachſen⸗Weißenfels, der eine Ehe mit der Herzogin⸗ 
Witwe Anna eingehen ſollte, die Herzogswürde in Kurland zu über⸗ 
tragen. Doch zerſchlug ſich der Plan, dem andere ähnliche folgten. 

Nach dem Tode Peters des Großen bewarb ſich (1726) der all⸗ 
mächtige Fürſt Menſchikow, doch vergeblich, um die Herzogskrone Kurlands. 
Es trat vielmehr ein neuer Bewerber mit guten Ausſichten auf, Graf Moriz 
Marſchall von Sachſen, der Sohn Auguſt des Starken und der Gräfin 
Aurora von Königsmarck. Er kam ins Land und wußte ſich bald die Gunſt 
Anna Joanownas, den Beifall der Kurländer zu erwerben. Auf dem 
Landtage 1726 wurde er einſtimmig zum Herzog gewählt, ſtieß aber 
auf den Widerſtand der Kaiſerin Katharina I. Der König von Polen 
änderte ſeine Willensmeinung und hob von ſich aus die Wahl des 
Grafen Moriz auf. Dieſer wurde zu Mitau in ſeiner Wohnung 
(Welmnitzſches Haus, Ecke der katholiſchen und großen Straße) förmlich 
belagert, aber von der Leibwache der Herzogin Anna befreit und in 
ihren Palaſt aufgenommen. Mit dem Könige hatte er darauf eine 
Zuſammenkunft zu Bialyſtok, doch zerſchlugen ſich die Verhandlungen. 
Der Landtag 1727 verpflichtete fich, bei der Wahl Moriz' zu beharren. 
Dieſer ſelbſt verſchuldete das Scheitern ſeiner Unternehmung, die durch 
den Tod der Kaiſerin (6/17. Mai 1727) und den bald darauf erfolgten 
Sturz Menſchikows (8/19. Septbr. wurden ſämtliche von ihm erlaſſene 
Anordnungen von Kaiſer Peter II. annulliert) ihrer Verwirklichung 
näher gerückt war. Moriz verſcherzte aber auch die Gnade der Herzogin 
und mußte aus Mitau weichen. Er ſuchte dann mit einer kleinen 
Truppenmacht, die er ſich gebildet hatte, Zuflucht auf einer Inſel des 
Uſmaitenſchen Sees (ſeitdem Morizinſel), erließ von hier eine Prokla⸗ 
mation an die Kurländer, wurde aber von ruffifchen Truppen umſtellt 
und rettete ſeine Perſon, als Kutſcher verkleidet, in übereilter Flucht 
(Auguſt 1727). 

Nach der Thronbeſteigung der bisherigen Herzogin Anna, nun⸗ 
mehr Kaiſerin von ganz Rußland, ſuchte Moriz, der ſich nach St. Peters⸗ 
burg begab, wieder anzuknüpfen, aber vergeblich. Dagegen ſchienen 
ſich nunmehr die Ausſichten des alten Herzogs Ferdinand günſtiger 
geſtalten zu wollen. Er weilte noch immer in Danzig. Jetzt (Sptbr. 
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1730) vermählte er ſich mit der Prinzeſſin Johanna Magdalena von 1730 
Sachſen⸗Weißenfels (geb. 1708). Im Februar 1731 belehnte ihn der 1731 


König mit Kurland und Semgallen, freilich mit der Klauſel, daß nach 
ſeinem unbeerbten Abſterben das Herzogtum unmittelbar Polen ein⸗ 
verleibt werden ſolle. Wie eine Stimme aus dem Grabe erſcholl da- 
mals der Proteſt des Hoch- und Deutſchmeiſters, der geltend machte, 
daß dem Deutſchen Orden als Rechtsnachfolger des letzten Meiſters 
von Livland und erſten Herzogs, Gotthard, nach dem Ausſterben von 
deſſen Haufe das Herzogtum anheimzufallen habe. Ferdinand ſelbſt 
verdarb ſeine Angelegenheit; halsſtarrig auf ihm gebührende Rechte 
pochend, ließ er ſeinen Anhang in Kurland im Stich, rührte ſich nicht 
einmal aus Danzig. Das Gerücht, daß er katholiſch geworden, wurde 
ausgeſtreut. 

Im Februar 1733 ſtarb König Auguſt II., und ſein Sohn und 
Nachfolger, Auguſt III., nahm weiter keine Rückſicht auf den Herzog 
Ferdinand, ſondern bot nunmehr dem Grafen Ernſt Johann von 
Biron !) die Herzogswürde an (1734 und 1736). Aber erſt 1737 
nahm Biron die Würde an. Am 4. Mai d. J. war Herzog Ferdinand, 
kinderlos, zu Danzig geftorben,?) im 82. Lebensjahre. Prätendenten, 
die ſich meldeten, wurden in den Hintergrund gedrängt, ſo der Land⸗ 
graf von Hefien- Homburg, vermählt mit einer Tochter des Herzogs 


) Vielbeliebte Fabel war es, daß er der Sohn eines Stallknechts oder Buſch⸗ 
wächters geweſen ſei. Heute liegt die Genealogie der Familie, die bisher ſehr wider⸗ 
ſpruchsvoll und dunkel war, klar vor (Ed. Freiherr v. Fircks). Schon im 16. Jahr⸗ 
hundert, unter Herzog Gotthard, hat Carl von Bühren, aus Weſtfalen ſtammend, 
in Kurland gelebt. Bei der Ritterbank (S. 195) drang Mathias von Bühren nicht 
durch; als Beamter des ehemaligen Herzogs Wilhelm und weil er durch den Eingriff 
der Krone Polen ſeine Sache zu fördern ſuchte, erregte er Mißtrauen. Er verdarb 
weitere Erfolge, indem er ſich den ſchmollenden „Nobiliſten“ (S. 206) anſchloß. Die 
Familie hat ſeitdem ein ziemlich unbeachtetes Daſein (als Amtmänner u. dgl.) ge⸗ 
führt. Schon der Vater des Herzogs hat den Namen Biron angenommen. Der 
Sohn (geb. 1690) war Kammerherr der Herzogin Anna, ſeit 1723 mit einer Hof- 
dame derſelben, Benigna Gottliebe von Trotta gen. Treyden vermählt leine Schweſter 
derſelben mit dem General Ludolf Auguſt von Bismarck, ſpäterem Vizegouverneur 
von Livland). Ernſt Johann war ſeit 1730 Oberhofmeiſter der Kaiſerin und Reichs⸗ 
graf; damals erhielt er mit der ganzen Familie das kurländiſche Indigenat. 

2) „Welcher hohe Todes-Fall den Zeitungs⸗Schreibern verſchiedene Materien 
an die Hand geben wird“ bemerkt ſogar ein zu Stolberg am Harz erſcheinendes 
Wochenblättchen. 
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1744 
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Friedrich Kaſimir von Kurland; ein Prinz von Braunſchweig-Bevern 
als Großſohn desſelben Herzogs. Die brüderliche Konferenz zu Mitau 
(Juni 1737) wählte einſtimmig den Grafen Ernſt Johann zum Her⸗ 
zog, trotzdem auch Moriz von Sachſen ſich wieder einſtellte, der bald, 
ohne etwas erreicht zu haben, nach Paris zurückkehrte. 

Biron blieb in Petersburg, begann in Kurland großartige Bauten 
(Schloß zu Ruhental; ein neues Schloß nach Sprengung des alten 
Ordensſchloſſes zu Mitau) durch den Architekten Carlo Bartolomeo 
Raſtrelli, einen Italiener, ausführen zu laſſen, und vergrößerte die 
herzoglichen Domänen durch Ankäufe und Einlöſung von verpfändeten 
Gütern. Die Ritterſchaft, von der viele dadurch arg betroffen wurden, 
verſuchte, doch vielfach vergeblich, gegen dieſe Maßregeln zu remon⸗ 
ſtrieren. Doch der fo raſch emporgeſtiegene Günſtling, nach dem Tode 
der Kaiſerin Anna (28. Oktbr. 1740) ſogar Regent von ganz Rußland, 
ſtürzte jäh: noch im November desſelben Jahres wurde er verhaftet 
und mit ſeiner Familie nach Sibirien (Pelym) verbannt, erſt ſpäter 
ihm der Aufenthalt in Jaroslaw geſtattet. Seine Rolle ſchien aus⸗ 
geſpielt; auch als ſeinen Rivalen, den Feldmarſchall von Münnich, ein 
Jahr ſpäter dasſelbe Schickſal betraf (Dzbr. 1741, nach dem Staats⸗ 
ſtreich vom 25. Nov. 6. Dzbr.]). 

Von 1740 bis 1758 durchlebte Kurland wieder eine herzogloſe 
Zeit; vergebens bemühte man ſich um die Wiederherſtellung des bisher 
bei einem Teil der Kurländer ſo verhaßten Biron. Man trug die 
Herzogwürde darauf dem Herzog Ludwig Ernſt von Braunſchweig an, 
dagegen aber machte der König von Polen ſeinen Einfluß geltend. 
Andere Bewerber, auch nochmals Graf Moriz von Sachſen, traten auf; 
ein alle Verhältniſſe zerrüttendes Parteiweſen drohte einzureißen. Im 
Jahre 1744 kam es auf der brüderlichen Konferenz zu einer Spaltung: 
die Minorität ſtimmte für Biron, für deſſen Reſtitution ſich auch die 
Städte intereſſierten; die „Majoriſten“, vom Könige begünſtigt, brachten 
den Fürſten Chriſtian von Anhalt⸗Zerbſt in Vorſchlag, den Vater der 
Prinzeſſin Sophie Auguſte Friederike (geb. 21. April [2. Mai] 1729) 
d. h. Katharinas, die ſeit dem Auguſt 1745 mit dem Zarewitſch Peter 
Feodorowitſch vermählt war.!) Das Ergebnis leidenſchaftlichſter Ver⸗ 


) Ganz beiläufig intereſſiert folgende Nachricht. Als die Prinzeſſin im Januar 
(Februar n. St.) 1744 mit ihrer Mutter aus dem Auslande durch Riga kam, kom⸗ 
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handlungen war 1752 die Einigung, gemeinſam die Wiederberufung 1752 


Birons herbeizuführen. Doch ſcheiterte alles an dem Widerſpruche der 
Kaiſerin Eliſabeth, die ſich nicht umſtimmen ließ. Der Einfluß Ruß⸗ 
lands auf die Geſchicke Kurlands war ſeit den Tagen Annas im 
Wachſen. 

Inzwiſchen war der König von Polen, Auguſt III., als Kurfürſt 
von Sachſen in den ſiebenjährigen Krieg verwickelt worden und bemühte 
ſich bei der Kaiſerin Eliſabeth, deren Bundesgenoſſe er war, für ſeinen 
Sohn, den Herzog Karl, um die kurländiſche Herzogskrone. Trotz der 
Abneigung, die anfangs vielfach dieſem Vorſchlag begegnete, wurde 
Karl im November 1758 zum Herzog eingeſetzt, und ſein Bevoll⸗ 
mächtigter Eberhard von Mirbach ſchloß die nötigen Verträge mit den 
kurländiſchen Ständen ab. Da der Prinz wie ſein Haus katholiſch 
war, hatte er bindende Verpflichtungen übernehmen müſſen, daß dem 
Lande kein Nachteil daraus entſtehen ſolle. Ein Jahr ſpäter, im 
„November 1759, empfing er in Mitau die Huldigung. Doch blieb eine 
Partei in Verkehr mit dem in der Verbannung lebenden Ernſt Johann 
und hielt mit der Anerkennung des neuen Herzogs zurück. Erneſtiner 
und Karoliner wurden Parteinamen, deren Angehörige durch beſondere 
Uniformen auch äußerlich ihrer Parteiſtellung Ausdruck verliehen. 

Nach dem Tode der Kaiſerin Eliſabeth (25. Dzbr. 1761 5. Jan. 
1762) kehrte Biron nach St. Petersburg zurück und es gelang ihm, 
ſich mit dem Kaiſer Peter III., dann mit der Kaiſerin Katharina II. 
zu verſtändigen. Er begab ſich nach Riga, dann, nach erfolgter Ent⸗ 
waffnung der Leibgarde Herzog Karls durch ruſſiſche Truppen, nach 
Mitau, wo er am 22. Januar ſeinen feierlichen Einzug hielt. Ein von 
den Oberräten und 139 Edelleuten erlaſſenes Manifeſt ſprach die An⸗ 
erkennung Birons als rechtmäßigen Herzogs aus. Ein polniſcher Senat⸗ 
konſult forderte dagegen Ernſt Johann Biron und ſeinen Anhang vor 
Gericht. Doch ließ Herzog Karl bald darauf ſeine Würde im Stich; 
am 27. April reiſte er von Mitau ab. Die Spaltung in Karoliner 
und Erneſtiner aber blieb beſtehen, obgleich die Opposition durch den 


mandierte der Küraſſier⸗Leutnant v. Münchhauſen (verm. mit Jakobine von Dunten 
aus Livland), kein anderer als der Held der luſtigen Hiſtörchen, die Ehrenwache vor 
ihrem Abſteigequartier. Er hat in ruſſiſchen Dienſten an Türkenkriegen teil⸗ 
genommen. 
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am 5. Oktober 1763 erfolgten Tod König Auguſts III. ihre wichtigſte 
Stütze verlor. Die Huldigung an den Herzog Ernſt Johann konnte 
nicht ſo bald vor ſich gehen, trotzdem auch der neugewählte König von 
Polen, Stanislaus Poniatowski, ſich für ihn erklärte. Landtag auf 
Landtag ging unverrichteter Sache auseinander, die Aufregung wuchs, 
und ſelbſt verſöhnliche Schritte von ſeiten Birons (1767) brachten keine 
Einigung zuſtande. Am 24. November 1769 dankte daher Ernſt Jo⸗ 
hann zugunſten ſeines Sohnes Peter ab; er zog ſich nach Ruhental 
zurück, und iſt am 28. Dezember 1772 geſtorben, ein vom Schickſal 
hart geprüfter Mann. 

Trotz mehrfacher Proteſte ging im Juni 1770 die Huldigung an 
den Herzog Peter vor ſich; doch begleiteten fortwährende Zwiſtigkeiten 
die Regierungszeit dieſes letzten Herzogs. Ein Austrag wurde zur Un- 
möglichkeit, die Gegenſätze waren prinzipielle. Die Kompoſitionsakte 
vom Auguſt 1776 brachte endlich die ſchreiendſten Mißſtände zu einer 
vorläufigen Erledigung. Die ſtaatsrechtliche Stellung Kurlands zu 
Polen führte dazu, daß bei den erſten Teilungen dieſes Reiches auch 
Kurland mit in Frage geſtellt worden war, dann aber bei dem immer- 
hin nur lockeren Verbande mit Polen wieder aus den Kombinationen 
ausſchied. Der Einfluß Rußlands war im Zunehmen; viele aber 
ſuchten nach wie vor einen Rückhalt am polniſchen Hofe zu gewinnen. 
Denn die polniſche Adelsrepublik blieb beſtehen, und wurde von Dfter- 
reich und Preußen gehalten. 


Theater und beſonders Muſik (Kapellmeiſter Veichtner) fanden am 
herzoglichen Hofe, namentlich ſeit der dritten Eheſchließung Herzog Peters, 
warme Pflege. Außer Mitau und Ruhental (S. 250), die erſt jetzt voll- 
endet und deren innere Ausſtattung beſchafft wurden, ließ Herzog Peter 
größere und im Geſchmack des reizenden Spätrokoko (vortreffliche Stucka⸗ 
turarbeiten; der Meiſter hieß Graff) eingerichtete Schlöſſer zu Würzau 
und Schwehthof (ſeit 1876 Kaſernen), auch zu Friedrichsluſt erbauen 
und mit ausgedehnten Parkanlagen verſehen. An Stelle des Palais 
der Herzogin Anna in Mitau (S. 247) wurde ſeit 1773 vom Architekten 
Severin Jenſen der Neubau mit dem als Sternwarte dienenden Turm 
der Academia Petrina (jo und ähnlich bis 1795, bis 1806 Gym- 
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nasium academicum, aus dem bis 1838 das Gymn. illustre hervor- 
ging), einer höheren Lehranſtalt, errichtet, die am 8. Juni 1775 eröffnet 
ward. Der Lehrplan war unter Mitwirkung des bekannten Joh. Georg 
Sulzer entworfen; die Profeſſoren hatten freie Rektorwahl. 

Eine 1765 vom damaligen Erbprinzen Peter geſchloſſene Ehe mit 
der Prinzeſſin Karoline von Waldeck wurde 1772 geſchieden, ebenſo 
1778 die mit der Fürſtin Eudoxia Juſſupow gelöſt. Am 6. November 
1779 vermählte ſich der Herzog mit der Reichsgräfin Dorothea von 
Medem.!) Ein 1787 geborener Erbprinz ſtarb bereits 1790; im übrigen 
bildeten nur Töchter die Nachkommenſchaft. Der Herzog ſtieß auf 
nachhaltigen Widerſpruch und entfremdete ſich die Gemüter vieler, als 
er im Intereſſe der Töchter, aber auch um ſeine eigenen ſtark in An⸗ 
ſpruch genommenen Finanzen zu verbeſſern, zu den Domänen geſchlagene 
Privatgüter (3. B. Würzau) für ſein Privatvermögen erklären (allodi= 
fizieren) ließ. Eine fiskaliſche Maßregel war auch das Zuſammenlegen 
mehrerer Güterkomplexe zu großen, einheitlichen, herzoglichen Okonomien, 
wobei Mißgriffe in der Beſetzung der Amter nicht ausblieben und böſes 
Blut machten. Auch ſonſt hatte der Herzog mit ſeinen Regierungs⸗ 
maßregeln wenig Glück. Rivalität unter ſeinen Räten gab Veranlaſſung, 
die vergeſſenen und verſchollenen Verträge mit Riga (von 1615, S. 192) 
und des Waffenſtillſtandes von 1629 (S. 199) hervorzuziehen. Auf 
Grund dieſer brachte die Kaiſerin Katharina II. mit dem Herzoge im 
Jahre 1783 eine Konvention zuſtande: die Ausfuhr Kurlands, mit 
einem Zoll belegt, durfte mit Übergehung der einheimiſchen Häfen 
Windau und Libau nur über Riga erfolgen; indem die Mündung der 
Aa (mit Schlock) zu Livland, d. h. Rußland geſchlagen wurde, war 
die Reſidenz Mitau vom Meere abgeſchnitten, der geſamte Handel nach 
Riga gezogen. 

Erholung und Ausſpannung von aufreibenden Sorgen und Re⸗ 
gierungsgeſchäften zu ſuchen, unternahm der Herzog eine längere Reiſe. 
Im Auguſt 1784 verließ er ſeinen Lieblingsſitz Würzau und ging mit 
Gemahlin und einem großen Gefolge über Berlin, Dresden, München 
nach Italien. In Rom feierte er 1785 den Jahrestag der zehn Jahre 

.) Deren ältere Stiefſchweſter iſt die auch literariſch tätig geweſene (verdient 
um die Aufdeckung der Schwindeleien Caglioſtros in Mitau) Eliſa von der Recke, 
die Freundin Tiedges. 
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zuvor begründeten Akademie. Einem nochmaligen Aufenthalt in Berlin, 
wo der Ankauf der Herrſchaft Sagan in Schleſien zum Abſchluß ge- 
bracht wurde, folgte eine Reiſe nach Holland. Den im Frühjahr 1787 
heimkehrenden Herzog empfing eine Flut von Klagen und Unannehmlich⸗ 
keiten aller Art. Die Landtage verliefen ſtürmiſch und wurden oft 
ausgeſetzt (limitiert). Auch die Städte und ihre Bürgerſchaften be- 
gannen über Verfall zu klagen und daß Handel und Wandel zu ſtocken 
anfange. Vollſtändige Anarchie drohte einzureißen, als im Herbſt 1790 
außer der herzoglichen noch eine ritterſchaftliche, eine piltenſche und 
eine Deputation der Mitauer Bürger-Union (eines aus Literaten ge- 
bildeten Vereins; tonangebend waren einige Profeſſoren der Akademie) 
ſich nach Warſchau behufs Wahrung ihrer Rechte und Anſprüche ein- 
fanden. Die Nachgiebigkeit des Herzogs in wichtigen Angelegenheiten 
ward durch ſeine Hartnäckigkeit bei wahren Bagatellen paralyſiert. Ver⸗ 
gebens verſuchte er es, ſich im Landtage eine Oppoſitionspartei zu bilden 
und ſo das herrſchende Einkammerſyſtem wenigſtens einigermaßen be⸗ 
kämpfen zu können. Nur als Epiſode kann der „Mülleraufſtand“ im 
Dezember 1792 angeſehen werden, nicht als eine Folge der in Frank⸗ 
reich auftretenden Bewegung. Von dieſen waren vielleicht die hetzenden 
und die Unzufriedenheit ſchürenden Elemente beeinflußt, die zahlreiche 
Müllergeſellen (deren Forderungen wegen Zahlung von üblichen Bier⸗ 
geldern von ſeiten der Meiſter berechtigt, aber äußerſt beſcheiden waren) 
an die unrechte Adreſſe gewieſen hatten, und die darauf tumultuierend 
gegen das Schloß vorrückten. Da ſie die Aufforderung, zu weichen, 
nicht beachteten, erfolgte eine Salve, die leider mehrere von ihnen tot 
und verwundet hinſtreckte. Damit war aber auch die Bewegung zu Ende. 

Preußen hatte ſchon früher, beſonders aber ſeit der zweiten Teilung 
Polens (1793) ſein Augenmerk Kurland zugewandt. Die Reſidenten 
(u. a. Hüttel), die hier unterhalten wurden, gewannen keinen Einblick 
in die Lage oder hielten ſie noch nicht für derart hoffnungslos, daß 
ein Einſchreiten notwendig erſchien. Die Stellung des Herzogs war 
ſchon unhaltbar geworden; er ſelbſt wurde von den nun folgenden Er⸗ 
eigniſſen mehr willenlos geſchoben, als gelenkt. Schon längſt hatte ſich 
Otto Hermann von Howen, ebenſo wie ſein Vater ein alter Gegner 
der Biron, unter Zuſtimmung ſeiner Landsleute in Einvernehmen mit 
der Kaiſerin Katharina II. geſetzt. Als 1795 im Januar eine neue 
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Teilung Polens erfolgte, die Ritterſchaft ſich durch ein Manifeſt vom 
17. März von der polniſchen Oberlehnshoheit losſagte (am 18. März 
auch die piltiſche Ritterſchaft), die näheren Beſtimmungen ihres Schick⸗ 
ſals der Kaiſerin überlaſſend, war ein Anhang Herzog Peters über⸗ 
haupt nicht mehr vorhanden. Nur zwei Oberräte (der Kanzler Georg 
Chriſtoph von Lüdinghauſen⸗Wolff und der Landmarſchall Ernſt Dietrich 
von Schöppingk) hatten nicht unterſchrieben: ſie erklärten den Schritt 
für einen ihrem Vaterlande notwendigen, aber nicht vereinbar mit ihren 
Pflichten gegenüber dem Herzog. 

Herzog Peter, der ſeit dem Februar in Petersburg weilte, gab 
ſeine Zuſtimmung, indem er am 17. (28.) März ſeiner Würde entſagte. 
Am 30. Auguſt verließ er ſein ehemaliges Herzogtum auf immer. 

Am 15. April hatten die kurländiſchen und piltiſchen Delegierten 
Audienz bei der Kaiſerin; am 20. fand die Eidesleiſtung vor ver⸗ 
ſammeltem Senat ſtatt. Zum Generalgouverneur von Kurland wurde 
General von der Pahlen ernannt; doch geſtattete die Kaiſerin die Fort⸗ 
ſetzung des am 25. März ausgeſetzten Landtags, der am 26. Oktober 
1795 geſchloſſen ward. Durch kaiſerliches Reſkript vom 27. November 
desſelben Jahres wurde in Kurland die Statthalterſchaftsverfaſſung 
(S. 239) des Reichs und der Julianiſche Kalender eingeführt. Die 
Statthalterſchaft wurde vom Kaiſer Paul, wenige Wochen nachdem ſie 
für Liv⸗ und Eſtland abgeſchafft war (S. 240) durch Ukas vom 
24. Dezember 1796 auch für Kurland wieder aufgehoben. 


Schlußkapitel. 


Durch den Zutritt Kurlands waren die urſprünglichen Teile der 
alten Kolonie!) als Oſtſeeprovinzen (Liv-, Eſt⸗ und Kurland; Dfel 
adminiftrativ zu Livland gehörend, die Ritterſchaft bildet eine eigene 
Körperſchaft) nunmehr unter einem Zepter vereinigt. Den Provinzen 


.) Abgeſondert blieb das ſog. Polniſche Livland (S. 200), das zum Gouverne⸗ 
ment Witebsk geſchlagen wurde. Ein Strich des Gouvernements Kowno war be⸗ 
reits bei Grenzregulierungen unter Gotthard Kettler, die 1583 zum Abſchluß kamen, 
Litauen angegliedert. Narva iſt ſpäter adminiſtrativ mit dem Gouvernement 
Petersburg vereinigt worden; das Gebiet um Polangen mit Kurland (1819), im 
Jahre 1817 erſt Pilten verwaltungsrechtlich mit Kurland. 
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wurden als Adminiſtrativbeamte Gouverneure vorgeſetzt, im Namen des 
Kaiſers fungierend, neben ihnen Vizegouverneure (in Riga, Reval, 
Mitau). Nach einigen Verſuchen !) waren ſeit dem Mai 1801 die drei 
Provinzen zu einer Einheit unter einem Generalgouverneur (bis 1876) 
vereinigt, der ſeinen Sitz in Riga nahm. 

Eine Provinzialgeſchichte müßte ſich trotzdem auf eine geſonderte 
Darſtellung der drei Provinzen einlaſſen. Die geſchichtliche Entwicklung, 
die jede von ihnen durchlebt hat, hat der deutſchen wie der nationalen 
Bevölkerung (von einer Kolonie kann ſchon lange nicht mehr die Rede 
ſein) ihr eigenes Gepräge verliehen. Durch die Zugehörigkeit zu 
fremden, voneinander ſtark differierenden Staaten hatten ſich Eigen⸗ 
tümlichkeiten ausgebildet, deren Geſamterſcheinung als Charakter be⸗ 
zeichnet werden kann. Es hat eine Zeitlang gedauert, bis die Gegen- 
ſätze nicht zu einer Abſchleifung oder einem Ausgleich, aber doch zu 
einer Annäherung, einem Verſtehen und gegenſeitiger Würdigung, einem 
Zuſammengehen geführt worden ſind. Provinzialgeſchichte ſoll hier 
nicht vorgetragen werden. Gerade das Vereinigende, allen Gemeinſame 
in den wichtigſten Lebensfragen gibt Veranlaſſung zu zuſammenfaſſender 
Betrachtung, mehr einer Streifung dieſer Erſcheinungen. 

Die Agrarfrage war aufgerollt worden; jetzt ſollte die Löſung 
angebahnt werden.?) Schrittweiſe und allmählich wurde vorgegangen. 
Eine übereilte Löſung hätte keinem, weder Gutsherrn noch Bauerſchaft, 
zum Segen gereicht. Zu einer wirklichen Leibeigenſchaft war es hier⸗ 
zulande nicht gekommen; drückend genug war die Erbuntertänigkeit und 
das herrſchende Pachtſyſtem, da als Entgelt Fronarbeiten gefordert 
wurden, deren Höhe ſchließlich im Belieben der dieſelben beſtimmenden 
Herren lag. Wohl nirgends lebte der Gutsherr von ſeinen Leuten, er 
hatte ſie nur ſoweit geknechtet, als es für den landwirtſchaftlichen Be⸗ 
trieb, d. h. ſeine Exiſtenz, notwendig ſchien. Es kam gewiß auf gute 


1) 1808—19 war Eſtland zeitweilig abgeſondert, unter den General-Gouver⸗ 
neuren Prinz Peter Georg von Oldenburg (bis 1809) und dem Prinzen Paul 
Friedrich Auguſt von Oldenburg (ſeit 1811). 

2) Alex. Tobien, Die Agrargeſetzgebung Livlands im 19. Jahrhundert. 
1. Bd., Berlin 1899. In der Einleitung auch die Entwicklung in den beiden 
anderen Provinzen berückſichtigend. — A. v. Gernet, Geſchichte und Syſtem des 
bäuerlichen Agrarrechts in Eſtland. Reval 1901. — (Alf. v. Heyking), Der Ge⸗ 
ſindes⸗Verkauf in Kurland und die Ablöſung der Kaufpreisreſtſchulden. Mitau 1892. 
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und böſe Herren an; die letzteren bildeten doch nur Ausnahmen. In 
Kurland herrſchten patriarchaliſche Zuſtände. Die Hörigkeit wurde hier 
wenig drückend empfunden. Erſt tendenziöſe Schriftſteller haben die 
Schreckbilder erzeugt, die nie in die Wirklichkeit getreten waren. 1795 
kamen auf dem eſtländiſchen (hier ging die Anregung vom Ritterſchafts⸗ 
hauptmann Jakob v. Berg aus), wie auf dem livländiſchen Landtage 
die Dinge zur Sprache. In Fluß gebracht wurde die Angelegenheit 
ſeit dem Regierungsantritt Kaiſer Alexanders I., der von humanen 
Grundſätzen geleitet, die Aufhebung der Leibeigenſchaft im ganzen Reiche 
anſtrebte, fie den Provinzen ans Herz legte. So kam es zur liv⸗ 
ländiſchen Bauerverordnung von 1804 (Ergänzung, Novelle von 1809): 1804 
die Schollenpflichtigkeit wurde beibehalten, der Bauer aber erhielt ein 
unentziehbares erbliches Nutzungsrecht an ſeinem Hofe. Damit war 
eine Neuvermeſſung (Kataſtrierung) von Grund und Boden, als eine 
nicht zu umgehende Maßregel, notwendig geworden. In Eſtland 
war im Jahre 1804 ein „Geſetzbuch für die ehſtländiſchen Bauern“ 
als Norm zuſtande gekommen; das Recht des freien Grunderwerbs war 
ihnen nicht zugeſtanden, eine ausdrückliche Aufhebung der Leibeigenſchaft 
war nicht ausgeſprochen worden. Der Monarch verbarg ſeine Unzu⸗ 
friedenheit nicht, im Lande ſelbſt empfand man, daß die Maßregeln 
den Anforderungen nicht entſprachen. Das Ergebnis der Beratungen 
in Eſtland war 1811 die Feſtſetzung neuer, grundverſchiedener Be- 1811 
ſtimmungen: der Agrarverfaſſung ward der freie Kontrakt zugrunde 
gelegt, dadurch kamen ſelbſtverſtändlich alle Rechte der Gutsherren an 
die Perſon des Bauern, ebenſo wie die Schollenpflicht in Wegfall. 
Die Weiterentwicklung wurde durch den Krieg unterbrochen. Zu 
Anfang des Jahrhunderts war aber noch ein ſehnlicher, lange gehegter 
Wunſch der Bevölkerung endlich zur Erfüllung gelangt. Noch unter 
Kaiſer Paul war die Errichtung einer Univerſität geplant worden (Ukas 
vom 9. April 1798). Da in Mitau ſchon eine Akademie exiſtierte 
(S. 252), kam dieſes anfangs in Betracht. Den Unterhalt ſollten die 
vier Ritterſchaften beſtreiten, die Krone beteiligte ſich dabei, indem ſie 
von ihren Domänen 100 Haken Landes (die Früchte der Bewirtſchaftung 
ſollten der Hochſchule zugute kommen) hergab. Als Ort wurde ſchließ⸗ 
lich Dorpat gewählt (wo zu ſchwediſcher Zeit bereits eine Univerſität 
beſtanden hatte, S. 201) und hier am 21. April 1802 unter 1 April 21 


Arbuſow, Geſchichte der Oſtſeeprovinzen. 


Dezbr. 12 


1812 


— 258 — 


der liv⸗ und eſtländiſchen Ritterſchaft (die kurländiſche hatte ſich, als 
Mitau aus dem Plane ausſchied, zurückgezogen) die Lehranſtalt, zunächſt 
mit recht beſchränkter Profeſſoren⸗ und Studentenzahl eröffnet. Noch 
im Mai desſelben Jahres entdeckte bei einer Durchreiſe Kaiſer Alexander 
die junge Pflanzung; er war angenehm überraſcht. Dem Rektor Parrot 
gelang es, den Kaiſer zu ausreichender Unterſtützung des Unternehmens 
zu gewinnen. Er hat ſich ſpäter jahrelang das Vertrauen des Mon- 
archen bewahrt und mit ihm in regem intimem Briefwechſel geſtanden. 
Noch vor Ablauf des Jahres war eine ausgiebigere Dotation beſtimmt, 
ein neues Statut ausgearbeitet; vom 12. Dezember datiert die Grün⸗ 
dungsurkunde der Kaiſerlichen Univerſität Dorpat: „Zum allgemeinen 
Beſten des Ruſſiſchen Reichs, beſonders aber für die Provinzen Liv-, 
Ehſt⸗ und Kurland“, und als Hauptaufgabe bezeichnet „die Erweiterung 
der menſchlichen Kenntniſſe in Unſerm Reich“. 


Der Krieg iſt, ſoweit er Liv⸗ und Kurland direkt berührt hat, 
kurz zu berückſichtigen. Im Jahre 1812 rückte hier der äußerſte linke 
Flügel der gewaltigen Invaſionsarmee Napoleons ein. Ehe die In⸗ 
tentionen des feindlichen Feldherrn ſicherer erkannt worden waren, war 
unter anderen Vorausſetzungen eine ſtarke Stellung an der mittleren 
Düna (bei Driſſa) beſetzt worden. Dieſe war nutzlos geworden, die 
Streitkräfte fanden anderweitig Verwendung. Die Oſtſeeprovinzen aber 
wurden ziemlich von Truppen entblößt. Am 13. Juni (a. St.) über- 
ſchritt der linke Flügel des Rieſenheeres die Grenze; zum Korps des 
Marſchalls Macdonald gehörte die preußiſche Hilfstruppe, als 27. Diviſion 
des Geſamtkörpers, 20000 Mann unter dem General von Vork. Am 
23. Juni kam es zum erſten Kampfe bei Schaulen, unter dem preußi⸗ 
ſchen General von Grawert. Kurland wurde von franzöſiſchen Truppen 
beſetzt, eine Kontribution von 2 Millionen Franks (die zum größten 
Teil auch gezahlt worden iſt) ausgeſchrieben. Am 7. Juli fand das 
Treffen bei Eckau ſtatt; am 8. lagerten die feindlichen Truppen (haupt⸗ 
ſächlich Preußen) bei Kirchholm, Dalenkirchen (Keckau). Am 9. Juli 
hieß es gerüchtweiſe, daß ſie bei Groß⸗Jungfernhof den Übergang auf 
das rechte Dünaufer gewonnen hätten. Riga wäre dann direkt bedroht 
geweſen. 
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Riga war damals eine ſtarke Feſtung. Proviant, Armierungs⸗ 
gegenſtände und Munitionsvorräte waren hier aufgeſtapelt; die Stärke 
der Beſatzung aber entſprach nicht ganz den Anforderungen zur Be⸗ 
hauptung dieſes wichtigen Punktes. Einen Angriff, eine Belagerung 
durfte man annehmen, da Napoleon die Bemerkung hatte fallen laſſen, 
Riga ſei die Vorſtadt von London. Am 16. Juni bereits war hier 
der Kriegszuſtand erklärt. Am 26. Juni entſtand eine Panik, durch 
eine Meldung, die auf Augentäuſchung beruhte, hervorgerufen. Südlich 
von Mitau glaubte man den Anzug des Feindes ſchon zu bemerken; 
es war aber ein Trupp Koſaken, die eine Ochſenherde vor ſich hertrieben. 
Der Gouverneur von Kurland, Friedr. v. Sivers, wandte die ſchon be⸗ 
ſchloſſene Maßregel, das totale Niederbrennen Mitaus, um dem Feinde 
keinen Stützpunkt zu gewähren, von der Stadt ab. Die Zivilbehörden 
hatten Riga verlaſſen, ein Teil war nach Pernau gegangen, andere 
nach Wolmar uſw.; auch die Archive waren geborgen worden. Es 
gab nur militäriſche Autoritäten in der Stadt, mit denen der Magiſtrat 
ſich auseinanderzuſetzen hatte. Voreilig ließ der Oberbefehlshaber von 
Livland, General J. von Eſſen I, nachdem ſchon eine teilweiſe Demo⸗ 
lierung in der Mitauer Vorſtadt ſtattgefunden, in der Nacht vom 11. 
auf den 12. Juli die ganze Petersburger Vorſtadt und einen Teil 
der Moskauer niederbrennen. Dieſe Maßregel erwies ſich als ganz 
zwecklos, da der Feind vor Riga nie erſchienen iſt. Die materiellen 
Verluſte laſſen ſich nicht bemeſſen, da viele mit ihren Entſchädigungs⸗ 
anſprüchen zurückgehalten haben; ſolche aber erfolgten, namentlich von 
ſeiten der ärmeren Bevölkerungsklaſſen, in der Höhe von über 17 Mill. 
Rubel Banko lentſpr. über 4 Mill. Rubel Silber). 

Das preußiſche Hilfskorps hat noch Gefechte bei Dalenkirchen am 
10. Auguſt, bei Grafental (und Meſoten) am 17/29. September, bei 
Olai am 3/15. November beſtanden. Im Dezember zogen die feind⸗ 
lichen Truppen ab; ſie ſollten den Rückzug der großen Armee decken. 
Für das preußiſche Hilfskorps aber ſchloß York die verantwortungsvolle 
Konvention zu Tauroggen (bei der Poſcheruner Mühle, 18./30. Dezbr.) 
mit dem in ruſſiſchen Dienſten ſtehenden Oberſt von Diebitſch ab. In 
Kurland herrſchte ſeit dem Herbſt eine ſchwere Lagerſeuche (Typhus). 

Die Weltereigniſſe ſind an dieſer Stelle zu übergehen. Seit 1812 
haben die Provinzen an neunzig Jahre hindurch Ruhe und Frieden 
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gehabt, kein äußerer Feind hat den Fuß ins Land geſetzt. Die Ver⸗ 
ſuche der Engländer (1854) während des Krimkrieges, an verſchiedenen 
Stellen zu landen, können dieſen Anſpruch kaum erheben. Am meiſten 
bedroht war damals Reval; ein Teil der Behörden und der Ein— 
wohnerſchaft hatte weiter im Lande (in Weißenſtein z. B.) eine Zuflucht 
geſucht. Doch es blieb bei Demonſtrationen. 


In den Provinzen kam nunmehr die Regelung der Bauerverhält⸗ 
niſſe zu einem gewiſſen Abſchluß. Auch in Kurland war ſie vom 
Kaiſer angeregt worden. Trotzdem die wirtſchaftlichen Zuſtände durch 
den Krieg und fortwährend ſich ſteigernde Leiſtungen und Steuern da- 
mals in allen drei Provinzen keine erfreulichen waren (die Kontinental⸗ 
ſperre von 1808 hatte den Handel mit Erzeugniſſen der Landwirtſchaft 
nach England, dem wichtigſten Abnehmer, brach gelegt), find die Ritter- 
ſchaften auf dem betretenen Wege nicht ſtehen geblieben. Durch Grün⸗ 
dung von Kreditvereinen, die Vorſchüſſe gegen Verpfändung der Güter 
erteilten, deren Operationen ſich auf immer weitere Kreiſe mit gegen⸗ 
jeitiger Haftpflicht erſtreckten, war die Möglichkeit der Abwehr des wirt- 
ſchaftlichen Ruins angebahnt. Hundert Jahre früher hatte das Ver⸗ 
ſagen des Kredits überall die traurigſten Erſcheinungen gezeitigt. Zu⸗ 
nächſt kam Eſtland zum Abſchluß: am 8. Januar 1817 wurde die 
Befreiung der eſtländiſchen Bauern zu Reval feierlich proklamiert. In 
Kurland nahm man, nach langen Debatten und nachdem der General— 
gouverneur Marquis Paulucci einmal direkt einzugreifen verſucht hatte 
(ſein Projekt würde eine lebensunfähige Zwiſchenſtufe ergeben haben) 
jetzt auf dem Landtage von 1817 mit erdrückender Majorität die für 
Eſtland geltenden Grundſätze an, die am 25. Auguſt die Allerhöchſte 
Beſtätigung erhielten. Am 30. Auguſt in Gegenwart des Monarchen 
wurde die Befreiung der Bauern Kurlands zu Mitau verkündigt und 
feſtlich begangen. Livland konnte und wollte nunmehr nicht zurück⸗ 
ſtehen: auch hier wurde die Freizügigkeit, ein Bruch mit den Prinzipien 
vom Jahre 1804 (ſ. S. 257), auf dem Landtage von 1818 beſchloſſen 
(Bauerverordnung von 1819). Doch die perſönliche Freiheit (die Bauern 
waren nunmehr zu unabhängigen Staatsbürgern geworden, wie es 
hieß) konnte keinen Nutzen bringen, wo die wirtſchaftliche Unfreiheit 
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noch herrſchte. Die gewährte Freizügigkeit brachte eine geſteigerte Nach⸗ 
frage nach Arbeitskräften zuwege, die Löhne ſtiegen. Der Erwerb von 
Grund und Boden (Geſindeverkauf) hat erſt ſpäter eine Regelung ge⸗ 
funden. Noch herrſchten Pachtverträge vor; die Fronpacht ging all⸗ 
mählich, aber von ſelbſt, da die Bauern bald die Vorteile der von den 
Herren angebotenen Geldpacht einſehen lernten, in dieſe über. In 
Eſtland ging darin u. a. der Ritterſchaftshauptmann Graf Alexander 
Keyſerling (ſpäter, 1862— 70, Kurator der Univerſität) mit ſeinem Bei⸗ 
ſpiel voran. In Livland wurde die Geldpacht durch den Landtag von 
1847 zur Norm erhoben (Baron Hamilkar von Foelkerſam [ſt. 1856], 
der konſervativ fühlte und urteilte, aber liberal handelte). In Kurland 
wurde die Fron 1863 beſeitigt (Freiherr Karl Mathias von der Recke); 
de facto war hier ſchon längſt der Übergang zur Geldpacht erfolgt; 
ſchon 1840 hatte der Landesbevollmächtigte Baron Theodor v. Hahn 
die völlige Abſchaffung der Fron beantragt. 

Durchgreifendere Maßregeln konnten erſt erfolgen, als die Er⸗ 
werbung von Güterbeſitz ohne Rückſicht auf den Stand jeder Perſon 
chriſtlicher Konfeſſion freigegeben worden war. Denn Perſonen bürger⸗ 
lichen Standes war der Erwerb ſchließlich (auf Grundlage der Kapitulation 
von 1710, die damit im Widerſpruch den Bürgern die Wahrung aller 
Rechte, alſo auch der der Städte auf Güterbeſitz beſtätigt hatte) geſetz⸗ 
lich unterſagt, ein Auskunftsmittel, der 99jährige Pfandbeſitz ebenfalls 
beſeitigt worden. Städte, die Landbeſitz hatten, gerieten dadurch in 
eigentümliche Lage. Riga, und hier namentlich der Bürgermeiſter Otto 
Müller (der ſeit 1852 auf den Landtagen die Stadt wegen ihres Land⸗ 
güterbeſitzes vertrat), nahm den Kampf um die Freigebung des Güter⸗ 
beſitzes auf (1862). Die Landesvertretung Livlands hatte damals der 
Landmarſchall Fürſt Paul von Lieven. Die Hochkonſervativen be⸗ 
herrſchten zunächſt die Stimmung. Die liberalere Richtung trug aber den 
Sieg davon. Stürmiſche Debatten erfolgten auf den Landtagen, die 
einander alljährlich folgten (außerordentliche Landtage, ſelbſt zwei in 
einem Jahr). Im Jahre 1864 ſtimmten noch über 90 Prozent der 
anweſenden Glieder der livländiſchen Ritterſchaft dagegen (127 kontra 
9 Stimmen, die die Frage mit Ja beantworteten); im März 1865 
nur noch 60 Prozent (von 193 abgegebenen Stimmen). Ein Jahr 
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1866 jpäter, im März 1866, fiel die Entſcheidung: hundertfünfzehn von 205 


Stimmberechtigten ſtimmten für die Freigebung des Güterbeſitzes. 

Auf der brüderlichen Konferenz in Kurland (dem außerordentlichen 
Landtage) war im Juni 1865 bereits in bejahendem Sinne entſchieden 
worden. Wenn auch auf anderer Grundlage, wie in Livland, war 
auch hier der Güterbeſitz beſchränkt worden. Während der Landes⸗ 
bevollmächtigte Freiherr K. v. der Recke wegen der Beſtätigung in der 
Reſidenz weilte, ſchloß ſich hier auch der Ritterſchaftshauptmann Eſtlands, 
Baron von der Pahlen, nach eingeholter Inſtruktion der Löſung der Frage 
in dieſem Sinne an, obgleich noch auf dem Landtage im Dezember 1864 
zu Reval ſogar der Antrag auf Einſetzung einer Kommiſſion, die die 
Beratung aufnehmen ſollte, abgelehnt worden war. Es war ein hoch⸗ 
herziger Entſchluß, der zu einmütigem Handeln in dieſer wichtigen 
Angelegenheit geführt hatte. 

Indem die Operationen der beſtehenden adligen Kreditvereine auch 
auf den Geſindeverkauf ausgedehnt wurden, nahm dieſer einen unvor⸗ 
hergeſehenen Aufſchwung. Durch Meliorationen auf ſeinen Pachtſtücken, 
Aufgeben der veralteten Dreifelderwirtſchaft namentlich, infolgedeſſen 
die Erzielung reicherer Ernten, und günſtige Konjunkturen des Welt⸗ 
markts war der Bauer in den drei Provinzen bereits zu einem gewiſſen 
Wohlſtande gelangt. Bei der wirtſchaftlichen Veranlagung der Letten 
ſowohl als der Eſten, die das Ihrige zuſammenzuhalten wiſſen, bei 
denen der Verſchwender und Verſchleuderer, und mag er noch ſo groß— 
artig auftreten, verächtlich angeſehen wird, gab der Erwerb von Grund 
und Boden zu erblichem Beſitz einen Sporn zu wohlgeordnetem Stand 
von Haus und Hof ab. Um 1900 (nicht ganz gleichmäßig in allen 
drei Provinzen, da es verſchiedenartige Hinderniſſe zu beſeitigen galt, 
jo namentlich bei Fideikommiß⸗ und Majoratsgütern beſondere Regelung 
des Verkaufs ſich als notwendig herauzftellte) war bis auf einen 
geringen Reſt (im Durchſchnitt vielleicht etwas über ein Zehntel; in 
Eſtland iſt der Reſt größer) des von Bauern beſetzten Landes der 
Privatgüter in ihren Beſitz übergegangen. In den Sattel haben wir 
den Bauern nun geſetzt, iſt wohl geſagt worden, nun muß er zeigen, 
daß er reiten kann. 
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Mit der Gründung der Univerſität (S. 257), die unter dem damals 
neukreierten Miniſterium der Volksaufklärung den Mittelpunkt des 
Dorpater Lehrbezirks (zu dem anfangs auch ein Teil Finlands gehörte) 
bildete, hing die Reorganiſation des Schulweſens zuſammen. Es gab 
alte Schulen (die Revaler Ritter⸗ und Domſchule führt ihre Gründung 
ins Jahr 1319 zurück); die mittleren Schulen (Gymnaſien) wurden 
jetzt einheitlicher geſtaltet, in den Kreisſtädten neben den Elementar⸗ 
ſchulen ſog. Kreisſchulen (Bürgerſchulen) eingerichtet. Privatſchulen mit 
Internaten gab es in kleinen Städten (Birkenruhe bei Wenden, in Fellin, 
in Werro). Auch auf dem Lande entwickelten ſich die Schulen unter Teil⸗ 
nahme der Gutsbeſitzer (die Grund und Boden hergaben, die Gebäude 
errichteten) und der Geiſtlichkeit (denen die Aufſicht zuſtand, denn dieſe 
Lehranſtalten kompetierten nicht unter den Kurator oder den Gouverne⸗ 
ments⸗ Schuldirektor). Zur Ausbildung von landiſchen Schullehrern 
wurden von den Ritterſchaften Seminare gegründet. Eine Gliederung 
der Landſchulen erfolgte in Livland, indem Parochialſchulen mit er⸗ 
weitertem Lehrſtoff errichtet wurden. Die Kinder erhielten den Unterricht 
in der Mutterſprache (lettiſch bzw. eſtniſch); an eine Germaniſierung 
iſt nie gedacht worden. Die Meinungen darüber (denn unerörtert iſt 
die Frage nicht geblieben) gingen ſehr auseinander: die Anſchauung, 
die darin eine Vergewaltigung eines fremden Volkstums ſah, behielt 
die Oberhand. Geiſtliche haben die nationalen Sprachen in die 
europäiſche Wiſſenſchaft eingeführt; Prediger nationalen Urſprungs gab 
es vereinzelt: erſt nach der Mitte des Jahrhunderts mehrte ſich ihre Zahl. 

* 


Die Urfderfität entwickelte ſich, die Zahl der Lehrſtühle vermehrte 
ſich. Univerſitätsbildung konnte nun im Lande erworben werden, 
brauchte nicht im Auslande aufgeſucht zu werden. Groß iſt die Zahl 
der Männer, die hier ihre Bildung erhalten haben. Die ſog. Brot⸗ 
ſtudien überwogen ſelbſtverſtändlich. Die Provinzen, aber auch das 
Reich wurde mit Predigern, Juriſten, Arzten und Lehrern verſorgt.!) 
Manche ihrer Zöglinge haben Weltruf erworben; einen dürfen wir 
doch, ohne anderen durch Verſchweigen zu nahe zu treten, hervorheben: 


) Album Academicum der Kaiſ. Univ. Dorpat. Bearbeitet von A. Haſſel⸗ 
blatt und G. Otto. Dorpat 1889. 
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Karl Ernſt von Baer (geb. in Eſtland 17. [28.] Februar 1792, Profeſſor 
in Königsberg, dann Mitglied der Kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften 
in St. Petersburg, geſt. zu Dorpat, wo er feinen Lebensabend ver- 
brachte, 16. [28.] November 1876), berühmt durch feine Forſchungen 
und wichtigen Entdeckungen auf dem Gebiet der Entwicklungsgeſchichte. 
Sollte man weitere Namen nennen, ſo käme man zu einer ſtattlichen 
Reihe, die bewieſe, wieviel idealen Sinn ſich die Jünger dieſer Hoch⸗ 
ſchule, eines wahren Kleinods des Landes, für ihr ganzes Leben auf 
ihr erworben und als Begleiter auf ihrer weiteren Laufbahn bewahrt 
haben. Die Liebe zur vorurteilsfreien Pflege der Wiſſenſchaft, die 
Achtung vor derſelben, iſt auch manchem Mann, der ſpäter in mehr 
praktiſchen Berufen auf ſeinem Gebiete mit Ehren tätig geweſen, dort 
eingepflanzt worden. Neben der Wiſſenſchaft kam auch das Leben 
zu ſeinem Recht. Vier Verbindungen (Korps) landsmannſchaftlichen 
Charakters haben ſich (von wieder eingegangenen, oft recht kurzlebigen, 
und ſpäter entſtandenen Vereinigungen abgeſehen) aus vorausgehenden 
Verſuchen ausgebildet und ihre Exiſtenzberechtigung, die älteſte von 
ihnen nun ſchon faſt an ein Jahrhundert lang, bewieſen. Politik iſt 
nie getrieben worden. Die Verbindung gewährte dem Einzelnen Halt, 
hielt ſtreng auf Honorigkeit ihrer Mitglieder; ſich Vergehende ſtieß ſie 
aus. In überquellendem Jugendmut mögen einzelne Kampfhähne das 
Maß des Zuläſſigen überſchritten haben. Ehrengerichte haben dann zur 
Vermeidung von Zweikämpfen, ſoweit ſich ſolche umgehen laſſen, das 
Ihrige getan. 

Die Provinzen haben bis über die Hälfte des Jahrhunderts hinaus 
ein Stilleben geführt. Auf dem Lande und in den kleinen Städten 
verlief das Leben im Wechſel der Jahreszeiten im Verkehr in der 
Familie und mit den Nachbarn. Die Jagd hatte viele Freunde. Zur 
Johannizeit oder in der Winterſaiſon ſuchten die Landiſchen die Haupt⸗ 
ſtadt der Provinz auf (ſo in Eſtland und Kurland beſonders, in 
letzterem wurde noch zwiſchen dem Neujohannis⸗ und Altjohannistermin, 
damals zwölf Tage auseinanderliegend, unterſchieden); es galt Geſchäfte 
abzuwickeln, auch Zerſtreuungen mancher Art, die man ſich ſonſt ver⸗ 
ſagen mußte, aufzuſuchen. Selbſt in den größeren Städten verlief das 
Leben in ruhigem Gange, frei von Aufregungen, wie ſie die Neuzeit 
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in immer ausgedehnterem Maße bietet, frei auch von treibender Haſt. 
Die inländiſchen Zeitungen, ſoweit es ſolche gab (die „Rigaſche“ erſchien 
ſeit 1778), waren von einer ganz außerordentlichen Inhaltsleere, mehr 


Annoncenblätter, „Lokales“ wagten ſie nicht zu bringen, ein Feuilleton 


exiſtierte für ſie nicht, die ſpärlichen politiſchen Mitteilungen aus dem 
In⸗ und Auslande fanden meiſt recht verſpätet Aufnahme. Die Scheu 
vor der Offentlichkeit war (leicht erklärlich) noch weit verbreitet. Das 
beliebteſte Blatt der ausländiſchen Preſſe war die ſorgfältig redigierte, 
aber farbloſe (damals Augsburger) „Allgemeine Zeitung“; ſpäter fand 
die „Neue Preußiſche (Kreuz⸗) Zeitung“ daneben Verbreitung. Die 
Zeitungen kamen ſpät an; ebenſo war der Bezug von Büchern eine 
harte Geduldprobe für die Beſteller, bei den damaligen primitiven 
Poſtverbindungen. Reiſen in die Reſidenz oder ins Ausland wurden 
nur in Geſchäften oder aus Geſundheitsrückſichten unternommen; bloß 
beſſer Situierte konnten ſie ſich leiſten ohne mit ihrem Budget in allzu⸗ 
großen Zwieſpalt zu geraten. Eine Heerſtraße führte durch die 
Provinzen, von Tauroggen bis St. Petersburg. Zweimal wöchentlich 
fuhren die großen ſchwerbepackten Poſtkutſchen (bei ſchlechten Wegen 
in. schlimmer Jahreszeit mit ungezählten Vorſpannpferden) in beiden 
Richtungen hin und her. Da die Dampfſchiffahrt noch wenig entwickelt 
war, mußte alles was nach der Reſidenz ſtrebte, und nicht über eigenes 
Fuhrwerk und eigene Pferde verfügte, ſich dieſer Poſt bedienen. 
Zelebritäten des Theaters, der Muſik zumal machten derart Station 
in Mitau, Riga, Dorpat; aber auch die kleinen W⸗ſtädte (Wenden, 
Wolmar, Walk) gingen dabei nicht leer aus: in ihren „Mußen“ hat 
ſo mancher weltberühmte Künſtler ſich produziert und ein zahlreiches, 
dankbares Publikum (auch aus der Nachbarſchaft zuſammenſtrömend), 
dem es an Verſtändnis zu wirklichem Genuß nicht fehlte, verſammelt. 
Denn Muſik wurde viel getrieben; die Malerei und die zeichnenden 
Künſte traten noch ſehr zurück, wenn es auch an Ausnahmen dilettan⸗ 
tiſchen Betriebes nicht fehlte. Die Muſik war die herrſchende Kunſt; 
Frauen wie Männer haben es darin (nicht als Lebensberuf) oft weit 
über das gewöhnliche Mittelmaß gebracht. Die klaſſiſche deutſche Muſik 
ſtand vornan; ſie hat begeiſterte Anhänger hierzulande gehabt. Res 
severa est verum gaudium hat hier nicht des Prinzips allein wegen 
gegolten. In Reval (und Eſtland) hat von jeher der Geſang liebevolle 
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Pflege erfahren; auch andere Burſche ſangen: das Eſtländerquartett 
hat ſeinen bewährten Ruf jahrzehntelang in Dorpat aufrecht erhalten. 
Riga blieb doch die Stadt vor allen. Auch hier waren die einzigen 
öffentlichen, die verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen vereinenden Vergnügungen 
Muſik und Theater; beide gaben den Geſprächsſtoff ab, beide belebten 
zuerſt die ſonſt faſt intereſſeloſen Zeitungen (Kritiken von Karl Alt). 
Konradin Kreutzer liegt in Riga auf dem katholiſchen Kirchhof be— 
graben; Richard Wagner hat als Kapellmeiſter am Theater hier ſeinen 
Taktſtock geſchwungen. Karl v. Holtey iſt längere Zeit Theaterdirektor 
geweſen. Ein ſtehendes Theater hatte damals allein Riga; zur Johanni⸗ 
zeit (S. 264) gab das Perſonal Gaſtrollen in Mitau, wo es ein 
Theatergebäude gab. Als die Johannizeit ihren Glanz einbüßte, wurde 
es zum Zirkus profaniert (heute ſteht dort das neue Kurländ. Provinzial⸗ 
muſeum). 

Das hiſtoriſche Intereſſe war erwacht; die Erforſchung der eigenen 
Vorzeit trat in den Vordergrund vor anderen Beſtrebungen. Noch die 
1815 geſtiftete Kurländiſche Geſellſchaft verſuchte allgemeineren Zwecken 
zu dienen, „für Literatur und Kunſt“ wollte ſie wirken. Die Pflege 
der vaterländiſchen Geſchichte hat ſie ſich dann doch zur Hauptaufgabe 
geſtellt, neben der Erforſchung der heimatlichen Natur. Das Muſeum, 
deſſen Gründer und Hauptförderer der Staatsrat von Recke und der 
Arzt Dr. Lichtenſtein waren, hat noch beide Gebiete (Naturkunde und 
Geſchichte) vereinigt, in weiteren Kreiſen anregend gewirkt. In Riga 
(1844) und Dorpat konnten Naturforſchervereine gegründet werden, in 
Reval bildete ſich in der (1842 entſtandenen) „Literariſchen Geſellſchaft“ 
eine Sektion dafür. Die im Jahre 1834 in Riga ihre Tätigkeit be⸗ 
ginnende Geſellſchaft konzentrierte ſich ſchon auf „Geſchichte und Alter- 
tumskunde der Oſtſeeprovinzen“. Neugründungen (ſich vornämlich der 
Geſchichte, im Verfolg ſich beſonders der Prähiſtorie zuwendend) haben 
dann ſpäter ſelbſt in kleineren Orten ſtattgefunden (Arensburg, Narva, 
Fellin, Pernau, Weißenſtein), ſobald hier durch ein glückliches Zuſammen⸗ 
treffen ſich ein Kreis geiſtig angeregter Männer zuſammenfand. Eine 
lettiſch⸗literariſche (mit Generalverſammlungen in Mitau bzw. Riga) 
Geſellſchaft, die gelehrte eſtniſche Geſellſchaft in Dorpat, haben ihre 
Tätigkeit noch in der erſten Hälfte des Jahrhunderts begonnen (wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vereine der Letten und Eſten unter ſich ſind viel jüngeren 
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Datums). Alle haben die Leuchte der Wiſſenſchaft hoch gehalten, getreu 
in ihrem Kreiſe, auch im kleinen gewirkt. Von Zerſplitterung der 
Kräfte kann dabei nicht die Rede ſein; eine derartige Dezentraliſation 
iſt nicht nur wünſchenswert, bei den Verkehrsverhältniſſen (auch den 
neueſten) und den großen Entfernungen unſerer Städte voneinander 
auch gar nicht anders möglich. 


Ein Phäakentum hat ſich hier nicht ausgebildet. Der Gutsbeſitzer 
lebte auf ſeinen Gütern, inmitten der Bauern; den größten Teil des 
Jahres feſſelte ihn die Wirtſchaft, der er ſich bis ins kleinſte widmete, 
an ſeinen Sitz. In den Städten gingen die Männer ihren Berufs⸗ 
beſchäftigungen nach, ſei es in den ſog. freien Berufen, ſei es in der 
Stellung von Beamten, die in den Regierungsinſtitutionen, die noch 
zum überwiegenden Teil mit Einheimiſchen beſetzt wurden, oder 
in kommunalen Ämtern. Die Frau waltete im Haufe; Vereine zum allge⸗ 
meinen Beſten, die Armenpflege u. a. waren erſt im Entſtehen. Ein 
Klubleben bot den Männern nach des Tages Laſt und Arbeit Erholung. 
Ein Wirtshausleben hat ſich hier nie einbürgern können. In den kleinen 
Städten bildeten die Beamten der Behörden mit den „Literaten“ 
(Paſtoren, Arzten, Lehrern, den Apotheker nicht zu vergeſſen), auf ſich 
mehr als in den großen angewieſen, eine einträchtlich zuſammenhängende 
Familie, deren Friede nur ſelten Störung durch nicht hineinpaſſende 
Elemente erlitt oder in vorübergehende Aufregung, durch allzuſpitze Zungen 
hervorgerufen, geriet. Leſeabende und Bälle unterbrachen die Ein⸗ 
förmigkeit, letztere meiſt Hausbälle, obgleich auch das Klublokal hin und 
wieder herangezogen ward, namentlich wenn Bruder Studio auf der 
Ferienreiſe begriffen auftrat. Solche „Mußen“ gab es überall, meiſt 
in einem der Poſtſtation nahe gelegenen Gaſthofe; hier wurde der 
Durchreiſende als lebendige Zeitung angehalten und gab gern ein 
Stündchen drauf, ehe er feine Reiſe fortſetzte. Gaſtfreundſchaft wurde 
in den Städten, in großen und kleinen, in ausgedehntem Maße geübt 
und nun gar auf dem Lande, wo ein Beſuch bei den Nachbarn für 
Klein und Groß oft die einzige Unterbrechung des zu Hauſe herrſchenden 
Einerlei war, oder einen Ferientag mit angenehmen Erinnerungen 
bildete. Denn auf den Gütern wurden Söhne (oft bis zum Beſuch 
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einer ausländiſchen, oder auch der Landesuniverſität) und Töchter daheim 
von Hauslehrern (oft tüchtigen Gelehrten, die in ihrer Heimat oder 
auch in Dorpat ſpäter Profeſſuren innegehabt haben) und Gouvernanten 
(oft Franzöſinnen, Engliſch iſt damals nur ausnahmsweiſe betrieben 
worden) unterrichtet. 

Gärten vor der Stadt hatten ſchon die mittelalterlichen Städte 
Livlands. Auch Gebäude in ihnen (Höfchen) kommen ſchon vor. Im 
18. und 19. Jahrhundert regelten die Wohlhabenderen (große Kapitaliſten 
waren ſehr rar; der Mittelſtand lebte in durchſchnittlich behäbigen Ver⸗ 
hältniſſen) ihre Lebensweiſe, indem in der guten Jahreszeit die Stadt⸗ 
wohnung verlaſſen, ein Aufenthalt auf dem Höfchen genommen wurde. 
Die Hundstagsferien begrenzten den Aufenthalt für die ſchulpflichtige 
Jugend; der pater familias, der in der Stadt durch Amt oder Geſchäfte 
gefeſſelt war, verbrachte wenigſtens den Nachmittag bei den Seinen. 
Jetzt wurde der Strand entdeckt. Eſtland hatte ſeine Strandorte (außer 
Reval, Baltiſch⸗Port, Merreküll), ebenſo Kurland (Libau, Windau, 
Aſſern); Riga zog im Sommer nach Dubbeln, urſprünglich einem 
Bauergeſinde: allmählich erweiterte ſich der „Strand“, er begann ſchon 
bei Bullen und zog ſich meilenweit bis in den kurländiſchen hin (daneben 
für ſich Peterskapell u. a.). Jahrzehntelang hat das idylliſche Treiben 
in Körper und Geiſt ſtärkender Urwüchſigkeit dort im Sommer gewährt; 
die Entwicklung der Dampfſchiffahrt und nun gar der Eiſenbahnen hat 
einen noch immer in der Steigerung begriffenen Zuzug von Fremden 
herbeigeführt. An Stelle des Fichtenwaldes ſind halbſtädtiſche Anlagen 
entſtanden, mit allerhand Anhängſeln; aber die Natur läßt ſich nicht 
ganz austreiben: noch gibt es Meer, Strand und Düne. 

Heilquellen (Schwefelbäder) gibt es in Kemmern und Baldoͤn, die 
ſich ebenfalls eines ſtets zunehmenden Beſuches erfreuen. Daneben dienen 
die Schlammbäder von Arensburg und Hapſal hygieiniſchen Zwecken. 
Hapſal iſt (vor und nach 1859) mehrfach die Ehre Allerhöchſten Beſuches 
zuteil geworden, Ihre Majeſtäten nebſt den kaiſerlichen Kindern haben 
dort wochenlangen Aufenthalt zu nehmen geruht. Das Landſtädtchen 
veränderte für die Zeit ſeinen Charakter. In einem Schlößchen bei 
Hapſal war Wohnung genommen; in zwangloſeſter Weiſe war dem 
Publikum (zuſchauenderweiſe) Zutritt gewährt zu den Hofbällen im 
Grünen, den Pickenicks, den brillanten Feuerwerken in der Schloßruine. 
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Die Mädchen machten Bekanntſchaft mit den Geheimniſſen von Aller- 
höchſter Hand huldvoll ihnen gereichten Bonbondüten; die Knaben be⸗ 
geiſterten ſich an der Kirchenparade einer halben Rotte Infanterie (die 
zum Wachtdienſt befohlen war) mit dem Muſikkorps eines Garderegiments. 


Die Handwerker waren in den großen und kleinen Städten noch 
durchweg Deutſche; ſehr allmählich traten lettiſche und eſtniſche Hand⸗ 
werker auf, die meiſt ihre Nationalität (und wenn auch erſt in der 
zweiten Generation) aufgaben und unmerklich ins Deutſchtum über⸗ 
gingen. Viel ſpäter haben dieſe Elemente ſehr an Ausdehnung ge— 
wonnen, in den kleinen Orten die deutſche Handwerkerbevölkerung ent⸗ 
ſchieden zurückgedrängt, hin und wieder ganz beſeitigt, zum Teil durch 
Nationale, häufig (namentlich in Kurland) durch Ebräer erſetzt. Am 
längſten hat ſich der Müllerſtand frei von fremden Elementen gehalten. 
Ahnlich verhielt es ſich mit dem Kaufmann. Die Großhändler waren 
Deutſche, nicht ſelten Ausländer, die ſich hier vorübergehend nieder⸗ 
ließen und dann geblieben ſind. In Riga gab es dabei Firmen ein⸗ 
zelner ruſſiſcher Großkaufleute, die ihre Geſchäfte ſchon im 18. Jahr⸗ 
hundert gegründet hatten. Auch die Krämer waren bis über die Mitte 
des Jahrhunderts faſt ausſchließlich Deutſche; die Hauptläden (die 
Buden „für alles“) auch in den kleinſten Orten ebenſo. Erſt ſehr 
allmählich ſind ſie durch Ruſſen und Juden z. T. erſetzt worden. 
Der Vertrieb der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe (Korn, namentlich 
Roggen, Flachs, Leinſaat) wurde noch häufig direkt vom Landwirt, 
dem großen wie dem kleinen, an den Kaufmann in der benachbarten 
Stadt (wenn an deren Stelle nicht ſelten auch direkte Verbindung mit 
einer großen Firma in den Hafenſtädten trat) vermittelt. An Zwiſchen⸗ 
händlern gab es auch keinen Mangel. Ein beſonderes Element (nament⸗ 
lich in Kurland) bildete der Pindelkrämer, durchweg jüdiſcher Nationalität, 
der ſeine Ware, und was führte er nicht alles, in ſchwerem Packen 
auf dem Rücken von Hof zu Hof, von Geſinde zu Geſinde ſchleppte; 
erſt wenn das Geſchäft ging, nahm er einen oder mehrere Gehilfen 
an oder verſtieg ſich gar zu einem Wägelchen. Freudig erwartet war 
er im Vorſaal des Herrenhauſes, wie in der Geſindeſtube. Bei den 
hohen Prohibitivzöllen riskierte der Pindelkrämer auch Schmuggelware 
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und bot häufig manches, was der Kaufmann in der Stadt nicht liefern 
konnte, namentlich nicht zu dieſem Preiſe. Eine wahre Schule des 
Herabdingens bildete ſich aus, auch die beſſeren Elemente (und es gab 
Muſter von rührender, weil gegen andere abſtechende, Ehrlichkeit) ließen 
nicht von hochhinaufgeſchraubten „Selbſtkoſtenpreiſen“ bei Beginn des 
Handels ab. Und nun gar der Pferdehandel! 

Die Induſtrie war noch ſchwach entwickelt, wenig verbreitet, auf 
einige Zentren beſchränkt: Eiſengießereien gab es bei Riga (Wöhrmann), 
in beſcheidenen Grenzen eine Blech- und Lackierfabrik in Mitau (Mulert), 
deren Erzeugniſſe aber weit verbreitet waren. Eine Fayence-Porzellan⸗ 
fabrik bei Riga (Kuſnezow) iſt etwas ſpäter errichtet worden. Glas⸗ 
hütten, noch heute in erweiterter Geſtalt exiſtierend, gab es in Livland 
(im Fellinſchen Kreife). Größere Bedeutung hatten einige Tuchfabriken, 
die ihr Rohmaterial einführen mußten, noch heute florieren (Dagö-Ker⸗ 
tell, Zintenhof bei Pernau, die Krähnholmſchen Manufakturen bei Narva, 
hier ſpäter auch Baumwollſpinnereien). Zigarrenfabriken Rigas hatten 
großen Abſatz nicht nur in den Provinzen, ſondern auch Export in 
den Orient. Die Ausbeutung von Zementlagern (Kunda) nahm erſt 
ſpäter ihren Anfang. Der Export von Holz ſpielte im Handelsleben 
der Hafenſtädte eine große Rolle; in Sägemühlen wurden zur Ausfuhr 
Bretter hergeſtellt. Dampfkraft hat bis zur Mitte des Jahrhunderts 
nur eine beſchränkte Anwendung gefunden. Die Steinkohle fand noch 
geringe Einfuhr. 


Der Marquis Paulucci iſt bis 1829 (ſeit 1812, ſeit 1819 auch 
für Eſtland) Generalgouverneur geweſen. Im Jahre 1830 trat zum 
erſtenmal eine verheerende Seuche auf, die viel Opfer forderte, da die 
Arzte dieſer Unbekannten ziemlich ratlos gegenüberſtanden: die aſiatiſche 
Cholera. Noch einmal hat ſie mit ganz beſonderer Heftigkeit auch das 
Oſtſeegebiet heimgeſucht, im Jahre 1848; daneben kommen ſpätere 
Epidemien kaum in Betracht. Sie hat auch auf dem Lande gewütet, 
beſonders aber in den größeren, noch von Feſtungswällen (die erſt um 
1860 beſeitigt, meiſt applaniert worden ſind) eingeſchloſſenen Städten. 
Die Trinkwaſſerverſorgung war noch ſehr mangelhaft, in mancher 

Stadt, die ungünſtig gelegen war, aller Beſchreibung ſpottend. Das 
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wurde nun allmählich anders. Um 1885 wurde die Aufmerkſamkeit 
rege, indem das Auftreten einer endemiſchen Krankheit, des echten 
Ausſatzes (der Lepra), die man ſeit dem Mittelalter auf beſondere 
Herde (die nicht in der Nähe lagen) beſchränkt wähnte, an verſchiedenen 
Punkten der Provinzen konſtatiert wurde. Gemeinſame Maßregeln ſind 
gegen dieſen Feind ergriffen worden; Iſolierung der Kranken und Ver⸗ 
dächtigen in beſonderen Leproſorien (wie ſie im Mittelalter jede Stadt, 
auch bei uns, aufzuweiſen hatte) als vorbeugende Maßnahme und Be⸗ 
ſeitigung der ſich zeigenden Krankheitsherde bieten Ausſicht, daß man 
dieſer ſchrecklichen Krankheit, ſoweit menſchenmöglich, Herr werde. 

Die Kriege, die das Reich in dieſer Zeit geführt hat, haben (mit 
einer Ausnahme, S. 260; die Blockade der Häfen legte damals den 
Handel lahm) die Provinzen nicht direkt berührt. Sie dürfen, ebenſo 
wie andere Beunruhigungen, hier als bekannt vorausgeſetzt und über⸗ 
gangen werden. Zur Ergänzung des Heeres hatte hauptſächlich der 
Bauernſtand beizutragen. Schlechter, unverbeſſerlicher Subjekte entledigten 
ſich die Gemeinden bei den Rekrutierungen. Für manchen anderen 
ſchnitt das Los, das ihn in den Militärdienst einreihte, tief ins Leben 
und die Pläne, es zu geſtalten, ein. Stellvertretung konnte es nicht 
geben; der Betreffende wurde aus ſeinen gewohnten Verhältniſſen heraus⸗ 
geriſſen. Bei der langen Dienſtzeit kehrte er nach Jahren, ein Fremder 
geworden, in die Heimat zurück und lag meiſt der Gemeinde zur Laſt, 
da nur wenige ſich in die veränderten Verhältniſſe, auf irgend eine 
Art, zu finden wußten. Hier hat die Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht (1874) Wandel geſchafft, und zwar gründlich. Zuzeiten 
herrſchende, aufs ſtrengſte gehandhabte Duellgeſetze haben übrigens 
manchen jungen Mann aus ſeiner Laufbahn gedrängt, indem er als 
gemeiner Soldat bei Übertretung eingereiht worden iſt, ohne daß ihm 
die Wahl des Truppenkörpers freiſtand. Ließ es ſich machen, ſo wurde 
der Kaukaſus bevorzugt, wo ſtatt öden Garniſonslebens und Gamaſchen⸗ 
dienſtes der Kampf gegen die Bergvölker eines romantiſchen Reizes nicht 
entbehrte. Offiziersſtellen (bis in die höchſten hinein) haben Balten 
ſtets in ausgedehntem Maße bekleidet. War ein Krieg in Sicht, ſo 
meldeten ſich aus allen drei Provinzen junge Leute, namentlich Ange⸗ 
hörige des Indigenatsadels (denen keine Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt wurden) freiwillig zur Einreihung (als Junker) in die vor dem 
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Feinde ſtehenden Truppenteile. Nicht aus patriotiſcher Aufwallung, 
denn die Liebe zum Vaterlande bewährte ſich in beſtändiger, ruhiger 
(für Fernerſtehende deshalb nicht immer erkennbaren) Geſinnung, die 
ſich treu blieb, ſondern weil nun Gelegenheit zur Bezeigung gegeben 
war. Zum letztenmal haben ſolche Freiwillige zur Zeit des Krimkrieges 
ſich bewährt; manche ſind mit dem Georgenkreuz dekoriert heimgekehrt, 
andere ſind auf dem Felde der Ehre geblieben. 


Von der herrnhutiſchen Bewegung im 18. Jahrhundert iſt ſchon 
die Rede geweſen (S. 234). Von ihr wurden weitere Kreiſe ergriffen, 
da als begeiſterte Prophetin Juliane von Krüdener (geb. v. Vietinghoff, 
eine Tochter des S. 243 erwähnten Theaterfreundes), bisher eine ſorg⸗ 
loſe Weltdame auftrat. Sie hat ſich ſelbſt an den Gemütsregungen 
zugänglichen Kaiſer Alexander gewagt, damals als unberufene Stifterin 
eines Weltfriedens. Ihr Tun und Laſſen hierzulande überſtieg das 
Maß des Geduldeten; die Bewegung hatte einen krankhaften Charakter 
angenommen. Die Staatsregierung hat die Brüdergemeinde auf ein 
zuläſſiges Maß eingeſchränkt (Verordnungen von 1817; 1826, 1834, 39). 
Bäuerliche Kreiſe (auf dem Lande oder in den Städten) haben ſich 
bleibend der Bewegung angeſchloſſen. Die religiöſe Erregung gerade 
der Nationalen, die Empfänglichkeit aber auch Unbeſtändigkeit hat dann 
für die Betroffenen traurige Folgen gezeitigt. Einige Hungerjahre, 
unerfüllbare Hoffnungen, die erweckt wurden, trieben viele, namentlich 
im nördlichen Livland, in den Schoß der Staatskirche. Sie wußten es 
nicht, oder wollten es nicht glauben, daß es ein Zurück für ſie und 
ihre Familienangehörigkeiten nicht gab, daß ſie ſich bei Rückfällen in 
schroffen Gegenſatz zu den Staatsgeſetzen ſtellten. Die Bewegung iſt 
damals ſtille geworden; ihre Folgen ſind Jahrzehnte ſpäter ihnen und 
ihren Seelſorgern (denen man den Prozeß machte) verhängnisvoll ge⸗ 
worden; denn eine Gewiſſensfreiheit wurde nicht konſtatiert. 

Hilfe war nicht möglich. Den wahren Patrioten erfüllten die 
Vorgänge mit ſchwerlaſtender Sorge. Es wirkte auf alle Stände. 
Eine allgemeine Verdroſſenheit griff um ſich. Dazu kam noch, daß 
eine Kommiſſion in den vierziger Jahren (die ſog. Stackelberg⸗Chany⸗ 
kowſche) hier im Lande ihr Weſen trieb, die engherzig bureaukratiſch 
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gerade in den Grundlagen der hiſtoriſch gewordenen Lebensbedingungen 
der Provinzen Überbleibſel einer Vergangenheit ſah, die den Fortſchritt 
hemmten, es für möglich hielt, daß dieſe wie ein abgetragenes Kleid 
von ſich geworfen werden konnten. Junge Streber (darunter Juri 
Samarin), die der Kommiſſion als Beamte zugeteilt waren, ſuchten ſich 
in oberflächlicher Weiſe mit der hiſtoriſchen Entwicklung der Erſcheinungen, 
die ihnen auf Schritt und Tritt begegneten, bekannt zu machen. Die 
redlichſten Reklamationen wurden andersartig beurteilt, das Harmloſeſte 
verfiel dem Argwohn. Vorgänge, die ſich in Dorpat abſpielten, 
Huldigungen von ſeiten der Studierenden an geliebte und geachtete 
Lehrer, erfuhren eine Betrachtung unter möglichſt ſchiefem Geſichtswinkel. 
Wie mit Staatsverbrechern ward gegen die Beteiligten (F. G. v. Bunge, 
Viktor Hehn, den ſpäteren Biſchof Ferd. Walter — ihnen allen iſt 
ſpäter, ohne ihr Zutun, Genugtuung widerfahren) vorgegangen. Die 
Univerſität ſelbſt ſollte es entgelten. Die Zahl der Studenten wurde 
feſt beſchränkt (auf 400), zugunſten der theologiſchen und medizinischen 
Fakultät alsbald doch, da es die Notwendigkeit forderte, eine Ausnahme 
gemacht; die philoſophiſche Fakultät erfuhr (1850) eine Zweiteilung in 
eine hiſtoriſch-philologiſche und phyſiko-mathematiſche Fakultät. Als die 
Hochſchule ihre halbhundertjährige Jubelfeier beging (1852), waren die 
trüben Zeiten vorüber, der Ausblick in die Zukunft nicht mehr ſo 
hoffnungslos. 


Denn Kaiſer Nikolai I. hatte aus eigenem Antriebe einen Mann, 
dem er ſeit einem viertel Jahrhundert vertraute, als Generalgouverneur 
(1. Januar 1848-1861) in die Provinzen entſandt, den Fürſten 
Italiiſki Graf Alexander Suwörow Rymnikſki, in der ausgeſprochenen 
Abſicht, die ſchwer bedrückten Gemüter wieder aufzurichten. Dieſe Ab⸗ 
ſicht hat ſich erfüllt. Ohne Voreingenommenheit machte ſich der Fürſt 
(unterſtützt durch einen Stab tüchtiger Beamter) mit den Verhältniſſen 
vertraut, die auch ihm anfangs manches Rätſelhafte boten. Indem er 
Einſicht in das Getriebe der einzelnen Reſſorts nahm, mit den Perſön⸗ 
lichkeiten, die ſie vertraten, in direkten Verkehr trat, ihr Vertrauen gewann 
und es erwiderte, beſchritt er den einzig möglichen Weg, den ein Ver⸗ 
treter des Monarchen als Mittelsperſon zwiſchen dem Herrſcher und 


den Beherrſchten einzuſchlagen hat, um ſeiner verantwortungsreichen 
Arbuſow, Geſchichte der Oſtſeeprovinzen. 18 
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Aufgabe gerecht zu werden. Scharfſinnig, von unermüdlicher Arbeits⸗ 
kraft, hat er die Verwaltung der Provinzen mit Luſt und Liebe zur 
Sache angegriffen.) Doch auch ihm waren Grenzen geſetzt, die er 
ſtreng einhielt. 

Auch die Zeitverhältniſſe geſtalteten ſich nach dem Pariſer Frieden 
(18/30. März 1856) günſtiger. Auf allen Gebieten regte ſich neues Leben. 
So konſervativ der Balte iſt (mit einem Schlagwort laſſen Nuan⸗ 
cierungen ſich auch nicht definieren), ſtarr befangen iſt er nie geweſen. 
Welche Wandlungen hat das Land mit voller Überzeugungstreue ſeiner 
Bewohner durchgemacht! Vor Utopien hütet er ſich mit Recht; das 
Erreichbare und das, von dem Heil zu erwarten ſteht, hat ihn nie zum 
Widerſacher gehabt. Die Preſſe nahm einen Aufſchwung. Liberalismus 
(wiederum ein Schlagwort) war an der Tagesordnung. Dieſen Stand⸗ 
punkt vertrat denn auch der neue Leiter (John Baerens) der „Rigaſchen 
Zeitung“; Diskuſſionen fanden ſtatt, man erteilte auch dem Gegner das 
Wort. In Reval (1860, W. Greiffenhagen), in Dorpat (1863, 
E. Mattieſen, „Dörpt. Zeitung“) entſtanden neue Blätter, dieſelben 
Grundſätze vertretend. Warnend, die Gefahren, die drohten, andeutend, 
erhob ſich die Stimme des „Dorpater Tageblatts“ (1863 bis Juni 
1864 von C. Schirren geleitet). Schon vorher (1859) war die „Bal⸗ 
tiſche Monatsſchrift“ in Riga entſtanden, ein publiziſtiſches Organ, das 
auch die heimiſche Geſchichte berückſichtigte (mehr ſammelnd war das 
„Inland“, 183663, vorgegangen, das, als es Rechenbücher u. ä. zu 
rezenſieren begann, bald ſeine letzten Abonnenten und Leſer verſcheuchte), 
begründet unter Teilnahme Jul. von Cubes von A. Faltin und Theodor 
Bötticher, ſeit 1865 unter der Redaktion von George Berkholz. 

Den Anforderungen der Neuzeit entſprach die Gründung des unter 
Subvention der Standſchaften aller drei Provinzen in Riga gegründeten 
Baltiſchen Polytechnikums. Von derſelben Seite wurde damals in Riga 
ein neuer Theaterbau unternommen und die Muſiker und das Perſonal 
jahrelang unterhalten, bis nach einem Brande (Juni 1882) die Große 


2) Nach dreijähriger Verwaltung unterbreitete er dem Kaiſer einen Bericht 
(Nov. 1850), der das oben Geſagte bekräftigt. Er geht hiſtoriſch zu Werke, beginnt 
mit dem Regierungsantritt des Kaiſers (Rechenſchaftsbericht 1825—50, gedr. im 
Magazin der kaiſ. ruſſ. hiſt. Geſellſch., Bd. 98, 1896; deutſche Überſetzung in der 
Baltiſchen Monatsſchrift, Bd. 44, 1897). 
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Gilde in Vertretung der Stadt die Leitung übernahm. Auch ein 
ſtädtiſches Realgymnaſium in Riga erwuchs auf gleicher Grundlage. 
Das Mittelſchulweſen entwickelte ſich raſch, aus dem fünfklaſſigen Gym⸗ 
naſium war das ſiebenklaſſige entſtanden (1861); jetzt wurden Kreis⸗ 
ſchulen (in Arensburg, Pernau, Libau u. a.) zu Gymnaſien umge⸗ 
wandelt, andere (z. B. Mitau) zu Realſchulen erweitert. Namentlich 
die Lehrkräfte, die das Polytechnikum ins Land zog, wirkten belebend 
und anregend ein. Die erſte Eiſenbahn entſtand (von Riga nach 
Dünaburg), die Initiative iſt auf den ſpäteren Bürgermeiſter Guſtav 
Daniel Hernmarck zurückzuführen. Andere Bahnlinien folgten. Die 
Ausfuhrhäfen hatten ſchon die ſchwere Konkurrenz mit Petersburg zu 
beſtehen; ein unermeßliches Hinterland führte ſeine Ware auf Libau 
aus. Die kleine Stadt wuchs in ganz amerikaniſcher Weiſe; über⸗ 
flügelte weit an Einwohnerzahl Mitau. Später ward in Libau ein 
großer Kriegshafen angelegt. 

Von Stagnation konnte (mit Ausnahme der traurigen vierziger 
Jahre) bisher nicht die Rede ſein, jetzt nahmen die Neuerungen ein 
beſchleunigtes Tempo an. Der Verkehr wuchs. Reiſen innerhalb der 
Provinzen waren bisher außer zu Geſchäftszwecken nicht unternommen 
worden. Wenigſtens nicht zum Vergnügen, abgeſehen von rüſtigen 
Fußwanderern. Gegenden mit landſchaftlichen Reizen wurden jetzt all- 
gemeiner aufgeſucht. Von allen Enden zahlreich beſuchte Baltiſche 
Sängerfeſte (1861 in Riga, 1866 in Reval) kamen zuſtande; Aus⸗ 
ſtellungen wurden veranſtaltet (Gewerbe-, landwirtſchaftliche Aus⸗ 
ſtellungen, 1883 in Riga eine kulturhiſtor. Ausſtellung, 1886 in Mitau; viel 
ſpäter, 1896, fand ein allgemeiner, der 10., archäologiſcher Kongreß in 
Riga ſtatt). Volkszählungen ſind (Febr. 1864, Dezbr. 1881) auf Initiative 
der Stände erfolgt; bisher waren in gewiſſen Terminen von der Re⸗ 
gierung angeordnete ſog. Reviſionen (die achte 1834, die neunte 1851, 
eine zehnte 1858; die erſte allgemeine Zählung im Reich im Januar 
1897) angeſtellt worden. Über die Agrarfrage, die jetzt in Fluß kam, 
vgl. S. 261 f. In mancherlei Reformen ging man zu weit; den Zünften 
z. B. wäre eine zeitgemäße Umwandlung eher zu wünſchen geweſen, 
als ihre Beſeitigung. 

Mit der Kodifikation des Provinzialrechts war 1845 begonnen 


worden; damals erſchienen zwei Bände (Behördenverfaſſung, Stände⸗ 
18* 
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recht); 1864 erſchien das Privatrecht. Zum weiteren Ausbau iſt es 
dann nicht mehr gekommen. Eine Juſtizkommiſſion, in Dorpat tagend, 
brach ihre Arbeiten ab. Auf dem Gebiet des Unterrichts und der Er⸗ 
ziehung fand ebenfalls kein Stillſtand ſtatt. Eine allgemeine Lehrer⸗ 
konferenz hat noch 1878 in Mitau ſtattgefunden. Von den Ritterſchaften 
unterhaltene Landesgymnaſien mit Internaten entſtanden in Birkenruh (die 
Hollanderſche Privatgründung, S. 263, bildete die Grundlage), zu Fellin 
(die Schmidtſche Anſtalt ging in die Neugründung auf). Die Univerſität 
erlebte eine Blütezeit; der Beſuch ſtieg, hielt ſich aber immerhin noch 
in Grenzen, die in allen Fakultäten jede Überproduktion ausſchloß. 


Während ſo die Kräfte ſich entfalteten, machten ſich Unitäts⸗ 
beſtrebungen von oben her geltend. Im Jahre 1877 wurde die all- 
gemeine ruſſiſche Städteordnung des Reichs (von 1870) hier eingeführt. 
Die Stadtverordneten, die Glieder des Stadtamts mit dem Stadthaupt 
an der Spitze gingen aus Wahlen auf einen beſtimmten beſchränkten 
Termin hervor. Den Magiſtraten wurden einzelne Funktionen noch 
gelaſſen; im November 1889 aber erfolgte ihre Aufhebung in allen 
Städten der Provinzen. Eine Juſtizreform ſtand lange in ſicherer 
Ausſicht, nachdem eine Polizeireform (ſich auch auf die Landpolizei er⸗ 
ſtreckend) 1888 durchgeführt war, trat fie 1889 im November ins 
Leben. Auf neuen, den hieſigen Rechtsgewohnheiten fremden Grund- 
lagen aufgebaut, brachte ſie eine völlige Umwälzung der Juſtizpflege 
mit ſich. Da die Reichsſprache im Kriminal- wie Zivilprozeß die 
einzig zuläſſige war, wurden die früheren Beamten faſt durchweg durch 
neue, die Sprache beherrſchende, d. h. fait lauter Provinzfremde erſetzt. 
Da dieſe die örtlichen Sprachen nicht kannten (bisher hatten Eſten 
und Letten ſprachliche Berückſichtigung vor Gericht gefunden), wurden 
Dolmetſcher als Vermittler auf den nunmehr öffentlichen Gerichtsver⸗ 
handlungen eingeführt. 

Dieſe Veränderungen griffen tief ins Leben der Geſamtheit, der 
Einzelnen ein. Die Zahl der plötzlich brotlos Gewordenen ſtieg, da 
gleichzeitig in den Schulen die Reichsſprache (die bisher auf ihnen faſt 
wie eine tote behandelt worden war, und daher nur ſehr mäßige Fort⸗ 
ſchritte gezeitigt hatte; übrigens hatte ein nicht geringer Teil ſich die 
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Kenntnis im praktiſchen Verkehr angeeignet) als Unterrichtsſprache ein⸗ 
geführt wurde (ſeit 1885, ſich auch auf die Volksſchule erſtreckend, 1890 be⸗ 
gann die Reform der Univerſität, die 1893 in Jurjew umbenannt worden 
ift), und die einheimiſchen Lehrkräfte von ihnen zurückzuweichen hatten. 
Eine Auswanderung begann, Balten fanden Unterkunft im Aus⸗ 
lande: an den Univerſitäten, im Reichsdienſt, in Privatſtellungen. 
Denn an alle Bewohner war das Anſinnen geſtellt, ihre auf den bis⸗ 
herigen Grundlagen erworbenen Anſchauungen „wie ein verrechnetes 
Exempel plötzlich über Nacht mit einem naſſen Schwamme von der 
Tafel des Gedächtniſſes hinwegzuſtreichen“ (Goethe). Als es an die 
Schulen ging, erhoben ſelbſt Gegner (ſo Katköw, deſſen Anſchauungen 
im übrigen die getroffenen Maßregeln entſprachen) ihre warnende 
Stimme, da ihnen das Schulweſen der Provinzen imponierte. 
Gleichzeitig machte die Landwirtſchaft, noch immer die Grundlage 
der Exiſtenzbedingung, eine gefährliche Kriſis durch. In den achtziger 
Jahren begann, durch für uns ungünſtige Konjunkturen des Welt⸗ 
marktes herbeigeführt, ein allgemeiner Preisrückgang, während die 
Arbeitslöhne ſtiegen. Das Verbot der Kornausfuhr (1891), da eine 
Mißernte im Innern des Reichs drohte, war von verhängnisvollen 
Folgen. Von hier konnte, wie ſchon früher (S. 235), jetzt auch trotz 
des Eiſenbahnnetzes ein Abfluß des Getreides dorthin nicht bewerk— 
ſtelligt werden; im Auslande hielten die Abnehmer zurück, da bis zu 
einem gewiſſen Termin die Ausfuhr noch geſtattet war und dort den 
Markt überflutete. So war keinem gedient. Die Arbeitskräfte auf 
dem Lande aber wurden immer geſuchter, da durch eine rieſig an- 
wachſende Induſtriebewegung (der bald ein Rückgang folgte) ein Zu⸗ 
ſtrömen der Bevölkerung in die Städte zur lohnenderen Fabrikarbeit 
vor ſich ging. Aber auch Auswanderung dezimierte die ländliche Be⸗ 
wohnerſchaft; fieberartig ging das Streben ins „warme Land“. Soziale 
Regungen hatten ſich bisher kaum gezeigt oder waren, in ihren An- 
fängen wenig bedrohlich erſcheinend, überſehen worden. Schärfer 
Blickende ſahen beſorgt in die Zukunft. Als im Auguſt 1903 der 
Finanzminiſter Witte demiſſionierte, hieß es allgemein, daß wieder ein 
Krieg in Sicht ſei. Voll trüber Ahnungen brach das neue Jahr an. 
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Päpite') 


Urban III. 1185 XI 25 (XII 1)—87 X 20 
Gregor VIII. 1187 X 21 (25)—87 XII 17 
Clemens III. 1187 XII 19 (20)—91 III 20 
Coeleſtin III. 1191 III 30 (TV 14)— 9818 
Innocenz III. 119818 (II 22)—1216 VII 16 
ae III. 1216 VII 18 (24)—27 III 18 
Gregor IX. 1227 III 19 (21) —41 VIII 22 
Coeleſtin IV. 1241 X 25 (XI 1) —41 XI 10 
Faſt zweijährige Sedisvakanz 
Innocenz IV. 1243 VI 24 (28)—54 XII 7 
Alexander IV. 1254 XII 12—61 V 25 
Urban IV. 1261 VIII 29 (IX 4) —64 X 2 
Clemens IV. 1265 II 5 (22) —68 XI 29 
Faſt dreijährige Sedisvakanz 
Gregor X. 1271 IX 1 (72 III 27)—76 110 
Snnocenz V. 1276 1 21 (II 22)—76 VI 22 
Adrian V. 1276 VII 11—76 VIII 18 
Johann XXI. 1276 IX 8 (20)—77 V 20 
Nicolaus III. 1277 XI 25 (XII 26)—80 VIII 22 
Martin IV. 1281 II 22 (III 23)—85 III 28 
Honorius IV. 1285 IV 2 (25)—87 IV 3 
Nicolaus IV. 1288 1122 (22)—92 TV 4 
Mehr als zweijährige Sedisvakanz 
Coeleſtin V. 1294 VII 5 (VIII 29)—94 XII 13 rei. 
n VIII. 1294 XII 24 (95 J 16)—1303 X 11 
Benedikt XI. 1303 X 22 (25) —04 VII 7 
Clemens V. 1305 VI 5 (XI 14) —14 IV 20 A 
Mehr als zweijährige Sedisvakanz 
Johann XXII. 1316 VIII 7 (IX 5)—34 X 4A 
Nicolaus (V.), Gegenp. 1328 V 12—30 VIII 25 


te). 
Benedikt XII. 1334 XII 20 (26)—42 IV 25 A 
Clemens VI. 1342 V 7 (19)—52 XII6 A 


Innocenz VI. 1352 XII 18 (23)—62 IX 12 A 
Urban V. 1362 IX 28 (XI 6) —70 XII 19, ft. in Rom 
Gregor XI. 1370 XII 80 (71 15)— 78 III 27, ft. in 
om : 
Urban VI. 1378 IV 8 (18)—89 X 15 | 
Clemens VII. 1378 IX 20—94 IX 16 A | 
Bonifaz IX. 1389 XI 2 (9)—1404 X 1 | 
Benedikt XIII. 1394 IX 22 (X 11)—1409 VI 5 (ft. 
1424 XT) A 
Innocenz VII. 1404 X 17—06 XI 6 
630180 1406 XI 30 (XII 19)—09 VI 5 (ſt. 1417 
Alexander V. 1409 VI 17 (VII 7) —10 V 3 (Piſa) 
Johann XXIII. 1410 V 17 (25)—15 V 29 (Piſa) (It. 
1419 XII 2 

Martin V. 1417 XI 11—31 11 20 

Benedikt XIV. Gegenp. 1424 XI 

Clemens VIII. Gegenp. 1425—29 VII 26, reſ. 
Eugen IV. 1431 III 3 (12 —47 1123 

Felix V. Gegenp. 1439 XI 5 (40 VII 24)—1449 

IV 7, reſ., ſt. 145117 


Nicolaus V. 1447 III 6 (19)—55 III 24 


Rußland (Moskau) 


Michail, ſt. 1248 (Bruder 
Alexander Newskis) 


Daniil, ſt. 1303 (Sohn 
Alexander Newskis) 


Juri Danilowitſch, 1319—26 

Alexander Michaflowitſch 
1326—28 

Joan (Iwän) J. Kalita 1328 
— 1340 


Simeon Joänowitſch 1340 — 
1353 

Joän II. 1353 —1359 

Dmitri III. Konſtantino⸗ 
witſch 1359—1363 

Dmitri Donskoi 1363—1389 


Waſſili II. Dmitrejewitſch 
1389 —1425 


Waſſili III. Waſſiljewitſch 
1425 —1462 


Deutſche Könige 
und Kaiſer 


Friedrich I. 1152—90 VI 20 
Heinrich VI. 1169(91)—97 IX 28 


Philipp 1198-1208 VI21 

Otto IV. 1198 (1209) —1218 V 19 

Friedrich II. 1212—1250 XII 13 

Heinrich (VII.) 1221—1235 ent⸗ 
ſetzt 

Heinrich Raſpe 1246 V 22—47 
II 16 

Konrad IV. 1237—54 V 20 

Wilhelm 1248—56 I 28 

Richard 1257—72 IV 2 

Alfons 1257—84 IV 4 

Rudolf I. 1273—91 VII 15 


Adolf 1292—98 VII 2 


Albrecht J. 1298-1308 V1 
Heinrich VII. 1308 —13 VIII 24 


Friedrich 1314—30 113 
Ludwig IV. 1314—47 X 11 


Karl IV. 1346— 78 XI 29 
Günther 1349 1149 VI 18 


Wenzel 13761400 VIII 20 entf. 
(ft. 1419 VIII 16) 


Ruprecht 1400 —1410 V 18 


Jobſt 1410—14111 18 
Sigismund 1410—37 XII 


Albrecht II. 1438—39 X 27 
Friedrich III. 1440—93 VIII 19 


5) Die Zahlen zwiſchen () geben neben dem Wahltag den Tag der Weihe oder Krönung an. Mit A 


Dänemark 


Waldemar I. 1157—82 
Knut IV. 1182—1202 


Waldemar II. 1202—1241 


Erich Plogpennig 1241—50 
Abel, ſt. 1252 

Chriſtoph I. 1250 —59 
Erich Glipping 125985 


(Margarethe 1266-83) 


Erich Menved 1286—1319 


Chriſtoph II. 1320—32 


Waldemar IV. Atterdag 1340 


—75 


Margarethe 1375—1412 
Seit 1397 Union von Kalmar 


Erich von Pommern 1412 — 
1439 IX 


Chriſtoph von Bayern 1439 
—1448 18 

Chriſtian I. von Oldenburg 
1448 —1481 V 21 


Litauen 


Ringold 


kryph. 
Mindow12387—53 | 
(Mindaugas) 


iſt apo⸗ 


Stroinat 1263-65 
Woiſchelg 1265—68 
Schwarn 1268 
Troiden 1270 — 82 


Lutuwer —1293 
Witen 1293—1316 


Gedimin 1316—41 Wladiſlaw I. Lokietiek, König 
1320—33 

Olgerd 1341—77 

Keſtuit 1341—82 
(Kynſtuttis) 


Caſimir III. 1333—70 


Ludwig von Ungarn 1370-82 

Jagaillo 1377—86 Hedwig (Jadwiga) 
(Jagailas) Wladiſlaw II. 1386—1434 

Skirgailo 1386—96 

Witowt (Alexander) 
13921430 (Wi⸗ 
tautas) 


Switrigailo (Bole⸗ 
ſlaw) 1430 —35 
Siegmund 1432— Wladiſlaw III. 1434—1444 

40 III 20 XI 10 
Caſimir1440 1492 Caſimir IV. 
Michael 1449 VI 7 


1447-1492 


bezeichnet ſind die zu Avignon reſidierenden Päpſte. 


Schweden 


| Knut Erikſon 1167—95 

Sperker II. 11951208 (t. 12 
Erich X. Knutſon 1208—16 
Johann I. 1216—22 

Erich XI. Läſpe 1222.—50 

an e e Folkung 1229 


Holmgeier, ſt. 1248 
3 Jarl, Regent 1240 
6 


Waldemar I. 1250—74 (ft. 1302) 
Magnus II. Ladulas 127490 


I} 


Birger 1290—1319 (ft. 1321) 


Magnus III. 1319—63 (It. ER 
ER ER Mitkönig 1343 
5 


Hakon 1361—63 (verm. mit 
| Margarethe; vgl. Däne⸗ 
| marf) 

Albrecht von Mecklenburg 1363 
21389 IX 29 


Erich XIII. (der Pommer) 1396 
— 1439 (ſ. Dänemark) 


* 


Karl Knutſon Bonde, Reichsver⸗ 
weſer ſeit 1436 III 1 (als König 
Karl VIII.), König iſt er drei⸗ 
mal: 1448 VI 20—57 II 
1464 VIII 65 I 
1467 XI 3-70 V 15 
Vgl. Dänemark. 


Päpſte 


ixtus III. 1455 IV 8 (20)—58 VIII 6 
I. 1458 VIII 19 (IX 3)—64 VIII 15 
I. 1464 VIII 20 (IX 16) —71 VII 28 
IV. 1471 VIII 9 (25)—84 VIII 12 
20 VIII. 1484 VIII 29 (IX 12) —92 
5 


Alexander VI. 1492 VIII 11 (26) — 1503 
VIII 18 
Pius III. 1503 IX 22 (X 8)—03 X 18 
Julius II. 1503 XI 1 9 6)—13 II 21 
Leo X. 1513 III 11 (19) —21 XIII 
Adrian VI. 1522 19 (VIII 31) —23 IX 14 
Clemens VII. 1523 XI 19 (26) — 34 IX 25 
Paul III. 1534 X 13 (XI 1) —49 XI 10 
Julius III. 1550 II 8 (22) —55 III 23 
Mareellus II. 1555 IV 9 (10) —55 V1 
Paul IV. 1555 V 23 (26) —59 VIII 18 
Pius IV. 1559 XII 25 (60 16) —65 XII 9 
Pius V. 156617 (17)—72 V1 
Gregor XIII. 1572 V 13 (25) —85 IV 10 
Sixtus V. 1585 IV 24 (V1) — 90 VIII 27 
Urban VII. 1590 IX 15—90 IX 27 
Gregor XIV. 1590 XII 5 (8) —91 X 15 
Innocenz IX. 1591 X 29 (XI 2)—91 XII 30 
Clemens VIII. 1592 1 30 (II 2) 1605 III 5 
Leo XI. 1605 IV 1 (10)—05 IV 26 
Paul V. 1605 VI 16 (29) — 21.1 28 
Gregor XV. 1621 II 9 (12)—23 VII S 
Urban VIII. 1623 VIII (IX 29) —44 VII 29 
Innocenz X. 1644 IX 15 (X 4)—5517 
Alexander VII. 1655 IV 7 (28)—67 V 22 
Clemens IX. 1667 VI 20 (27)—69 XII 9 
Clemens X. 1670 IV 29— 76 VII 22 
Innocenz XI. 1676 IX 21—89 VIII 12 
Alexander VIII. 1689 X 6—91 111 
Innocenz XII. 1691VII12(15)—1700 IX 27 
Clemens XI. 1700 XI 23 (XII 18) —21 III 19 
Innocenz XIII. 1721 V 8 (18) —24 III 7 
Benedikt XIII. 1724 V 29 (VI 4) —30 II 21 
Clemens XII. 1730 VII 12 (16) —40 II 6 


Benedikt XIV. 1740 VIII 17 (25) —58 V 3 


Clemens XIII. 1758 VII 6 (16)—69 II 2 
Clemens XIV. 1769 V 19 (VI 074 IX 22 
Pius VI. 1775 II 15 (22)—99 VIII 29 
Pius VII. 1800 III 14 (21) —23 VIII 20 


Leo XII. 1823 IX 28 (X 5)—29 II 10 

Pius VIII. 1829 III 31 (IV 5)—30 XI 30 
Gregor XVI. 1831 II 2 (6)—46 VI i 

Pius IX. 1846 VI 16 (21) —78 17 

Leo XIII. 1878 II 20 (III 3) 1903 VII 20 


Pius X. feit 1903 VIII 4 (9) 


Rußland 


Waſſili IV. Iwänowitſch 1505—83 XII3 


Iwän IV. Waſſiljewitſch, Groſny, 1533 
Krönung 1547 116 


Feödor J. Iwänowitſch 1584—98117(7) 


Boris Godundw 1598 —1605 IV 23 (a. 
St. 13) 

Dmitri (angebl. Iwänowitſch) 1605—06 
V27 (a. St. 17 

Waſſili V. Schuiski 1606—10, ft. 1612 

Michail Feödorowitſch Romanow 1613 
III 3 (a. St. II 21)—45 VII 22 (12) 

Mia! N 1645—76 1 29 (a. 

t 


Zeödor Alersjewitich 1676—82 IV 27 
a. St. 17 


. 17) 

Iwan V. Alexéjewitſch 1682—89, ft. 96 
I 29 (a. St. 19) 

Söfta Alexéjewna 1682—89) 

Seter I. Alexéjewitſch 1682 (1689)— 1725 
II 8 (a. St. I 28) 

Katharina I. 1725—27 V 17 (6) 

Peter II. Alexéjewitſch 1727—30 II 9 
(a. St. J 29 


Anna Joänowna 1730—40 X 28 (X 17) 

Iwän VI. Antönowitſch 1740 —41 (ft. 
64 XII 5 [XI 24) 

Eliſabeth Petröwna 1741—62 J 5 (61 
XII 25) 

Peter III. Feödorowitſch 1761—62vVII 13 

Katharina II. 1762—96 XI 17 (8) 

Paul Petröwitſch 1796—1801 IT 23 (11) 

Alexander I. Päwlowitſch 1801—25 
XII I (a. St. XI 19) 

re I. Päwlowitſch 1825—55 III 2 

8 0 


( 

Alexander II. Nikoläjewitſch 1855—81 
III 13 (III 1) 

Alexander III. Alexändrowitſch 1881— 
94 XI 1 (X 20) 

Nikolai II. Alexändrowitſch ſeit 1894 
XI2 (T 21) 


Iwän III. Waſſiljewitſch 1462—1505 | 
X 27 


—84 III 28 (a. St. 18); Zaren⸗ 


Deutſche Kaiſer 
und Könige 


Maximilian I., 
König 1486 IV 9, erw. 
Röm. Kaiſer ſeit 1508 1110, 
ft. 1519 112 


Karl V.1519 VI28—56 VIII 
23 reſ. (ſt. 58 IX 21) 

Ferdinand I. König v. Böh⸗ 
men und Ungarn, deutſcher 
Kg., 1531 1 5—64 VII 25 
(ſeit 56 Kaiſer) 


Maximilian II. König 1562 
| XI 22—76 X 12 beit 64 
Kaiſer) 

Rudolf II. König 1575 X27 
| —1612 I 20 (feit 1576 
Kaiſer) 

| 


Matthias 1612—19 III 20 
Ferdinand II. 1619—3711 15 
Ferdinand III. 1637 (36) —57 
r 
Ferdinand IV. 1653—54 
119 
Leopold I. 1658-1705 V 5 
Joſeph I. 1690 (1705) —1711 
IVI7 


Karl VI. 1711-40 X 20 


Karl VII. 1742 124—45 120 
Franz I. 174565 VIII 18 


Joſeph II. 1765 (6490 
11 20 


Leopold II. 1790—92 III 1 
Franz II. 1792—1806 VIII 
(ſt. 1835 III 2) 


Deutſche Kaiſer und 
Könige von Preußen. 


Wilhelm J. (Prinzregent 1858 
X 9, König 6112) 18711 
18—88 1I[9 

Friedrich III. 1888—88 VI15 

Wilhelm II. ſeit 1888 


gekr. als 
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Dänemark 


Johann (Hans) 1481—1513 1120 


Chriſtian II. 151323 (ft. 1559) 


Friedrich I. 1523—33 IV 10 
Chriſtian III. 1534—59 11 


Friedrich II. 1559—88 IV 14 


Chriſtian IV. 1588—1648 II 28 


Friedrich III. 1648— 70 II 19 


Chriſtian V. 1670—99 VIII 25 


Friedrich IV. 1700 —30 X 12 
Chriſtian VI. 1730—46 VIII 6 
Friedrich V. 1746—66 1 14 
Chriſtian VII. 1766—1808 III 13 


Friedrich VI. 1809—39 XII 3 


Chriſtian VIII. 1839—48 1 20 
Friedrich VII. 1848 —63 XI 15 
Chriſtian IX. 18631906 I 29 


Friedrich VIII. ſeit 1906 


Polen 


Johann Albrecht 1492—1501 VI 17 


Alexander 1501 XIL-06 VIII 19 (ſeit 


1492 Großfürſt von Litauen) 
Sigismund I. 1506—48 IV 1 


Sigismund II. Auguſt 1548—72 VII 18 


Heinrich von Anjou 1573—75 
Stephan Bäthory 1576—86 XII 12 
Sigismund III. 1587-1632 IV 29 


Wladiſlaw IV. Waſa 1632—48 III 20 

Johann Caſimir 164868, dankt ab (ſt. 
72 XII 16) 

Bee! Korybüt Wisnowiecki 1669— 73 


Johann Sobieski 1674 —96 VI 17 


Friedrich 79 5 I. (II.) von Sachſen 
1697-1733 11 1 

a Leſezinski 1704—34 (ft. 66 

Friedrich Auguſt II. (III.) 1733—63 X 5 


Staniſlaw Auguſt Poniatowski 1764— 
94 (ſt. 1798 IL 12) 


Schweden 


Reichsverweſer. 
Sten Sture 1470 —1503 XII 


Swante Sture 1504—12 1 2 
Sten Sture d. J. 1512—20 II 9 
Guſtav Waſa 1521 VIII 24 


Könige. 
Guſtav Waſa 1523 VI 23—60 XI 6 


Erich XIV. 1560—68 IX 29 (ſt. 77 II 260 
Johann III. 1568—92 XI 17 


— Sigismund 1592 — 1604 III 9 


Karl IX. 1604—11 X 30 
Guſtav Adolf 1611—32 XII 


Chriſtine 1632 —54 VI 6 (ft. 89 IV 9) 
Karl X. Guſtav 1654—60 II 23 
Karl XI. 1660—97 IV 15 


Karl XII. 1697—1718 XII 11 

Ulrike Eleonora 1719, ſt. 41 XII 5, Gem. 
des folgenden 

Friedrich 1720—51 IV 5 


Adolf Friedrich 1751—71 11 12 


Guſtav III. 1771-92 III 29 

Sultan IV. 1792—1809 III 29 (ft. 37 
II 7) 

Karl XIII. 180918 II 5 

Karl XIV. 1818—44 III 8 


Oskar I. 184459 VII 8 
Karl XV. 1859—72 IX 18 
Oskar II. ſeit 1872 


Au 
Sd O g D N D 


Die Hochmeiſter des Deutſchen Ordens. 


. Hermann (? Heinrich) Walpot 1198 März 5, geſt. [um 1200] Nov. 5. 
Otto von Kerpen, geſt. 1206 Febr. 7. 

. Herbert Bart, geſt. 1210 Juni 2. 

. Hermann von Salza 1210/11, geſt. 1239 März 19 zu Salerno. 
Konrad Landgraf von Thüringen, geſt. 1241 (1240?) Juli 24. 


Gerhard von Malberg, reſigniert 1243 oder 1244. 


. Heinrich von Hohenlohe 1244 Juli 7, geſt. 1249 Juli 15 (16). 

. Gunther, geſt. 1253 Mai 4. 

Poppe von Oſternach 1253—1256, reſign. 

. Anno von Sangerhauſen 1256 Juli, geſt. 1274 Juli 8. 

. Hartmann von Heldrungen 1274, geſt. 1282 Aug. 19. 

Burckhard von Schwanden 12831290, reſign. 

Konrad von Feuchtwangen 1291, geſt. 1296. 

. Gottfried von Hohenlohe 1297-1303, reſign. 

. Siegfried von Feuchtwangen 1303 Oktbr. 18, geſt. 1311 März 5 zu Marienburg. 
. Karl von Trier 1311 Juni, geſt. 1324 Febr. 12 zu Trier. 

. Werner von Orſeln 1324 Juli 7, ermordet 1330 Nov. 18 zu Marienburg. 
Luther Herzog von Braunſchweig 1331 Febr. 17, geſt. 1335 April 18. 

. Dietrich Burggraf von Altenburg 1335 Mai 3, geſt. 1341 Oktbr. 6. 

Ludolf König 1342 Jan. 6, reſign. 1345 (vorläufig Septbr. 14) Dezbr. 13. 
„Heinrich Duſemer (Tuſmer) 1345 Dezbr. — 1351 Septbr., reſign. 

2. Winrich von Kniprode 1351 Septbr. 16, geſt. 1382 Juni 24. 

„Konrad Zöllner von Rotenſtein 1382 Septbr. 29 (? Oktbr. 2), geſt. 1390 Aug. 20. 
Konrad von Wallenrodt 1391 März 12, geſt. 1393 Juli 25. 

Konrad von Jungingen 1393 Nov. 30, geſt. 1407 März 30. 

26. Ulrich von Jungingen 1407 Juni 26, gefallen 1410 Juli 15 bei Tannenberg. 
27. Heinrich von Plauen 1410 Nov. 9 — 1413 Oktbr. 14, reſign., geſt. 1429 Dezbr. 
28. Michael Kuchmeiſter v. Sternberg 1414 Jan. 9 — 1422 März, reſign., geſt. 


1423 Dezbr. 15. 


29. Paul von Rußdorf 1422 März 10 — 1441 Jan. 2, reſign., geſt. Jan. 9. 

30. Konrad von Erlichshauſen 1441 April 12, geſt. 1449 Nov. 7. 

Ludwig von Erlichshauſen 1450 März 21, geſt. 1467 April 4 zu Königsberg. 
„Heinrich Reuß von Plauen, Statthalter 1467-69, Meiſter 1469 Oktbr. 17, 


geſt. 1470 Jan. 2. 


2 


a — 


33. 
34. 
35. 
36. 
37. 


38. 


39. 
40. 
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Heinrich Refflin von Richtenberg 1470 Septbr. 29, geſt. 1477 Febr. 20. 
Martin Truchſeß von Wetzhauſen 1477 Aug. 4, geſt. 1489 Jan. 5. 

Hans von Tiefen 1489 Septbr. 1, geſt. 1497 Aug. 25 zu Lemberg. 

Friedrich Herzog zu Sachſen 1498 Septbr. 29, geſt. 1510 Dezbr. 14 zu Rochlitz. 
Albrecht Markgraf von Brandenburg 1511 Febr. 14 (bzw. Juli 6), Einzug in 
Königsberg 1512 Nov. 22; ſeit 1525 April 2/8 Herzog von Preußen (geſt. 1568 
März 20). — — 

Walter von Kronberg, Deutſchmeiſter ſeit 1526 Dezbr. 16 (ſein Vorgänger, 
Dietrich von Kleen, reſign. 1526 Dezbr. 16), als Adminiſtrator des Hochmeiſter⸗ 
amts beſtätigt vom Kaiſer 1527 Dezbr. 6, geſt. 1543 April 4. 

Wolfgang Schutzbar genannt Milchling 1543 April, geſt. 1561 Febr. 11. 
Georg Hund von Wenckheim 1561 Febr. 18, geſt. 1572 Juni 17. 


Die Ordensmeiſter von Livland. 
(Meiſter, Landmeiſter, Oberſte Gebietiger) 


a) Des Ordens der Schwertbrüder (fratres militiae Christi). 
Zurzeit ſind einſchließlich der beiden Meiſter und einiger Prieſterbrüder an 


Gebietigern und Ordensbrüdern etwa 50 namentlich nachgewieſen worden. Die 
Zunamen der Meiſter ſind ſpäte Erfindungen; als Geſchlechtsnamen von Brüdern 
kommen vor: von Gobin, Rothe (Ruffus), Selich, Sengelin, Tumme (Stultus), Wirdik. 


1, 
2. 


Wenno (Vinno) 1204—1209, ermordet zu Riga. 
Folkwin (Volquinus) 1209—1236, gefallen Septbr. 22 in der Schlacht bei 
Saule in Litauen. 


b) Des Deutſchen Ordens (fratres de domo sanctae Mariae 
Theutonicorum Jerusalemitana per Livoniam). 


Hermann Balke 1237 Juni — 1239, geſt. März 5 (früheſtens 1239). 


1238. 39 Vizemeiſter: Dietrich von Groningen. 


. Andreas von Velven 1240-1241 Frühjahr, dann Vizemeiſter. 
. Dietrich von Groningen 1242—1245 Juli. 


1243 Oktbr. Vizemeiſter A. 


„Heinrich von Heimburg 1245 — 1246. 
Andreas von Stirland 1248—1253. 


1252—1254 Vizehochmeiſter (in Livland): der Deutſchmeiſter Eberhard 
Graf von Sayn (Seyne). 


. Anno von Sangerhauſen 1253 —1256 Juli, wird Hochmeiſter. 


1256 Vizemeiſter: Ludwig, Komtur zu Riga. 


Burchard von Hornhuſen 1256—1260, gefallen Juli 13 in der Schlacht an 


der Durbe. N 
1260-1262 Vizemeiſter: Georg, Komtur zu Segewold. 


. Werner 1261-1263. 


1262 Vizehochmeiſter: Helmerich von Würzburg. 
1263 Vizemeiſter: Andreas von Stirland. 


— —— f — 


38. 
39. 
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Konrad von Mandern 12631266. 
. Otto von Lutterberg 1266—1270, gefallen Febr. 16 bei Karuſen. 


1268 Vizemeiſter (?): Konrad von Mandern. 
1270 Vizemeiſter: Andreas von Weſtfalen, gefallen in Litauen. 


. Walter von Nortecken (Nordeck) 1270—1273. 
2. Ernſt von Raßburg 1274 —1279, gefallen März 5 bei Aſcheraden. 


1279—1280 Vizemeiſter: Gerhard von Katzenellenbogen, Landmarſchall, 
gefallen in einem Zweikampf, in der Gefangenſchaft der Litauer. 


. Konrad von Feuchtwangen 1279 —1281, ſeit 1291 Hochmeiſter. 
Willekin von Endorp 1281—1287 (anfangs ſtellvertretend, bis 1283), gefallen 


März 26 bei Gröſen. 
1282 Vizehochmeiſter (2): Mangold, Landmeiſter von Preußen. 


. Kuno von Hazzigenſtein 12881290. 

. Halt 1290 —1293, geſt. 

. Heinrich von Dinkelaghe 1295—1296, geſt. Oktbr. 28. 

. Bruno (anfangs Vizemeiſter) 1296—1298, gefallen Juni 1 im Kampf an der 


Treider⸗Aa. 


. Gottfried von Rogge 1298—1307 .... 


1305 Vizemeiſter: Heinrich von Eck, Vogt zu Jerwen. 


20. Gerhard von Jorke (York) 1309 — 1322, reſign. Juli 19. 


1322—1324 Vizemeiſter: Konrad Ketelhoed (ſpr. =hüt). 


Reimar Hane 1324 Juli 6 — 1328, reſign. Mai 25. 
22. 
„Burchard von Dreileben 1340—1345, reſign. Dezbr. 14. 
Goswin von Herike 1345 — 1359, geſt. Septbr. 10. 

. Arnold von Vietinghof 1360 Febr. — 1364, geſt. Juli 11. 
26. 


Eberhard von Monheim 13281340, reſign. Juni 24. 


Wilhelm von Vrimersheim 1364 Septbr. 29 — 1385, geſt. ſpät. Anf. März. 
Kumpane: 1367—1375 Robin von Eltz, Vogt zu Karkus. 
(Koadjutoren) 1381 —1385 Wennemar von Brüggenei. 


27. Robin von Eltz 13851389, geſt. vor März 26. 
28. 
29. Konrad von Vietinghof 1401 Oktbr. 21 — 1413, geſt. nach dem 14. Febr. 

. Dietrich Tork 1413 Mai 13 — 1415, geſt. nach Aug. 17. 

. Siegfried Lander von Spanheim 1415 Septbr. — 1424, geſt. April 3 (2 März 27). 
.Ciſſe von Rutenberg 1424 Mai — 1433, geſt. vor Mitte Oktbr. 

33. 


Wennemar von Brüggenei 1389—1401, geſt. nach Juli 17. 


Franke Kerskorff 1433 (34) —1435, gefallen Septbr. 1 in der Schlacht an der 
Swienta bei Wilkömir. 


Heinrich von Bockenvorde genannt Schungel 1435 (36)—1437, geſt. im Dezbr. 
„Heidenreich Vinke von Overberg (anfangs Statthalter, bis 1439) 1438 1450, 


geſt. Juni 29, vermutlich zu Riga. 


36. Johann von Mengede gen. Oſthof 1450 Septbr. — 1469, geſt. Aug. 15, be⸗ 


graben im Dom zu Riga. 


Johann Wolthus von Herſe 1470 März — 1471 Septbr., abgeſetzt, geſt. im 


Kerker zu Wenden 1472 oder 73. 

Bernd von der Borch 1472 Jan. — 1483, reſign. Nov. 18. 

Johann Freitag vom Loringhoſe 1483 (bis 1485 Jan. Statthalter) — 1494, 
geſt. Mai 26, ſein Grabſtein in der Johanniskirche zu Wenden. 


— 2 


m 


40. 


41. 


42. 
43. 


44. 


45. 
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Wolter von Plettenberg 1494 (gewählt Juli 7, beſtätigt vom Hochmeiſter Oktbr. 9) 
— 1535, geſt. Febr. 28 (Oculi) auf dem Schloſſe Wenden, fein Grabſtein in der 
Johanniskirche daſelbſt. 

1533 Juli — 1535 Koadjutor: Hermann von Brüggenei, Landmarſchall. 
Hermann von Brüggenei gen. Haſenkamp 1535—1549, geſt. Febr. 5 (4/5 in 
der Nacht), ſein Grabſtein in der Johanniskirche zu Wenden. 

1541 Oktbr. — 1549 Koadjutor: Johann von der Recke, Komtur zu 

Fellin. 
Johann von der Recke 1549 Febr. — 1551, geſt. Mai 18 zu Fellin. 
Heinrich von Galen 1551 Juni — 1557, geſt. Mai 30 zu Tarwaſt. 

1556 März — 1557 Koadjutor: Wilhelm Fürſtenberg, Komtur zu Fellin. 
Wilhelm Fürſtenberg 1557 Juni — 1559 Septbr. (gerät auf Fellin 1560 Aug. 20 
in Gefangenſchaft, geſt. 1568 im Frühjahr zu Ljubim). 

1558 Juli 9 — 1559 Septbr. 20 Koadjutor: Gotthard Kettler, Komtur zu 

Fellin. 
Gotthard Kettler 1559 Septbr. — 1562 März 5 (bzw. 1561 Nov. 28); geſt. 1587 
Mai 17 zu Mitau als Herzog von Kurland. 


Biſchöfe von Uxküll, Livland, Riga. 


„Meinhard 11861196, geſt. Aug. 14 zu Uxtüll. 
. Berthold 1196—1198, gefallen Juli 24 im Kampfe in den Sandbergen beim 


ſpäteren Riga. 


. Albert (vielleicht von Buxhövden) 1199 März (April) — 1229, geſt. Jan. 17 


zu Riga. 
1229 vom Erzbiſchof von Bremen ernannt: Albert (Suerbeer), vom 
rigiſchen Domkapitel gewählt der folgende 


„Nikolaus (vielleicht von Nauen) 1229 (beſt. 1231 April 8) — 1253, geſt. 


Erzbiſchöfe von Riga. 


. Albert (Suerbeer) 1253—1273, geſt. (ſeit 1245 Erzbiſchof von Livland, Eſtland, 


Preußen; als Erzbiſchof von Riga vom Papſt beſtätigt 1255 Jan. 20). 


. Johannes I. (von Lune) 1273 (beſt. 1274 Nov. 5) — 1284, geſt. 
. Johannes II. (von Vechten) 1285 (beſt. 1286 Jan. 10) — 1294, geſt. 
Johannes III. (Graf von Schwerin) 1294 (beſt. 1295 April 18) — 1300, geſt. 


in Rom. 


Iſarnus (Takkon) 1300 Dezbr. 19 — 1302 April 11, wird Erzbiſchof von Lund, 


geſt. 1310 Septbr. 18 als Erzbiſchof von Salerno. 

Johannes Grant, Erzbiſchof von Lund, nimmt die ihm angebotene Würde 
eines Erzbiſchofs von Riga nicht an, geſt. 1327 Mai 30 als Erzbiſchof 
von Bremen. 

1302—1304 Sedisvakanz. 


. Friedrich (von Pernſtein) 1304 März 21 — 1341, geſt. zu Avignon. 
. Engelbert (von Dolen) 1341 Oktbr. 18 — 1347, geſt. Septbr. 9 zu Avignon. 


20. 
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. Vromhold (von Fünfhauſen, Vyffhuſen) 1348 März 17 — 1369, geſt. Dezbr. 28 


zu Rom, ſein Grabſtein in 8. Maria Trastevere erhalten. 


. Siegfried (Blomberg) 1370 Febr. 11 — 1374, geſt. Juni 30 zu Avignon. 
. Johannes IV. (von Sinten, Zinten) 1374 Oktbr. 23 — 1393 Septbr. 24, geſt. 


1397 nach Septbr. 8 als Patriarch von Alexandrien. 
Johannes V. (von Wallenrodt) 1393 Septbr. 27 — 1418 Mai 30, geſt. 1419 
Mai 28 als Biſchof von Lüttich. 

1393 Elekt: Otto Herzog von Stettin⸗Pommern. 


Johannes VI. (Ambundii) 1418 Juli 11 — 1424, geſt. Juni 16 zu Ronneburg. 
„Henning (Scharpenberg) 1424 Oftbr. 13 — 1448, geſt. April 5 zu Ronneburg. 
„ Silveſter (Stodeweſcher) 1448 Oktbr. 9 — 1479, geſt. Juli 12 zu Kokenhuſen. 


1479 Aug. 13 wird Simon von der Borch, Biſchof von Reval, zum Erz⸗ 
biſchof poſtuliert; Papſt Sixtus IV. ernennt aber zum Erzbiſchof den 


5. Stephan (Grube) 1480 März 12 — 1483, geſt. Dezbr. 20 zu Riga. 


1484 Jan. 19 Heinrich Graf von Schwarzburg, Dompropſt zu Hildes⸗ 
heim, zum Erzbiſchof poſtuliert; der Deutſche Orden ſetzt die Be⸗ 
ſtätigung des folgenden durch 


. Michael (Hildebrand) 1484 Juni 4 — 1509, geſt. Febr. 6 zu Ronneburg. 
. Jaſper (Caſparus, Linde) 1509 Febr. 18 (gew., beit. Mai 23) — 1524, geſt. 


Juni 29 zu Ronneburg. 
1523 Nov. 29 Koadjutor: Johannes Blankenfeld, Biſchof von Reval und 
Dorpat. 


„Johannes VII. (Blankenfeld) 1524 Juni 29 — 1527, geſt. Septbr. 9 zu Torque⸗ 


mada bei Palencia (Leon). S. Reval und Dorpat. 


Thomas (Schöning) 1528 Febr. 6 (beſt. 1531 März 6) — 1539, geſt. Aug. 11 


zu Kokenhuſen. 
1529 Septbr. 15 (beſt. 1531 März) — 1539 Aug. Koadjutor: Wilhelm 
Markgraf von Brandenburg. S. Sſel. 
Wilhelm (Markgraf von Brandenburg) 1539 Aug. (belehnt Dezbr. 7) — 1563, 
geſt. Febr. 4 zu Riga; ſein Grabſtein im Dom erhalten. 
1555 Nov. — 1563 Aug. 4 Koadjutor: Herzog Chriſtoph von Mecklenburg. 


Das Bistum Semgallen (bis 1225 Selonien). 


. Bernhard (Herr zur Lippe) 1218—1224, geſt. April 29 zu Meſoten (?). 
Lambert 1224—1231 (1234 ſchon tot). 
. Balduin (von Alna, bei Thuin) 1232 Jan. (2 Febr.) — 1236, geſt. 1243 als 


Erzbiſchof von Variſſa. 


„Arnold 1246. 1247, lebt noch 1261 in Köln als ehemaliger Biſchof (Weihbiſchof). 
„Heinrich (von Lützelburg) 1247 Dezbr. 5 — 1251 März; wird Biſchof von 


Kurland. 


Das Bistum Kurland (Stift Pilten). 

. Engelbert 123412427, erſchlagen von den Kuren zu Degerhoved bei Tuckum. 
Warner (Quarner), providiert 1245. 

. Der Name bisher unbekannt 1246. 1248. 


— 287 — 


„Heinrich (von Lützelburg) 1251 März 3 — 1263 März 5, bisher Biſchof von 


Semgallen, geſt. 1273 Oktbr. 3 als Biſchof von Chiemſee. 


. Emund (von Werd, de Insula) 1263 März 5 — 1299, geſt. 
Burchard 1300—1311 (geſt. um 1320 7). 

. Paul I. 1322 März 5 — 1326. 

. Johannes I. 1328 Oktbr. 11 — 1331, wohl geſt. 

. Johannes II. (Jodis) 1332—1353, geſt. nach Oktbr. 
Ludolf 1354 März 14 — 1359, geſt. 

. Jakob 1360 Jan. 25 — 1371, geſt. 

. Otto 1371 Juni 8 — 1398, geſt. 

. Rutger (von Brüggenei) 1399 Juni 12 — 1404, geſt. 

„ Gotſchalk (Schutte) 1405 Jan. 12 — 1424, geſt. Nov. 17. 


1424 Nov. Elekt des Kapitels: Dietrich Tanke, Dompropſt; vom Papſt 
ernannt der folgende 


Johannes III. (Tiergart) 1425 Jan. 19 — 1456, geſt. Nov. 28 (Pilten). 


1456 Koadjutor: Paul Einwald. 


. Paul II. (Einwald, de Walteris) 1457 Juni 20 — 1473 Juli 9, reſign. 
. Martin (Lewitz) 1473 Juli 9 — 1500, geſt. Jan. 31. 


1500 Elekt des Kapitels: Ambroſius Korsner, Dompropſt; verzichtet. 


. Michael (Sculteti) 1500 Mai 4 — 1500 Nov. 4, geſt. zu Rom, begraben in der 


Kirche des Deutſchen Hoſpitals (S. Maria dell' Anima). 
1501 providiert: Hiob Dobeneck, auch Wilhelm Haltenhof. 
Bewerber ſind ferner: Albert Biſchof aus Danzig; Jakob Burchardi aus 
Straßburg, Zeremonienmeiſter des Papſtes; Wilhelm Abt von Luxem⸗ 
burg. 


. Heinrich II. (Baſedow) 1501 Febr. 12 — 1523, geſt. (Haſenpoth). 
19. 
20. 


Hermann (Ronneberg) 1524 März 2 — 1540, geſt. 
Johannes IV. (von Münchhauſen) 1540 —1560 April, zugleich Adminiſtrator 
des Bistums Djel, geſt. um 1583, begraben im Dom zu Verden. 
1556 zum Koadjutor auserſehen: Ulrich Behr, wird Dompropſt. 
Nagnus (Herzog von Holſtein) 1560 —1583, geſt. März 18 zu Pilten. 


Das Bistum Dorpat (bis 1234 Leal). 


1. Dietrich I. (Theodorieus) 12111219, erſchlagen Juni 15 bei Lindaniſe (Reval). 


— 
S 


. Hermann I (Bruder des Biſchofs Albert von Riga) 1219 —1247, reſign., geſt. 


zwiſchen 1248 und 1254, vielleicht zu Falkenau. 


Unbekannt 1254. 1259. 
Alexander .. . 12631268, gefallen Febr. 18 in der Schlacht am Bache Kähhola, 


unweit Maholm. 


. Friedrich (von Haſeldorf) 1268 Mai — 1285 (?), geſt. Dezbr. 4. 

. Bernhard I. 1290 (ſchon 1286?) — 1299 (geſt. vielleicht 1302). 

. Dietrich II. (Fiſchhauſen, Vyshuſen) 1304 (1302/3) —1312, geſt. zu Avignon. 
Nikolaus 1313 Jan. 14 — 1323, geſt. 

. Engelbert (von Dolen) 1323 Nov. 26 — 1341 Oktbr. 18. S. Erzſtift. 

. Wescelus 1342 Septbr. 25 — 1344, geſt. 


1344— 1346 Sedisvakanz. 


‚u 


13. 
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Johannes I. (von Fünfhauſen, Vyffhuſen) 1346 Oktbr. 23 — 1373, geſt. vor 
der Mitte des Jahres. 


Heinrich I. (von Velde) 1373 Septbr. 5 — 1378, geſt. Sein Grabſtein erhalten, 


Dorpat, vor der Univerſitätsbibliothek im Chor des ehemaligen Doms; enthält 
das Tagesdatum des Todes nicht. 
Dietrich III. (Damerow) 1378 Dezbr. 21 — 1400, reſign. Juli 2, lebt noch 
1408 Juli in Riga. 
1379 Jan. 24 vom Gegenpapſt Clemens VII. zum Biſchof ernannt: 
Albrecht Hecht, dorp. Dompropſt, er verzichtet 1386. 


14. Heinrich II. (Wrangel) 1400 Dezbr. 15 — 1410, geſt. 


29. 


— 


E ge Ne 


. Bernhard II. (Bulowe) 1410 Dezbr. Elekt, beſtätigt 1411 Jan. 7, — 1413, geſt. 


vor Febr. 28. 


. Dietrich IV. (Resler) 1413 April 14 — 1441, geſt. gegen Mitte März. 
. Bartholomäus (Savijerwe) 1441 März 27 gewählt, März 17 (vielleicht 1442) 


vom Papſte beſtätigt, — 1459, reſign., geſt. 1461 vor Mai 29. 


. Helmich (von Mallinckrodt) 1459 Dezbr. 10 — 1468, reſign. März 23, lebt noch 


1485 März im Stifte Dorpat. 


„Andreas (Peper) 1468 Dezbr. 5 — 1473, geſt. bald nach Febr. 6. 


Johannes II. (Bertkow) 1473 (gew. kurz vor März 13) Juni 6 — 1485, geſt. 
kurz vor Febr. 24. 
Dietrich V. (Hake) 1485 Juli 18 — 1498, geſt. kurz vor Dezbr. 5. 


„Johannes III. (von der Rope) 1499 März 20 — 1505, geſt. bald nach März 26. 
. Gerhard (Schrove) 1505 Juli — 1513, geſt. kurz vor Nov. 9. 
Johannes IV. (Duesborg) 1513—1514 Elekt des Kapitels, wird beſtätigt (1514 


vor Mai 4), tritt aber zurück. 


„Chriſtian (Bomhower), beſtätigt 1514 Oktbr. 30, — 1518, geſt. April 15. 


1518 providiert: Biſchof Heinrich von Kurland. 


Johannes V. (Blankenfeld) 1518 Juni 14 — 1527, geſt. Septbr. 9. S. Erz⸗ 


ſtift und Reval. 


Johannes VI. (Bey) 1528 im Febr. gewählt (beſtätigt 1532 Aug. 3) — 1543, 


geſt. zwiſchen März 9 und Mai 12. 


28. Jodokus (von der Recke) 1543 Mai 21 — 1551 April 18, reſign. endgültig 


1553 Oktbr. 22. 

1551 providiert: Domherr Peter von Tieſenhauſen. 
Hermann II. (Weſel) 1552 Oktbr. 17 gewählt, 1553 Oktbr. 22 Vertrag mit ſeinem 
Vorgänger; bisher Abt zu Falkenau, behält dieſe Würde bei; kapituliert 1558 
Juli 18 zu Dorpat. Geſt. zu Moskau (oder Ljubim) 1563 Juni (152 247). 


Das Bistum Oſel (Oſel-Wieh. 


„ Godefridus 1228—1229, lebt noch 1257. 


1229—1234 Sedisvakanz. 


. Heinrich I. 1234 Septbr. 10 — 1260, geſt. März 10, 
. Hermann I. (von Buxhövden) 1262—1285 (2), geſt. 


Heinrich II. . . . 12901294, geſt. 
Konrad I. . . . 1297-1307 (vielleicht —1310), geſt. 
Hartung 13101321, geſt. 


S 9 


11. 


23. 


24. 
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„Jakob 1322 März 3 — 1337, geſt. zu Lübeck. 

. Hermann II. (Oſenbrugge) 1338 Febr. 23 — 1362, geſt. nach Juni 10. 
Konrad II. 1363 Juli 24 — 1374, geſt. 

Heinrich III. 1374 Oktbr. 23 — 1381, ermordet zu Arensburg, vor dem Juli. 


1381 Elekt des Kapitels: Jakob Hapezelle, Domherr. 
Providiert: Heinrich von Langenſtein (von Heſſen), Vizekanzler der 
Univerſität Paris. 
1383 Dezbr. 16 vom Gegenpapſt Clemens VII. zum Biſchof ernannt: 
Johannes Sluter de Hex. 
Winrich (von Kniprode) 1383 (1385 vor März 28 beſtätigt) — 1419, geſt. zu 
Arensburg Nov. 5/6. 
1419 Elekt des Kapitels: Johannes Schutte, Dekan der Dorpater Kirche. 


„ Kaſpar (Schuwenflug) 1420 Jan. 8 — 1423, geſt. Aug. 10 zu Montefiascone. 


1423 Elekt des Kapitels: Joh. Schutte, Dekan von Dorpat. 


. Chriftian (Kuband) 1423 Septbr. 5 — 1432, geſt. Juli 21 zu Rom, begraben 


in der Kirche des Deutſchen Hoſpitals (8. Maria dell' Anima). 


„Johannes I. (Schutte) 1432 Oktbr. 22 — 1438, geſt. Septbr. 12 zu Hapſal. 
Ludolf (Grove), 1438 nach Septbr. 12 vom Kapitel gewählt, 1449 März 9 Ver⸗ 


gleich mit dem Biſchof Joh. Creul, geſt. 1458 März 11 zu Arensburg. 
Johannes II. (Creul), 1439 März 20 vom Papſt ernannt, 1449 März 9 Ver⸗ 
gleich mit dem Biſchof Ludolf Grove, geſt. 1457 im Febr. (zu Hapjal). 

1458 März 24 Elekt des Kapitels: Johannes Vatelkanne, geſt. 1468. 


17. Jodokus (Hoenſtein) 1458 Juli 12 — 1471, geſt. Jan. 17 zu Hapſal. 
8. Petrus (Wetberch), gewählt 1471 Febr. 10, beſtätigt Juni 17, — 1491, geſt. 


vor Nov. 14. 


„Johannes III. (Orgies) 1492 März 26 — 1515, geſt. März 19 zu Hapſal. 


1513 Oktbr. 3 — 1515 März 19 Koadjutor: Johannes Kyvel. 
Johannes IV. (Kyvel), inthroniſiert 1515 März 23, — 1527, geſt. April 22 zu 
Hapjal. 


„Georg (von Tieſenhauſen) 1527 Mai 4 — 1530, geſt. Oktbr. 2 zu Arensburg. 


S. Reval. 


2. Reinhold (von Buxhövden) 1530 Oktbr. 18 (beſtätigt 1532 Aug. 3) — 1541, 


reſign. vor Juli 13, geſt. 1557 Mai 2 zu Lode. 
1532 Nov. 12 — 1536 Juli 29: Wilhelm Markgraf von Brandenburg. 
S. Erzſtift. 
Johannes V. (von Münchhauſen), Adminiſtrator (Biſchof) 1541 Juli 13, — 1560 
April. S. Kurland. 
Magnus (Herzog von Holſtein) 1560 April — 1578. S. Reval und Kurland. 


Das Bistum Reval (zur Erzdiözeſe Lund gehörig). 


. Wefcelinus 1219 Sommer — 1227 Sommer. 


Oſtrad, Biſchof von Wierland 1220—1227 Sommer. 


. Torkillus 1240 (2) 1260, geſt. Oktbr. 14. 


Dietrich von Minden, Biſchof von Wierland 1246 Juni — 1 


. Thrugot 1263 Septbr. 13 — 1279, geſt. Juli 2. 


Arbuſow, Geſchichte der Oſtſeeprovinzen. 19 


— —— ͤ —— 


21. 
22. 


— g e — 


— 


Johannes I. 1280—1293 oder Anfang 1294, geſt. 


um 1295 vom Kapitel gewählt: Johannes (Triſtever), geſt. 1298 vor 
April 20 zu Rom. 
um 1295 vom König Erich von Dänemark ernannt: Kanutus. 


Heinrich I. 1298 vor April 20 — 1318, geſt. 


Der Elekt Johannes ſtarb 1320 zu Lübeck. 
Der Elekt Otto wird 1323 Dezbr. 23 vom Papſt zum Biſchof von Kulm 
ernannt. 


Olavus 1323 Dezbr. 23 — 1350 März 7... 

Ludwig (von Münſter) 1352 Juli 15 (16) — 1389 April 1, geſt. bald darauf. 
Johannes II. (Rekelink) 1390 März 10 — 1403, geſt. vielleicht Jan. 7. 
„Dietrich (Tholke) 1403 Juli 2 — 1405, geſt. 

Johannes III. (von Aken, Achmann) 1405 Aug. 3 — 1418, geſt. kurz vor 


Febr. 20. 


Arnold I. (Stoltevoet) 1418 April 18 — 1419, geſt. ſpäteſtens im Aug. 
Heinrich II. (Uxküll) 1419 Nov. 20 — 1456, geſt. April 13. 

. Everhard (Kalle) 1457 Jan. 26 — 1475, geſt. März 13. 

. Swanus (Stoltevoet) 1475 Juli 5 — 1477, geſt. zu Anfang d. J. 

Simon (von der Borch) 1477 Juni 16 — 1492, geſt. Oktbr. 22. 

Nikolaus (Roddendorp) 1493 März 6 — 1509, geſt. vor Febr. 10 (vielleicht 


ſchon Ende Jan.). 


„ Gotſchalk (Hagen) 1509 Mai 4 — 1513, geſt. nach März 23 (vielleicht erſt im 


Septbr.). 


„Chriſtian (Czernekow), gewählt 1513 Oktbr. (beſtätigt 1514 Febr. 6), geſt. 1514 


zwiſchen März 10 und April 16, vermutlich auf der Heimreiſe von Rom. 
1514 Elekt: Chriſtian Bomhower. S. Dorpat. 


Johannes IV. (Blankenfeld) 1514 Oktbr. 30 — 1525 Jan. S. Dorpat und 


Erzſtift. 


. Georg (von Tieſenhauſen) 1525 vor März 17 gewählt, — 1530, geſt. Oktbr. 2 


zu Arensburg. S. Djel. 

Johannes V. (Roterd) 1531 Aug. 30 — 1536, geſt. vor Juni 27. 

Arnold II. (Annebat), 1536 vor Juni 27 gewählt, — 1551, geſt. Jan. 19. 
1546, dann 1550. 51 Koadjutor: Friedrich von Ampten. 


3. Friedrich (von Ampten) 1551 vor Oktbr. — 1557, hat vermutlich reſigniert. 


15541557 Koadjutor: Mauritius Wrangel, Dompropſt von Dorpat. 


Mauritius (Wrangel) 15581560, reſign. 2 
Magnus (Herzog von Holſtein) 1560—1578 (nominell). S. Oſel und Kurland. 


Das Bistum Wenden (1582 — 1621). 


Johann Solikowski 1582—1583. 
Alexander Milecki, Abt von Trzemes 1583. 


. Andreas Patricius Nidecki 15831587, geſt. 


Otto Schencking 1587-1621 (führt den Titel weiter, geſt. 1632). 


DO — 


O 82 


* 
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Das Herzogtum Kurland (1562—1795). 
A. Das Haus Kettler. 


Gotthard 1562 März 5 — 1587 Mai 17 (n. St. 27), geſt. zu Mitau. 
Friedrich 1587—1642 Aug. 16 (a. oder n. St.), geſt. zu Mitau. 

Wilhelm 1587 (1596) — 1616, geſt. 1640 April 7 (17) zu Kuckelow. 

Jakob 1642 (1639) 1681 Dezbr. 31 (1682 Jan. 10), geſt. zu Mitau. 
„Friedrich Kaſimir 1682 —1698 Jan. 22 (n. St.), geſt. zu Mitau. 

. Friedrich Wilhelm 1698—1711 Jan. 10 (21), geſt. zu Kippingshof. 

. Ferdinand 1698 —1709 Vormund, Herzog 1711—1737, geſt. Mai 4 (n. St.) zu 


Danzig. * 
Anna 1711—1730, Kaiſerin 1730 —1740. 


B. Das Haus Biron (Bühren). 


. Ernft Johann 1737 Juli 13 (n. St.) — 1740, 1762 (1768) 1769, vefign., geſt. 


1772 Dezbr. 28 (n. St.) zu Mitau. 
17581763 Karl (von Sachſen). 


Peter 1769 Nov. 24 (n. St.) — 1795 März 17 (28), geſt. 1800 Jan. 13 (n. St.) 


zu Gellenau (Grafſchaft' Glatz). 
Erbprinz Peter, geb. zu Würzau 1787 Febr. 23, geſt. 1790 März 25 (n. St.). 
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